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Bormwort, 


St muß mich als Herausgeber des hiftorijchen 
Tafchenbuches, alles Ernftes gegen Die Leer def- 
jelben entjchuldigen, daß meine Beiträge in dieſem 
dritten Jahrgange einen viel. zu großen Raum 
einnehmen. Weil indeffen mehrere Freunde, zum 
Theil der Cholera halber, außer Stand gefegt 
wurden ihr Berfprechen zu halten, blieb mir nichts 
als der Verſuch übrig, die hiedurch entftehenden 
Lüden felbft auszufüllen. 

Mancherlei Ginreden, welche gegen meine Be— 
trachtungsweife des Dreißigjährigen Krieges und 


vIH Bormwort. 


meinen Tadel damaliger Unduldſamkeit und Ber: 
folgungsſucht, (aus dem Standpunfte angeblid) 
unfehlbarer Wahrheit und Begeifterung) erhoben 
wurden, haben meine Ueberzeugung und Darftel- 
fung nicht ändern fönnen. Mir erfcheint es näm— 
ih immer als Hochmuth, wenn in dem großen 
Entwidelungsgange der Menjchheit eine Partei 
behauptet das alleinige Recht und die volle un- 
getheilte Wahrheit zu befigen, und der andern 
ſchlechthin das Unrecht, fowie die befonnene, vor- 
fägliche Unwahrheit und Lüge zuweiſet. Eine 
Meinung ift noch lange Feine wohlbegründete 
Meberzeugung: nur für die legte mag der Ehrift 
Märtyrer werden, niemald aber darf er fie mit 
Schwert und Holzftoß aufbringen. 

Sollten, ungeachtet des reblihen Bemühens 
den Untergang Polens nad) zugänglichen Quellen 
wahrhaft und in überfichtliher Kürze darzuftellen 
erweisliche Irrthümer eingefloffen jeyn, jo bin ich 
gern bereit fie zu berichtigen und zu widerrufen; 


Bormwort. IX 


jedoch trifft die Schuld des Irrens keineswegs mich 
allein, ſondern fie geht nicht minder aus der thö- 
richten Heimlichthuerei hervor, welche (obgleich 
das Grelffte und Schrofffte des ganzen Hergangs 
längit befannt geworben ift) noch immer alle er- 
klärenden Mittelgliever und Uebergänge vorenthält, 
und die höchfte Weisheit darin findet, die Lehren 
der neueften Gefchichte unter den diplomatifchen 
Sceffel zu ftellen. Denen endlich, welche viel 
leicht in meiner Erzählung die höchſte Höhe der 
falten politifchen Gleichgültigfeit vermiſſen, oder 
tadeln daß ich dem Erfolge, der Nothwendigfeit, 
dem Zufalle (oder wie die Götzen fonft heißen) 
nicht unbedingte Ehrfurcht erweife; denen entgegne 
ih mit Godwin: ') Ich mag nit dag man von 
mir annehme ich habe weder Empfindungen noch 
Gemüthsbewegungen, wenn Ereigniſſe von hoher 


1) History of the commonwealth of England I, pre- 
face VII, 


X Bormwort. 


Güte oder großer Schuld vor meinen Augen vor- 
übergehn. Ich wünfche vielmehr daß man mich 
eben fo für fühlend, als für denfend halte. Nennt 
man aber Unparteilichfeit, das Gute und Böſe 
fo zu behandeln als fey dazwifchen gar fein we- 
jentliher Unterſchied, jo weife ich derlei Unpartei- 
lichkeit von mir und verläugne fie. 


Berlin, den 24ften Oktober 1831. 
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Fünfter Abfohnitt. 


Bon dem Auftreten Guftav Adolfs in Deutfch: 
land, bis zu feinem Tode. 


(1630 — 1632.) 


Bereits im Jahre 1614 fuchten mehre deutſche Für- 
- ften, unter ihnen der Landgraf von Heffen, ben König 
von Schweden für die Union zu gewinnen '); biefe 
und ähnliche fpätere Bemühungen blieben indeß ohne 
Erfolg, fowie Guſtav Adolf auch dem Könige Chri- 
ftian IV von Dänemark aus den bereits angebdeuteten 
Gründen, die Führung des deutfchen Krieges im Jahre 
1625 überließ. Deffen Unfälle, Ferdinands II Fort: 
fchritte und Bedrückungen der Proteftanten, die Ver: 
jagung der mit Guſtav Adolf verwandten Herzoge von 
Medienburg, Wallenfteind Anfprüce auf die Beherr- - 
fhung der Dftfee, dies und vieles Andere mußte je: 


1) Hallenberg Konung Gustaf Adolfs Historia III, 246; 
V, 3, 75, 318, 321. Arckenholz Memoir, de Chri- 
stine IV, 243. Pufend. 27. Mauvillon II, 230. 
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doch des Königs Aufmerkfamkeit und Beforgniß von 
neuem erregen. Weil aber der Krieg mit Polen alle 
feine Kräfte in Anfpruch nahm, Fonnte er nur dem 
von MWallenftein bedrängten Stralfund eine Unter- 
ftügung zu Theil werden laffen; wogegen biefer im 
Frühlinge 1629 den General Arnheim oder Arnim ’’) 
mit 5000 Fußgängern und 2000 Reitern den Polen 
zu Hülfe fandte und auf Guftav Adolfs Befchwerde 
zur Antwort gab: der Kaifer brauche die Mannjchaft 
nicht mehr, und der König von Polen habe fie in 
Dienfte genommen. Bald wurden jedoch die Deutfchen 
und Polen uneins, indem jene ſich nicht für Undanf: 
bare opfern, diefe den Verhaßten Eeinen Dank fchuldig 
feyn wollten; und während einige Elagten, daß Arnim, 
einverftanden mit dem Churfürften von Brandenburg, 
unthätig fey (weshalb erft Herzog Heinrich Julius von . 
Lauenburg, dann Philipp Graf Mansfeld an feine Stelle 
fam), fürdhteten andere, der König von Polen werde 
fi) jener fremden Mannfchaft zur Unterdrüdung der 


1) Arnim von Boigenburg, geboren 1581, diente nach— 
einander Polen, Schweden, Kaiferliden, Sadjen, 
Kaiferlihden und ftarb 1640. Er war tapfer, aber 
ehrgeizig und, fo ſcheint es, von zweideutigem Cha— 
rafter. Förſter's Wallenftein.. Mauvill. II, 203. — 
Piasec. 406, 408. Ghemnig ſchwediſch deutſcher Krieg 
I, 13. Pappus 72. Pufend. 31. Grimoard Memoir. 124. 


von 1630 — 1632. 5 


Landesfreiheit bedienen. Den Wünfchen des Faifer- 
lichen Hofes gemäß, wollte Sigismund den Krieg wi: 
der Schweden fortfegen; wogegen der Senat ben Frie- 
den aus innern Gründen und aus Furcht vor einem 
ruffifchen Kriege fuchte. Uebereinftimmend mit diefer 
Anficht wirkte der brandenburgifche, englifche und ins- 
befondere der franzöfifche Gefandte Charnace, fo daß 
endlich am 25ften September 1629 ein Waffenftillftand 
auf ſechs Jahre zwifchen Polen und Schweden zu 
Stande fam'), wodurch Guſtav Adolf im einftwei- 
ligen Beige eines Theils der Eroberungen blieb und 
freie Hände zu andern Unternehmungen befam. Wie 
fehr er diefer gedachte, geht fchon daraus hervor, daß 
er feine Mannfchaft nicht abdanfte, fondern viele der 
von feinen Gegnern entlaffenen Söldner in Dienfte 
nahm. 

Schon vor Abſchluß diefes Waffenftillftandes hatte 
Guftan Adolf Bevollmächtigte nach Lübeck gefandt, um 
an den dortigen Unterhandlungen Theil zunehmen; denn 
laut einer frühern Webereinkunft follte Dänemark nicht 
ohne Schweden Frieden fchliefen, und ed fchien rath- 
fam, alle Streitpunfte zwifchen diefer Macht und dem 
Kaifer unverzüglich auszugleichen. Diefelbe Anficht 


1) Pufend. 31. Piasec. 408. Khevenh. 816. Suc- 
cineta narratio 29%. Richel. Mé m. V, 141. Dumont 
V, 2. Urf. 321. Chemnig I, 25. Zundblad Plutarch I, 135- 
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hegten die kaiſerlichen Beauftragten); nur Wallen- 
ſtein verlangte vor Zulaſſung ſchwediſcher Geſandten 
die völlige Räumung Stralſunds, und veranlaßte aus 
Eigenfinn und Hochmuth, daß man fie unhöflich be- 
handelte und fortwied. Jetzt, nad Abſchluß des Waf- 
fenftilfftandes und der Werbung polnifcher Volker, ward 
Mallenftein gegen Guftan Adolf fo höflich, als er 
früher das Gegentheil gemefen war; ja der Kaifer foll 
dem Könige, für volliges Aufgeben aller Kriegsplane, 
die Räumung der oftfeeifchen Küftenländer angeboten 
und felbft Hoffnung gemacht haben ?), er werde Med- 
lenburg für eine Geldfumme zurüdgeben. Scarffich- 
tige waren aber der Meinung, Defterreich gehe nur 
darauf aus, Zeit für eine günftige Beendigung des 
italienifchen Krieges und feine Neformationsplane zu 
gewinnen, und meine es nicht einmal fo ehrlich wie 
der, zwifchen beiden XTheilen die Vermittelung über- 
nehmende König Chriftian IV. Denn möge diefer 
auch einerſeits Guftav Adolf beneiden, fo fürchte er 
doch andererfeitd mit Recht, über kurz oder lang werde 
Dänemark von neuem in die Fehde verwidelt und eine 
Beute des Dbfiegenden werben. 

Wichtiger ald diefe im Januar 1630 mehr zum 
Scheine als ernftlich angeknüpften Unterhandlungen, 


1) Richel, Mem, V, 145, 153. 
2) Richel. V, 154. VI, 399, 415. 
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waren die zwifchen Frankreich und Schweden. In— 
nere Unruhen, Streit mit den Hugenotten, Hof: 
ränfe u. dergl. hatten Richelieu') bisher verhindert 
nachdrüdlicher in die deutfchen Angelegenheiten einzu- 
greifen; jegt mußte es ihm, der italienifchen halber, 
doppelt wichtig feyn den Kaifer im Norden zu be— 
fhäftigen, ohne dafelbft unmittelbar am Kriege Theil 
zu nehmen. Ueberhaupt betrachtete er dieſen weit mehr 
aus dem Standpunkte der Politik, als der Religion; 
und gleihmäßig waren die italienifchen Staaten, ja 
felbft der Papft nicht unzufrieden, wenn die Faiferliche 
Macht irgendwie gehemmt und verringert werde. 
Guſtav Adolf forderte: daß Frankreich im Fall des 
Kriegs fürd erfte Jahr 600,000, für jedes folgende 
Jahr 400,000 Thaler’), oder überhaupt ein Drittel 
der Ausgabe übernehme. Charnace ermiderte: es ſey 
leicht in Deutfchland Heere zu unterhalten, wie der 
Aufenthalt der Holländer in Berg, Münfter und an- 
dern bereits erfchöpften Randfchaften zeige. Guftav 
Adolf komme in beffere Gegenden, habe das frucht- 
bare, unbetretene Schlefien vor fih, finde überall 
Freunde und werde Ehre und Gewinn ded Krieges, 
der König von Frankreich aber nur das Vergnügen 
haben, feinen Freund in der ganzen Welt bewundert 


1) Richel. M&m. III, 196. Siri Memor. VII, 173. 
2) Richel. VI, 399 — 412. 


8 Geſchichte Deutſchlands 


zu ſehn. Aus dieſen und andern ihm vorgelegten 
Gründen möge er ſeine Forderungen herabſtimmen. 
Guſtav Adolf (erzähle Charnace) antwortete hierauf 
wie gewöhnlich mit großer Klugheit und vielem Scharf: 
finn: Heere laffen fich nur leicht ernähren, wenn fein 
Feind gegenüber fteht, welcher Mittel und Wege be- 
ſchränkt; jegt aber ift der Kaifer übermächtig, die 
Liga feindlih, Sachſen und Brandenburg unentfchlof> 
fen oder abgeneigt, Dänemark eiferfüchtig, die meiften 
befreundeten deutfchen Fürften zu Grunde gerichtet oder 
weggejagt, und die Volker in äußerſter Armuth. — 
Dies und Aehnliches fuchte Charnace zu widerlegen 
und den König insbefondere in Bezug auf Dänemark 
und die Ligue zu beruhigen; er aber beharrte unter 
Aufftellung neuer Gründe dabei: der Churfürft von 
Baiern betrüge Frankreich und fey einig mit dem 
Kaifer, nie werde Schweden ohne beträchtlichen Bei— 
ftand Krieg erheben. Wenn jedoch Ludwig XII ver- 
fpreche, den italienifchen Krieg nicht ohne feine Bei— 
flimmung zu beendigen, wolle er fogleich ein Bündnif 
eingehn und gar fein Geld von ihm verlangen. Als 
Charnace, weil er hiezu feine Vollmacht hatte, Gründe 
zur Ablehnung des Vorfchlags auffuchte, fprach Gu- 
ſtav Adolf: fo mag Ludwig durch die Champagne in 
Deutfchland einbrechen. — Hievon, antwortete Char- 
nace, hält ihn die Rückſicht auf die Ligue ab, welche 
man möglichft von Defterreich unterfcheiden und nicht 
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beleidigen muß. Ic fehe, erwiderte Guftav Adolf, 
wer nicht Baierns Freund ift, ift nicht der eure; wir 
werden zu feinem Schluffe fommen, wenn ihr nicht 
anders redet. — Dennoch, verftändigte man fich vor- 
läufig dahin: Guſtav Adolf wird im nächften Jahre 
ein Heer nad Deutfchland führen und der Liga die 
Neutralität zugeftehn; Religionsfachen entfcheidet man 
nach den Reichsgeſetzen und ftellt die vertriebenen Für- 
ften wieder ber. — Nur mollte Guftav Adolf den 
Vertrag weder fo faffen, daß er mit Spanien brechen, 
oder (ohne Rüdfiht auf England) dem Herzoge von 
Baiern die Churwürde zugeftehen müffe. Er fügte, 
ald man hierüber in Streit blieb, hinzu: follte ich 
den Krieg auf eigene Hand beginnen, werde ich ihn 
doch, fofern ich mich nicht mit Frankreich einige, nur 
ein Zahr lang führen! Diefe Aeuferung nennt Riche⸗ 
fieu verkehrt, weil die Beendigung eines Kriegs nicht 
von der Willkür eines Theild abhängig fey; was je- 
doch bei den diesmal obmaltenden Verhältniffen für 
Frankreich wahrer erfcheint, als, bei feiner überfeeifchen 
Lage, für Schweden’). Gewiß vertraute Guftan Adolf 
fremder Hülfe nur wenig, da die innen und die ita- 
lienifchen Angelegenheiten für Frankreich bedenklich ſtan⸗ 
den und zu beforgen war, ed werde fo bald ald mög- 
ih einen vortheilhaften Frieden abſchließen und ihn 


1) Richel. V, 154. 
1** 


10 Geſchichte Deutfhlands 


in Stich laffen. Eben fo wenig beförderte Karl I die 
ſchwediſchen Plane, theild aus Haß gegen Frankreich, 
theild durch feine Lage außer Stand gefegt auf dem 
Feftlande mächtig einzumirfen. 

Bei diefen Umftänden war ed doppelt nöthig, daß 
Guſtav Adolf mit feinen Raͤthen ernft und gründlich 
überlegte, was Gerechtigkeit, Klugheit und Nugen zu 
thun vorfchrieben. Die Anfichten ftimmten indeß Eei- 
neswegs überein, und während die Einen zum Kriege 
trieben, riethen die Andern davon ab und fprachen: 
Es ift finnlos und gottlos, den Frieden, diefes große 
But, ja diefen unfchägbaren Inbegriff aller Güter, 
ohne die erheblichften Gründe aufzugeben. Gründe 
ſolcher Art find aber für Schweden nicht vorhanden; 
vielmehr erfcheint die Gefahr noch fo entfernt, der 
Verluſt fo nichtig oder unbedeutend, die Ehre fo un- 
verlegt, daß von einem Vertheidigungskriege nicht die 
Rede feyn kann, wie von einem Eroberungsfriege nicht 
die Nede feyn fol. Zwar fagt man: es fey Pflicht 
den Glaubensgenoffen beizuftehn und der Religion auf- 
zubelfen; müßte denn aber Schweden hienad) etwa 
auch die Hugenotten in Frankreich, oder die Prote- 
ftanten in den Niederlanden unterftügen, oder fi) in 
die Streitigkeiten der englifchen Parteien mifchen? 
Soll man nicht Gott vertrauen und ihm die Erhal- 
tung des Chriftenthbums anheimftellen, anftatt es mit 
Krieg und andern unausbleiblichen Gottlofigkeiten und 
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Freveln begründen zu wollen? Scheinbar heilige Gründe 
werden nur hervorgefucht und ein göttlicher Beruf nur 
vorgefhügt, um Ehrgeiz, Eigennug und andere Trieb- 
federn irdifcher Art zu befchönigen, oder zu verdeden. 
Aber felbft aus diefem irdifchen Standpunfte läßt fi 
der Krieg nicht rechtfertigen: denn der Kaifer, welcher 
fih noch nicht ald offener Feind benommen hat, 
wünfcht die Beibehaltung des Friedens und ift fo we- 
nig im Stande, Schweden mit Heeresmacht anzufals 
len, als diefes, deffen Exbreiche zu erobern. Mithin 
würden meift norddeutfche Länder der Schauplag des 
Krieges werden und die, nicht einmal igt gegen Schwe— 
den offene Freundlichkeit zeigenden Proteftanten, dürfe 
ten fich der eintretenden Leiden halber bald in Wider- 
facher verwandeln. Zur Schadloshaltung ihnen etwas 
megzunehmen, verbietet die Ehre; bis zu den weiter 
vorliegenden katholiſchen und Faiferlichen Befigungen 
hindringen, hat faft unüberfteigliche Schwierigkeiten; 
endlih, ohne allen Erfag und Gewinn Krieg zu füh- 
ren, erlauben die Umſtände auf feine Weiſe. Durch) 
langwierige Kriege ift Schweden bereit an Geld und 
Menfchen gar fehr entblößt; erft wenn die Jugend 
nachgewachfen, der Reichthum gemehrt, die Kriegsluft 
wieder belebt ift, mag man neue Unternehmungen 
befchließen. Hiezu kömmt, daß die Dauer der vor- 
liegenden fehr ungewiß erfcheint und ihr Ausgang in 
keines Menfchen Gewalt fteht. Soll nun der König, 
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welchem im Innern fo viel zu thun obliegt, feine 
nächften Pflichten aufgeben und fein Land mit Laſten 
aller Art befchweren, um, wie e8 heißt, ven Drud 
anderer Völker zu erleichtern? Stürzt er fi nicht, 
unbegnügt mit dem gewonnenen Ruhme, ohne Noth 
in größere Gefahren, und läßt ald Stüge und Hoff: 
nung nur ein einziged Kind‘), feine hülflofe Eleine 
Tochter Chriftine, zurück? 

Hierauf ward geantwortet: Niemand will den 
Krieg um des Krieges, fondern um höherer Zwecke, 
um bed Friedens, der Gerechtigkeit, der Religion mil 
fen. Allerdings fol man hiebei, wie überall, Gott 
vertrauen, nicht aber deshalb die Hände unthatig in 
den Schooß legen, fein Pfund vergraben und da, wo 
Verſtand, Wille und Kraft des Menfchen ausreichen, 
göttlihe Wunder verlangen. Sich voreilig in alle 
Handel aller europäifchen Staaten mifchen, wäre für 
Schweden fehr thoricht, ja unmöglich; aber von Land 
und Leuten verfriebene Verwandten und die nächften 
Stamm- und Glaubensgenoffen in einer gerechten 
Sache unterftügen?), gehört zu den unabweisbaren 
Pflichten und geht nicht über die vorhandenen Kräfte 
hinaus. Schon ift der Kaifer Herr von Deutfchland, 
fendet Heere nad) den Niederlanden und Stalien, be- 


m 


1) Shemnig I, 17— 24. 
2) Landsberg 31. 
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ſtärkt Polen und Dänen in ihrer Abneigung wider 
Schweden, rüftet Flotten aus, um die Herrfhaft und 
den Handel auf der DOftfee zu gewinnen, erlaubt daf 
ſich Wallenftein des oceanifchen und baltifchen Meeres 
General nennt’), und wird bald die in der Heimath 
unbefhäftigten und unbezahlten Heere, von raubgie- 
rigen Feldherren angeführt, ausfenden, um unfer freies 
Baterland zu unterjochen und durch jefuitifche Tyran— 
nei den alten Aberglauben wieder einzuführen. Nach- 
giebigfeit hat, das ermeifet die Gefchichte?), immer 
nur die Forderungen Defterreich8 erhöht, welches in 
Wahrheit ohne Kriegserklärung den Krieg gegen Schme- 
den ſchon längft erhob. Alſo hängt der Anfang des 
Krieged gar nicht mehr von uns ab, und es fragt 
fih nur: ob wir den Feind lieber in der Heimath er- 
warten, oder ihn auffuchen wollen? Groß ift aller- 
dings des Kaiferd Macht, und ein Krieg wider ihn 
wäre thöricht, wenn er bloß auf Eroberungsluft be- 
ruhte und nicht für Recht und Religion geführt 
würde. Sobald man den igt Eingefchüchterten, Schmei- 
genden Gelegenheit darbietet ſich preiswürdigen Be— 
freiern anzufchliegen, wird der Uebermüthigen Macht 
Schnell zufammenftürzen; ja ſchon ohne deutfchen Bei» 


1) Röſe's Bernhard von Weimar I, 398. 


2) Burgus de bello Suecico 24. Pufend. 32. Richel. 
V, 147. Handlingar II, 79. 
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ſtand erſcheint das ſchwediſche Heer geübter, geordne— 
ter, anhänglicher, mit Wenigerem zufrieden als das 
kaiſerliche; es iſt ihm mit einem Worte überlegen an 
Kraft, Muth und Sitte. So ſehr wir auch unſern 
König lieben, kann doch die Rückſicht auf ſeine Perſon 
nicht in letzter Stelle entſcheiden; er will und ſoll für 
Ehre, Recht und Ruhm ſelbſt ſein Leben aufs Spiel 
ſetzen, und wenn er den zeitlichen Tod fände, wird 
er dagegen unſterblich in höherem Sinne fortleben und 
Heer, Rath und Volk ſeine Tochter nicht verlaſſen, 
ſondern begeiſtert auf ſo glorreicher Bahn fortwirken 
und obſiegen! 

Guſtav Adolf, ob er gleich wie die meiſten 
Schweden der letzten Anſicht zugethan war, trat doch 
keineswegs mit einer übereilten Erklärung hervor, fon- 
dern erforfchte durch Abgeordnete (derem fich zur Zeit 
des Neichstags einige insgeheim auch in Negensburg 
aufhielten) die deutfchen Verhältniffe, prüfte ob und 
welcher Verlaß auf die täglich dringenderen Bitten der 
Nroteftanten zu fegen fey, fchrieb wegen Abftellung 
der Befchwerden an die Churfürften und ging darauf 
ein, daß alle Streitpunfte zwifchen ihm und dem 
Kaifer im Wege gütlicher Unterhandlung möchten be- 
feitigt werden '). Ernfter als beide wünfchten dies der 

König von Dänemark, der Churfürft von Branden- 


1) Shemnis 99. 
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burg und der Herzog von Pommern: jener aus Ei« 
ferfucht und aus Furcht in den Krieg verwidelt und 
von den Siegenden beeinträchtigt zu werben; bie leg- 
ten, meil zweifelsohne ihre Länder der erfte Schau- 
plag des Krieges ſeyn mußten und ſchon igt, in der 
bloßen Ausficht auf bdenfelben, von den Kaiferlichen 
bejegt waren. 

Früher als fchmedifche Abgeordnete erfchien ein 
Faiferliher Graf Dohna in Danzig '), gutentheils 
damit er Guftav Adolfs Plane erforfche, vereitele, die 
Stadt zur Aufnahme einer Faiferlichen Befagung ver: 
möge und wenn die Verhandlung nicht zum Ziele 
führe, bdefto eher von den Reichsſtänden könne Hülfe 
gefordert werden. Oxenſtierna's Vorfchlag, ſich in El— 
bing zu verfammeln, weil Schweden mit Danzig in 
Streit Iebe, ward von den Uebrigen nicht bewilligt 
und ihm Säumniß zur Laft gelegt, während er be- 
hauptete: mwidrige Winde verhinderten die Ankunft der 
andern fchwedifchen Bevollmächtigten und des Kaifers 
Abneigung gegen den Frieden ergebe ſich ſchon daraus, 
daß er Guſtav Adolf den Konigstitel verweigere ?). 
Beide Theile wollten gewiß den Frieden, fofern fie 
dadurch ihre Zwecke erreichten, beide wollten, im Fall 


1) Pufend. 33. 


2) Landsberg 98. Ghemnig I, 33. Khevenh. 1146. 
Theatr. europ. 157. Mofer’5 patriot. Archiv VI, 155. 
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dies fehlfchlage, wenigſtens täufchen und Zeit gemin- 
nen, Ferdinand, bis der italienische Krieg, Guftav 
Adolf, bis feine Rüſtung beendigt fey. Jener legte 
gar feine, diefer endlich folgende Bedingungen vor: 
der Kaifer räumt Ober- und Niederfachfen und alle 
baltifchen Häfen), die Herzoge von Pommern, Med. 
lenburg und Holftein werden hergeftellt, die Vertrie— 
benen begnadigt oder doch nad) Neichögefegen über fte 
erkannt, und Streit über geiftliche Güter durch die 
Churfürften befeitigt u. f. w. Forderungen folcher Art 
beleidigten den mächtigen Kaifer, und es fchien ihm 
gerathener den Dänen Rügen zu überlaffen, um fie 
mit in den Krieg zu verwideln, ald den Schweden 
irgend etwas zu bewilligen. Diefe neue Gefahr und 
der Umftand, daß Guſtav Adolf die in Polen gemor- 
bene Mannfchaft nicht lange ohne Nugen befolden 
wollte und Eonnte, befchleunigten feinen legten Ent- 
ſchluß. Während die Abgeordneten noch in Danzig 
verhandelten, erfcholl die Kunde: er fey mit Heeres- 
macht bereitd auf deutfchem Boden gelandet! 
Seierlih und rührend war Guſtav Adolf Ab- 
fchied von den ſchwediſchen Ständen und feiner Toch— 
ter Chriſtine). Mit edler Beredtfamkeit entwidelte 
er nochmals die Gründe feines Befchluffes, forderte 


1) Burgus 35. Richel. VI, 417, 420. 
2) Ghemnig I, 50. Burgus 24. 
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jeden zu freuer Erfüllung feiner Pflichten auf und 
empfahl alle dem Schuge Gottes. Die Ungewifheit 
der dunfeln Zukunft fonnte Muth und Hoffnung nicht 
mehr niederfchlagen; nur diejenige Wehmuth mar in 
den Gemüthern, welche edle Befchlüffe und große Un- 
ternehmungen immerdar begleiten, und Kraft und De- 
muth mechjelfeitig verfchmelzen und verflären fol. Ein 
großes, heitered Feft folgte der ernfteren Scene, wo 
alle einftimmig riefen: der Krieg fey gerecht, fromm 
und glorreih ')! Schon am 30ften Mai ging Guftav 
Adolf zu Schiffe, aber mwidrige Winde hielten ihn faft 
vier Wochen in den Scheeren feft; endlich Fonnten 
die Anker gelichtet werden, und nachdem der König 
bei der Eleinen Inſel Rüden erfahren, dag Nügen 
von Stralfund aus durch feine Mannfchaft ganz in 
Befig genommen fey, landete er den 24ften Junius 1630 
alten Styls auf Uſedom, genau Hundert Jahre nad) 
Uebergabe ded augsburgifchen Befenntniffes. Sobald 
Guſtav Adolf das Land betreten?), fiel er unter freiem 
Himmel auf feine Knie nieder und ſprach: D Gott, 
der du über Himmel und Erde und Wind und Meer 
herrfcheft, wie fol ich dir danken, daß du mic auf 
diefer gefährlichen Neife fo gnädig befchüget haft! Ja, 


1) Pufend. 35. Landsberg 133. Fabricii justa Gusta- 
viana 73. Sentenberg V, 110. Mofer’s Archiv a. a. D. 
2) Khevenh. 1305. 
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ich danke dir von innerſtem Grunde meines Herzens 
und bitte dich, da du weißt, daß dieſer Zug nicht zu 
meiner, ſondern allein zu deiner Ehre und deiner ar— 
men, bedrängten Kirche Troſt und Hülfe abgeſehn iſt, 
du wolleſt mir auch fernerhin Gnade und Segen ver- 
leihen! — As Guſtav Adolf Begleiter fo inbrün- 
ftige Worte hörten, ging ed ihnen durchs Herz und 
viele Eonnten ſich des Weinens nicht enthalten, mor- 
auf der König fagte: weinet nicht, fondern betet von 
Grund eures Herzens inbrünftiglih; je mehr Betens, 
je mehr Sieg, denn fleißig gebetet, ift halb geftritten 
und gefiegt. 

Sehr vorfichtig verſchanzte Guftan Adolf fein 
mit allen Bebürfniffen reich verfehenes Lager bei Pene- 
münde, nahm Wolgaft'), und dehnte fich allmalig 
zur Nechten und zur Linken immer weiter aus. Her— 
zog Bogislan mußte einen Entfchluß faffen, ob er dem 
Kaifer (deffen Heer in Pommern dem fchwedifchen 
an Zahl noch immer weit überlegen war) treu blei- 
ben, oder fich dem Könige anfchließen wolle. Schon 
in Schweden hatten pommerfche Gefandte diefen er- 
ſucht: er möge ihr Vaterland nicht zum Schauplage 
des Krieges machen?); aber die Antwort erhalten: er 
werde allerdings in Pommern landen und von da aus 


1) Chemnitz 56. 
2) Ehemnis 51. 
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Krieg führen. Der Herzog, welcher fich zeither eben 
nicht freundlich gezeigt habe, müffe wählen ob er bie 
Schweden oder diejenigen zu Freunden behalten wolle, 
die ihn um Zeitliched und Ewiges bringen würden. 
Unterdef war Guſtav Adolf gen Stettin vorgerüdt, 
und benahm ſich gegen die ihm entgegengefandten Bür- 
ger fo liebenswürdig und herablaffend, daß fie feinen 
beredt vorgetragenen Gründen nachgaben und ihm den 
20ften Zulius die Thore öffneten’). Eben fo wußte er 
den furchtfam zögernden Herzog zu einem Vertrage zu 
bereden, welcher nicht gegen Kaifer und Reich gerich- 
tet feyn follte, dem Könige aber wefentlichen Vortheil 
brachte, fofern es darin hieß: man beswede die Er- 
haltung der NReichögefege und des Religionsfriedens, 
fein Theil fchließe ohne den andern Frieden, und für 
den Fall finderlofen Todes und freitiger Erbfchaft des 
Herzogs werde Schweden das Land bis zur Entfchei- 
dung und zum Erfage der Kriegskoften verwalten. 
Später bewilligten die Stände auch Geld und be 
fchloffen 10,000 Mann zu werben, welche dem Kö— 
nige, dem Herzoge und ihnen ſchwören follten?). 
Während dies gefhah, Guſtav Adolf fi in 


1) Wallenftein hatte die Befeftigung Stettins unterfagt, 
was die Einnahme erleihhterte. Landsberg 101, 150. 
Richel. VI, 419. 


2) Khevenh. 1320. Burgus 149. 
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Pommern.und gen Mecklenburg immer mehr aus— 
dehnte, und DOpenftierna in Preußen ein neues Heer 
zufammenbrachte, war man am faiferlichen Hofe und 
im Neiche zwiefpaltig über die zu ergreifenden Maf- 
regeln. Diele, felbft Katholiken, meinten: man folle 
in Hinficht der Religion billiger verfahren, die Ge- 
müther beruhigen, Sachſen und Brandenburg gemwin- 
nen und hiedurch die Schweden entfernen '); auch Zilly 
hielt es für rathfamer den Krieg zu beenden, als ſich 
in neue Gefahren zu flürzen, und ſprach von beforg- 
lichem Wechſel des Glüds, als habe er geahndet welch 
Schickſal ihn von den neuen Gegnern bedrohe. Die 
Eifrigen hingegen beharrten dabei: auf ihrer Seite 
ſey Macht, Recht und Glüd; durch Furcht oder 
Gleichgültigkeit dürfe man fi) nicht abhalten laſſen 
dad Gewonnene unverfürzt zu behaupten. 

Ein größerer Mann als Kaifer Ferdinand, würde 
nach dem lübeder Frieden Ordnung und Ginigfeit 
durch Mäßigung hergeftellt haben; ihn trifft die 
Schuld daß ſich die Kriegsflamme von neuem erhob, 
und weniger kam hiebei darauf an, was beide Theile 
wechfelfeitig als Urfache angaben, als wie die wahre 
Lage der Dinge ermuthigte, oder bedrängte. Abmah- 
nungsfchreiben der Churfürften: Guftan Adolf möge 


1) Pufend. 22. Th. eur, 226. Adlzreit. 212. Khe— 
venh. 1289. - Burg. 46. 
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das Neich verlaffen und ſich nicht in die deutſchen 
Angelegenheiten mifchen, wurden von ihm zwar um- 
ftändlich beantwortet '), blieben aber ohne allen Er- 
folg, und dem Kaifer ſchrieb er: den Inhalt feiner 
Briefe werde er überlegen und darauf antworten, fo- 
bald er von der Wunde, die ihm ein Adler in Lief- 
land gefchlagen habe, wieder hergeftellt ſey). Im ei- 
ner, wenn auch nicht unter feinem Namen erlaffenen, 
doch auf feinen Befehl von Salvius entworfenen Er- 
Färung, feßte er die Gründe des Angriffs nochmals 
auseinander. Die Deutfchen, fo hieß es dafelbft une 
ter Anderem ’), haben den König wiederholt aufge 
fordert, fie gegen des Kaiferd Tyrannei zu unterftügen, 
und diefer hat Schweden unmittelbar beleidigt, indem 
er den Polen fhon im Jahre 1626 unter Führung 
des Herzogs von Holftein und dann wieder unter Ar- 
nim Hülfe fandte, ſchwediſche Werbungen in Deutfch- 
land unterfagte, Schiffe wegnahm*), königliche Ab- 
geordnete unhöflich aus Lübeck fortfchiete, in Danzig 
die Hebung der Streitpunfte mit Vorfag verzögerte, — 


1) Chemnit 98. Th. eur. 208. Richel, VI, 421. Sen— 
fenberg V, 704. 


2) Riccius 197. 


3) Khevenh. 1302. Burgus 54. Senfenberg V, 113. 
Mauvill. II, 346. 


4) Wallenftein’s Briefe I, 125. 


22 Gefhihte Deutſchlands 


und was der einzelnen Punkte mehr waren, die ſich 
nad) Erzählung aller Hauptereigniffe übergehen laffen. 

Dem Kaifer fehlte es in Bezug auf das Ein- 
zelne nicht an Gegengründen: 3. B. Schweden habe 
durch Unterftügung des ungehorfamen Stralfunds die 
Feindfeligkeiten begonnen und die Ausfchliegung feiner 
Gefandten in Lübeck, bis zur Räumung jener Stadt, 
felbft herbeigeführt‘), Mit Unrecht behaupte ed ein 
ausfchliegliches Recht auf die Beherrfchung der Dftfee, 
fperre den Handel mit Faiferlichen Städten, ftehe ın 
Verbindung mit allen Feinden Defterreihs u. f. w. 
Mehr als diefe Erörterungen wirkten Faiferliche Be— 
fehle an alle Stände und alle Einzelne, bei Zeibes- 
und Xebensftrafen unter den Schweden feine Dienfte 
zu nehmen und ihnen in Feiner Weiſe Vorſchub zu 
leiften?). Doc, ward die Furcht vor diefen Drohun- 
gen wiederum durch die Noth und den Haß übermo- 
gen, welche das Benehmen des Kaifers in Norddeutfch- 
land nad fich ziehen mußte. Einige Andeutungen 
über die Perfönlichkeit der Feldherren, der Heere und 
der Kriegsweiſe werden die weiteren Ereigniffe begreif- 
licher machen. 

Die Kaiferlihen und die Kigiften befehligte in 
höchſter Stelle Johannes Tſerklas, feit 1623 durch 


1) Theatr. eur, 4, 87. Florus 237. 
2) Chemnis 96. 
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Ferdinands Erhebung, Graf Tilly. Er ſtammte aus 
einer adeligen Familie in Lüttich, lernte den Krieg in 
den Niederlanden und in Ungern, und galt für den 
erften, unbefiegten Feldherrn jener Zeit). Sein, 
durch fonderbare Kleidung noch auffallenderes Aeußeres, 
erinnerte an ben Herzog Alba: fehr mager, lange 
Nafe, fpiges Kinn, hohle Baden, hervortretende Ba- 
ckenknochen, breite runzliche Stirn, große Augen, ein 
ftarfer Schnurrbart, kurze graue Haare. Der. Ruhm, 
er habe nie ein Weib berührt und fich nie betrunfen?), 
zeigt allerdings von Selbftbeherrfchung, ftand aber ge 
wiß mit Härte und Kälte des Gemüths in Verbin- 
dung. Was einzelne Schriftfteller über feine Uneigen- 
nügigfeit berichten ?), wird fehr zweifelhaft fofern er von 
Mar und der Liga ungemein große Gefchenke befam 
und gern die Hand nach dem Herzogthume Kalenberg 
ausftredte; nur im Vergleiche mit dem alles hier 
überbietenden Wallenftein, mag er jenes Lob verdienen. 
Wenn es ferner heißt‘): er habe mehr Water als 
Herr der Soldaten feyn wollen, fo muß dies (mie 


1) Grammont 12. Mauvill. II, 75. 
2) 3ſchokke III, 221. 
3) Geſchichte der Ligue 255 u. a. D. 


4) Riccius 328 u. 220, wo er fogar fagt: Tilly ſey 
facili et miti ingenio gewefen. Siri Mem. VII, 462. 
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leider zu viele Beiſpiele erweiſen) dahin überſetzt wer— 
den: er feſſelte die Soldaten an ſich, indem er ihren 
Lüſten und Begierden auf Koſten der Länder und 
Einwohner freien Lauf ließ. — Daß er jeden Tag 
zwei Meſſen hörte, kann endlich nicht einmal den Ka— 
tholifen, wie viel weniger einem Andern ald Beweis 
ächter Frömmigkeit gelten; ihm war das Chriſtenthum 
mehr eine Religion der Verfolgung, denn der Liebe. 

Alle Eaiferlichen Feldherren in Pommern, fagt ein 
£atholifcher Schriftfteller '), verfuhren eigennügig und 
tyrannifch, und wie die Führer fo die Untergebenen. 
In Folge diefes Mangels aller Tugend und Drdnung 
war das Heer ohne Xebensmittel, Sold und Kleidung. 
Diele liefen nach Haufe, Andere zu den Schweden, 
Andere ftarben an Krankheiten, Froft und Elend, und 
leicht läßt fich ermeffen daß die wehrlofen Einwohner 
noch unendlich fchlechter Daran waren, als die bewaff- 
neten Krieger. Aus unzähligen Berichten von Drud, 
Erpreffungen, Graufamfeiten u. dergl. möge hier als 
Beifpiel einiges über die Behandlung Plag finden, 
welche das fchuldlofe Pafewalk am Tten September 1630 
von ben Kaiferlichen unter dem Oberften Göge erfuhr, 
nachdem die Schweden hatten die Stadt verlaffen 
müffen?). Die Bürger (fo heißt es) auf den Gaffen 


1) Landsberg 199. Khevenh. 1349, 1354. Ghemnis I, 79. 
2) Theatr. eur. p. 248. 
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wurden niedergehauen und in den Häufern durch 
Daumfchrauben und Martern aller Art genöthigt zu 
befennen, ob fie Geld hätten. War man einen Sol- 
daten los, fo kam der zweite und verfuhr gleich grau- 
fam; und die Anführer verfprachen zwar Sicherheit, 
hielten aber nur Wort, bis das Geld dafür bezahlt 
worden. Schüffeln, Töpfe, Fäffer, Hausgerath wur: 
den zerfchlagen, Männern und Weibern die Kleider 
ausgezogen. Ging man vor die Thür, fo lag bald 
da, bald dort ein Nachbar und guter Bekannter, ver- 
wundet, halb todt, erfchlagen; wer da Hülfe leiſtete 
oder tröftete, erlitt fogleich von den Webermüthigen 
gleihe Mifhandlungen. — Zu diefer Wütherei kam 
noch allererft die gräuliche Sünd und Schand, welche 
fie mit Nothzüchtigung der Weibsperfonen begangen. 
Alte Weiber, Jungfrauen, auch Eleine Mädchen find 
ohne Unterfchied auf den Kirhhöfen, in den Gärten, 
in den Gaffen öffentlih am hellen Tage mifhandelt 
worden. Mar etwa ein ehrlih Weib, die um Got- 
teswillen bat und mit gefaltenen Händen um ihre 
Ehre flehte und Alles bergab, daß fie nicht eines 
Pfennigs Werth behielt, fo half doch ſolches Alles nicht. 
Wenn ed die ungetreuen, graufamen Tyrannen weg 
hatten, handelten fie darnach wider Ehre und Treue, 
und mußten fih die armen Weibsperfonen öffentlich 
nicht nur von Einem, fondern von Allen alfo zu- 
richten laffen, daß fie nicht fo viel hatten, 
Hiftorifches Taſchenbuch. 11. 
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einen Fuß von der Stelle fortzufegen. Ja, die Kind- 
betterinnen haben Jene nicht verfchont, fondern Diefel- 
ben aus ihren Betten gejagt und verunehrt. Eben 
fo verfuhren fie mit ſchwangern Frauen, alten Wei- 
bern und kleinen Mägdlein, und banden die fchön- 
fien an Wagen, oder mit den Armen an bie Sattel- 
£nöpfe, fchleppten fie fo ind Lager und verkauften fie, 
nachdem fie ihre Unzucht geubt, wie das Vieh für 
ein liederlih Stud Geld. — Nachdem fo Alles aus: 
geraubt, verunehrt, vermüftet war, ftedten die Sol« 
daten die Stadt in Brand umd riefen: feht welch 
Schönes Feuer, noch nie habe ich fo ftattlich Feuer 
gefehn! Und der Oberſt, bei dem man Hülfe fuchte, 
befahl noch mehr Feuer anzulegen, denn er habe fid 
zu hoch verfehworen, die Stadt zu verderben. Zwi— 
fhen all diefen Gräueln zogen die Soldaten, mit den 
geraubten priefterlichen Kleidern angethan, wie in ei- 
nem Voffenfpiele luſtig umher, marterten dann Kleine 
Kinder am Feuer und zündeten Stroh vor einem 
Keller an, wohin ſich zehn andere Knäblein und Mägd- 
fein geflüchtet, daß fie jämmerlich ums Leben famen. 
Niemand war da, der die Todten hätte begraben fün- 
nen, und fo wurden die Zerfchoffenen, Niedergefäbel- 
ten, Erſchlagenen, Verbrannten zulegt von den Hun— 
den und Schweinen gefreffen! 

Mag man aud von diefen Klagen der Ber: 
zweiflung Einiges abrechnen, des Unläugbaren bleibt 
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nur zu viel und zeigt, zu welcher thierifhen Verwor⸗ 
fenheit die angeblichen Kämpfer für firchliche und bür- 
gerliche Ordnung herabgefunten waren, als Guftav 
Adolf und feine Schweden ihnen gegenüber traten. 
Jener, von ungewöhnlicher Größe und edlen Ge- 
ſichtszügen, wirkte fchon durch fein Aeußeres wie ein 
König, und brauchte nicht durch Sonderbarkeit erft 
Eindrud und Bedeutung herbeizufünfteln). Er fprach 
latein, deutfch, ſchwediſch, niederländifch, franzöfifch 
und italienifch, verftand fpanifch und englifch, und 
wußte etwas polnifch und ruffifch”). Wohl unterrich- 
tet, befonders über Gefchichte, bewies er in einer Zeit 
wo ſich Alles zur Barbarei hinneigte, daß Liebe zu den 
Wiffenfchaften mit Feldherrngröße, wie bei dem erften 
der Gäfaren, wohl vereinbar fey. Unzählige Kriege 
waren feit diefem, feit 1600 Jahren geführt worden; 
von Kriegsfunft darf man jedoch erft wieder feit den 
Draniern und Guftav Adolf fprechen: feine Gegner 
lernten höchſtens was der legte Brauch vorfchrieb, er 
allein erfcheint durch die Kraft feines überlegenen Gei⸗ 
ſtes als Erfinder. Mährend er die ftrengfte Manns- 
zucht übte, ehrten ihn die Soldaten (fo berichtet ein 
Batholifcher Gegner) nicht wie einen König, fondern 


1) Burgus 422. 
2) Drenftierna über Guſtav Adolf. Handlingar UI, 9. 
2%* 
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gleichſam wie einen Gott’). Die Lebhaftigkeit feines 
Geiſtes trieb ihn bisweilen zu raſch vorwärts, doch 
beherrſchte er ſich ſogleich wieder, und wie Melanchthon 
dem Luther, ſo ſtand Axel Oxenſtierna ihm zur Seite. 
Du biſt, ſagte Guſtav Adolf dieſem, zu kalt und 
hemmſt den Laufenden in allen Gefchäften?). Aber 
wenn ich, antwortete Drenftierna, dein Feuer nicht 
bisweilen löfchte, wäreft du fchon ganz verbrannt! — 
Leicht entwirrte Guſtav Adolfs Scharffinn das Ver: 
wiceltfte, Schwierigkeiten fchienen feinen Geift und 
feine Kraft nur zu erhöhen, und nichts -Fonnte ihm 
die großartige, unverwüftliche Heiterkeit rauben, welche 
ſchwächern Seelen unbegreiflih, ja geringhaltig er- 
fcheint, aber die beglüdendfte Eigenfchaft der ebelften 
Gemüther ift. Freilich wird, wie in Kunft und Wif- 
fenfchaft, fo auch oft im Leben und in der Gefchichte, 
das Webertriebene, Manierirte, Erfünftelte, Fragen- 
hafte über Maaf, Natur, Schönheit und Tugend 
hinaufgefegt, und Manchem erfchien Wallenftein als 
eine noch höhere, wunderbarere Natur denn ber Kö— 
nig, während eine fchärfere Vergleichung beider eben 
unfere Anficht beftätig. Durch Schweigen, Ernft 
und Unzugänglichkeit wollte jener Ehrfurcht erzeugen 


1) Burgus 23. Chemnig I, 473. Bougeant I, 231. 
2) Scheffer Memor. Suetic. gentis 32. Pufend. 84. 
Mofer Archiv, V, 8. 
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und fi) von der ihm gegenüberftchenden Menge wie 
ein höheres Wefen ſcharf abfondern; Guftav Adolf 
hingegen war Jedem zugänglich, ftand Jedem Rede in 
Ernft und Scherz und erwies ohne Vorfag feine edlere 
Natur, indem er fih Keinem voranſtellte, während 
Alle bald fühlten, er»fey ihnen weit überlegen. Der 
Stolz des einen führte nicht fo weit wie die Herab— 
lafjung des andern, und während Wallenftein überall 
dad Ungemäßigte, auch im Belohnen und Strafen 
hervorfuchte, konnte er wohl Verwunderung, Ehrgeiz, 
Habfuht, Furcht erwecken, aber nicht wie Guftav 
Adolf (duch ein ganz entgegengefegtes Benehmen) 
Liebe, Treue und ächten Heldenmuth. Diefer war 
im ächten Sinne ein Vater und König feiner Krieger; 
MWallenftein und fein Heer betrachteten fi) dagegen 
wechjelfeitig nur als Mittel zu ihren eigenen Zwecken. 
Die widerwärtige Leidenfchaftlichkeit der Firchlichen Par- 
teien hatte den Herzog über den Inhalt aller Bekennt- 
niffe gleichgültig gemacht und ihn, weil folche Geifter 
nie den zu einer höhern Welt hinleitenden Faden ganz 
entbehren Fönnen, Erfag in aftrologifchem Aberglauben 
finden laffen; Guſtav Adolf hingegen wußte mit eige- 
ner feſter Ueberzeugung die Duldung Andersgefinnter 
zu vereinen, und wenn Einige tadelnd hierin nur Staats: 
Elugheit fehen wollten '), fo vergaßen fie daß der höchfte 


1) Gualdo Priorato Histor, 129. Arckenholz I, 3. 
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Standpunkt der legten hier mit dem wahrhaft chrift- 
lichen zufammenftel, was leider Ferdinand II nie ein- 
fehen konnte und wollte. So waren beide, Wallen: 
ftein und der Kaifer, obgleich unter einander fehr ver- 
fchieden, doch. nur Erzeugniffe einer Franken Zeit und 
Beförderer diefer Krankheit, Guſtav Adolf aber ein 
Held, der da höher ftand und berufen ſchien fie zu 
heilen. 

Alle katholifchen Schriftfteller bezeugen einftim- 
mig und in den Iebhafteften Ausdrüden'), dag Gu- 
ſtav Adolf einerfeits durch Herablaffung und Milde, 
andererfeitd durch ſtrenge Mannszucht die allgemeinfte 
Liebe erworben; daß hingegen beim Eaiferlichen Heere 
arge Unordnung, Raubfucht, Ungehorfam u. dgl. zu 
Haufe gemwefen ſey. Niemand, fagt Khevenhiller ?), 
litt Befchwerden von Guftav Adolf Heere. Wer 
Geld hatte, bezahlte; wer keins hatte, nahm mit dem 
vorlieb, was er befam: dahero die Inwohner fie heftig 
liebten, die Kaiferlichen aber haften, verfolgten und, 
wo fie ihrer mächtig merden konnten, felbft nieder- 
machten. Guſtav Adolfs Soldaten, berichtet Burgus 
an verfehiedenen Stellen °), find geduldig und aus— 
dauernd im Unglüd, tapfer und unermüdlich in der 


1) Richel. VI, 419. Riccius 196, 209, 217, 295. 
2) Khevenh. 1307, 1311. 
3) Burgus 69, 71, 80, 120. 
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Schlacht, gegen Wirthe und Einwohner befeheiden und 
umgänglich: die unfern dagegen zu Anftrengungen un- 
geduldig, Läfjig in der Schlacht, frech und unerträg- 
lich gegen die Einwohner. Guſtav Adolf hielt eine 
firenge, mufterhafte, bewundernswerthe Mannszucht 
und forgte daß Müfiggang und Weichlichkeit Keinen 
verderbe). Daffelbe bezeugt MWaffenberg mit dem 
Zufage: Huren und Säufer feyen nicht geduldet wor- 
ben. Pappus endlich erzählt: die Einwohner des Lan- 
des, die von Haus und Hof vertrieben waren und 
nichts mehr zu verlieren hatten, flohen in das ſchwe— 
difche Lager wie zu Schuggöttern. 

Ueber die Kriegseinrichtungen beider Parteien, 
welche in manchen wefentlichen Punkten unter einan« 
der abwichen ?), mögen hier folgende Andeutungen Pag 
finden. Eingeborne bildeten den Kern des ſchwediſchen 
Heeres; fpäter wurde indeffen der Abgang meift aus 
deutfchen Freiwilligen, Eingeftellten oder Gefangenen 
erfegt. Die Kaiferlichen zählten im Ganzen mehr 
Inländer ald die Schweden und erhoben eine Abgabe 
von denen, die felbft nicht Dienfte thaten. Man gab 
bis 25 Thaler Handgeld, oft aber trat auch Zwang 
ein, und im Augenblide der Noth hie jedes Mittel 


1) Florus 239. Pappus 94. 
2) Francheville tableau militaire bei feiner Weberfegung 
des Gualdo Priorato p. 247. 
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erlaubt. Gewöhnlich war der Sold in jenen Zeiten 
(wo man dad Syftem allgemeiner Einftellung noch 
nicht vollig ausgebildet hatte) höher als jegt, und 
nebenbei ward auch, wenigftend in ber böfen Zeit des 
dreißigjährigen Krieges, willfürlich genommen und ge- 
plündert. Dem Namen nach gaben die Kaiferlichen 
mehr als die Schweden, allein fie zahlten nicht immer 
pünktlich und machten dann Abzüge mancherlei Art. 
Bei ihnen follte ein Regiment Reiterei fünf Schwa— 
dronen zu 150 Mann, und ein Regiment Fufvolt 
zehn Compagnien zu 300 Mann haben; aber fie wa- 
ren felten vollzählig, und ein Regiment Fußvolk z. B. 
in der Schlacht bei Leipzig nur etma 1500 Mann 
ſtark. Noch größere Verfchiedenheit fand ſich bei den 
Schweden, fo daß ein Regiment bald acht, bald zwölf 
Compagnien zählte‘). Im Jahre 1635 ſchlug man 
beim Heere bed Herzogs von Weimar 13 Bataillone 
Fußvolk und 38 Schwadronen, auf vierzehn bis funf: 
zehntaufend Köpfe an?). Zur Zeit des weftphälifchen 
Friedens (mo die Schweden aber alles fo hoch als ir« 
gend möglich berechneten) hieß es: ein Regiment zu 
Fuße zählt 1032, ein Regiment Dragoner 1600 Per: 
ſonen. Eine Schwadron hat einen Rittmeifter, einen 
Fähnrich, einen Quartiermeifter, drei Korporale, zwei 


1) Grimoard Lettres et Mémoir. de Gustave Ad. XI. 
‚ 2) La Valette Memoir. I, 170. 
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Trompeter, zwei Barbiere, einen Mufterfchreiber, 
102 Gemeine. Eine Compagnie hat einen Haupt- 
mann, einen Lieutnant, einen Fähnrich, einen Ser- 
geanten, vier Unterofficiere, ſechs Korporale, 15 Rott— 
meifter, 21 Unterrottmeifter, drei Spielleute, 90 Ge- 
meine’). Ein Oberfter follte monatlic (auf Koften 
der Deutfchen, alfo gewiß mehr wie gewöhnlich) er- 
halten 400 Thaler, ein Hauptmann zu Fuß 110 Tha- 
ler, ein Reiter eilf Thaler; der Sold für den Fuf- 
gänger ift nicht angegeben. 

Die kaiſerlichen Dfficiere erhielten höhere Be— 
zahlung als die ſchwediſchen, aber feltener außerordent⸗ 
liche Belohnungen ?); auch galt ber Dienft der legten 
für leichter, weil ihre Zahl großer war. Die Kaifer- 
lichen trugen Eurze Jacken mit weiten Aermeln und 
weiten Hofen, Mäntel jedoch erft feit Ferdinand II. 
Ihre Hüte glichen abgeftumpften Kegeln, mit ſchma— 
len, niederhangenden Krempen. Durch Federn, Ket- 
ten und über die Schultern gezogene Feldbinden, un- 
terfchieden fich die Befehlshaber von den Gemeinen. 
Die Jacken der Schweden waren weit, regimenter- 
weife von beftimmter Farbe und im Winter mit Pelz 
gefüttert; die Koller der Neiter ledern und vorn offen. 
Keine gewöhnliche Kugel drang durch die Rüſtung ei- 


1) Maiern weftphäl. Zriedensunterhandl. V, 852. 
2) Bülow I, 111. 
2 ** 
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nes Faiferlichen Dfficierd. Dem Helme fügte man 
ein bewegliches Viſier und eine eiferne Halsdede bei. 
Die Lenden, Arme und Hände ſchützten Harnifche und 
Handſchuh, welche außen von gegliedertem Metall, in- 
wendig von Leder waren. Zu gleichem Zwecke dien- 
ten große fleife Stiefeln mit übergebogenen Klappen. 
Die Sättel waren hoch gebaut und felbft die Zäume 
mit gefchlagenem biegfamen Eifen belegt, die Degen 
gerade, fpig und mit einem Handgefäße verfehen. Im 
Sattel ſteckten zwei große Piftolen mit, deutfchen 
Schlöſſern. Zu Montekukuli's Zeit hatte man hievon 
ſchon Vieles abgefchafft oder leichter eingerichtet. Die 
Karabinierd waren minder ſchwer gerüftet ald die Kü— 
raffiere, mit einer Karabine, zwei Piftolen und einem 
Degen bewaffnet, und mehr auf den Gebraud, des 
Feuergewehrs denn auf das nahe Gefecht angemiefen. 
Die Waffen der ungeharnifchten Dragoner glichen de— 
nen des Fußvolks, und die gleichfalld ungerufteten 
Kroaten trugen Karabiner und breite Säbel. Die 
ſchwediſche Reiterei war viel leichter gerüftet und mit 
leichteren Waffen verfehen als die Eaiferliche, und da— 
ber beweglicher und brauchbarer. 

Das Zaiferliche Fußvolk beftand aus Pikenieren 
und Musketieren. Zene trugen Bruftharnifche, Pidel- 
hauben, eiferne Schienen zur Bedeckung des Bauchs, 
einen Degen an der Seite und funfzehn bis achtzehn 
Fuß lange Piken mit eifernen Spigen, oder fürzere 
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anders geftaltete Hellebarden. Außer ber Pidelhaube 
fehlten dem Musketiere alle Vertheidigungswaffen. 
Sein Säbel war nur kurz, die damald noch mangel- 
hafte Muskete fünf Fuß lang und fo ſchwer daf fie 
beim Schiegen auf eine Gabel geftügt wurde. 

Das fchwedifche Fußvolk trug (mit Ausnahme 
der Pickelhauben) gar feine Nüftungen, leichtere Mus- 
feten, daß Feine Gabel zum Auflegen nöthig blieb, und 
dreizehnfüßige Piken oder Partifanen mit langer, me- 
tallener Spige. Alle Waffenübungen waren bei den 
Schweden einfacher als bei den Kaiferlichen, ihr Ge— 
fhüg (einfchließlich der ledernen mit Ringen verfehe- 
nen Kanonen) beffer eingerichtet, und ihre Kunft des 
Marfchierens und Lagernd weit vollfommener '). Die 
Faiferlichen Küraffiere ftanden acht bis zehn, die Teich. 
ten Reiter fünf Mann, die fehmedifchen Neiter nie 
über drei, vier Mann hoch. Das faiferliche Fußvolk 
ward zehn Mann hoch, oder in gefüllten WViereden; 
das ſchwediſche nur ſechs, ja biömweilen nur drei Mann 
hoch aufgeftelle?). Viel ſchneller als die Eaiferlichen 
fchoffen die ſchwediſchen Fußgänger, und ihre Reiter 
gebrauchten weit mehr die blanke Waffe ald das Feuer- 
gewehr. Im Ganzen zeigten fie mehr Ausdauer als 
die Kaiferlichen, und wußten mit denfelben Mitteln 


1) Burgus 122. 
2) Chemnig 1, 473. 
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länger hauszuhalten. Bei jedem ſchwediſchen Negi- 
mente war ein Prediger, und täglich ward zweimal 
Berftunde gehalten '). 

So viel zufammentreffende Gründe auch die Ge 
müther zu Guftav Adolf hinwenden mußten, fchien 
es den proteftantifchen Fürften, insbefondere den Chur- 
fürften von Sachſen und Brandenburg doch bedenklich, 
gegen den Befehl des übermächtigen Kaifers fich mit 
ihm einzulaffen, und die Hülfe nicht vielmehr in ber 
Heimath ohne Herbeiziehung fremder Volker aufzu- 
fuchen. Diefe löbliche Anficht führte zu dem leipziger 
Fürftentage im Februar 1631. Churfürft Johann 
Georg von Sachſen hatte dem Kaifer die Landung 
Guſtav Adolfs nad) Regensburg gemeldet?) und gleich 
andern Proteftanten mehre Male um Aufhebung des 
Reſtitutionsedikts gebeten. ALS dies vergeblich blieb, 
traten viele Fürften in Leipzig zufammen und be- 
fchloffen unter Wiederholung aller alten Klagen: er- 
ſtens, fie wollten in Frieden mit den Katholiken leben, 
nirgends um ſich greifen und zu jeder Unterhandlung 
die Hand bieten. Da aber, zweitens, die jegige Noth 
und Kriegsbedrängniß nicht länger zu ertragen märe, 


1) Schmidt X, 352. Burgus 123. Mauvill. II, 377. 

2) Th. eur. 194. Khevenh. 1255, 1569. Ueber Jo— 
bann Georg: ſchwankendes Benehmen. Röſe's Bern 
bard von Weimar I, 139. 
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und der jegige Zuftand den Gefegen der Ehre und 
der Klugheit zumiderliefe, follte der Kaifer dringend 
um Abftellung und Hülfe gebeten werden. Drittens 
müßte einftmweilen ein ermählter Ausfchuß die Gefchäfte 
leiten und jeder Theilnehmende fich rüften, jedoch nur 
zur Vertheidigung, nicht zum Angriff, oder wider Kai- 
fer, Reich, Mitftände und Gefege'). 

Obgleich dies alles fehr gemäßigt und höflich ge- 
fagt war, die Verfammlung ſich mit Guftav Adolfs 
nach Leipzig gefandten Bevollmächtigten nicht einließ ?), 
und die Katholifen feit Jahren immerdar zur Aus» 
führung ihrer Plane ein Kriegäheer hielten, erhoben 
diefe dennoch laute Klagen, und Ferdinand vernichtete 
aus Faiferlicher Machtvolllommenheit jene Befchlüffe 
und gebot die Entwaffnung aller Proteftanten ’), 
Statt zu gehorchen gaben diefe deutlich zu verſtehn: 
fie würden ſich dem Reſtitutionsedikte nicht untermwer- 
fen und Gewalt mit Gewalt zurüctreiben. Indeß 
fiimmten die Anfichten ihrer Gegner nicht überein: 
während nämlich) die Liga der Kaiferlichen Vertreibung 


1) Dumont VI, 1. Ur, 4. Khevenh. 1520. Florus 223. 
Belli Status 135. 

2) Ghemnig 136. 

3) Adizreit. 210. Lotich. I, 818, 846, 902. Ludolf 
Schaubühne I, 12, 14. Piasec. 426. Khevenh. 1681. 
Th. eur. 328. 
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aus Mecklenburg und Pommern eher hoffte als fürch- 
tete '), und die verftändigen Räthe des Kaiferd auf 
eine - völlige Ausſöhnung allee Deutfchen drangen, 
wünfchten thörichte Eiferer ihm hingegen Glüd, daß 
er einen Vorwand befommen habe, die Proteftanten 
ganz zu unterwerfen. Und in der That, ehe diefe 
ihre angekündigten Rüſtungen zu Stande gebracht hat- 
ten, überzog bes Kaifers zum Theil aus Italien zu- 
rückkehrende Mannfchaft, Schwaben, Franken, ja ganz _ 
Dpberdeutfchland, und zwang alle Proteftanten dem 
leipziger Bunde zu entfagen. Sefuitifche Spottverfe 
jener Tage lauteten deshalb): 


Die armen lutheriſchen Fürftelein 

Halten zu Leipzig ein Gonventelein. 

Wer ift dabei? Anderthalb Fürftelein. 

Was wollen fie anfahen? in Flein Kriegelein. 

Wer foll’s führen? Das ſchwediſch Königlein. 

Wer wird’ Geld geben? Das fähfiih Biergörgelein. 
Wer wird fi deffen freuen? Das pfälziſch Frigelein. 
Warum ift’s zu thun? Um fein heidelbergifh Neftelein. 


Bei folhen Berhältniffen’), der Unfähigkeit einiger 
und der Abgeneigtheit anderer deutfchen Fürften, würde 
Guftav Adolf den Krieg wohl ganz aufgegeben haben, 


1) Pufend. 37, 48. 
2) Geſchichte der Liga 284. 
3) Burgus 145. 
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wenn nicht Nichelien aus Furcht vor der öfterreichi- 
hen Uebermacht endlich alle bisherigen Zweifel und 
Zögerungen hätte fallen laffen. Am 23. Januar 1631 
fchloß der franzöfifche Bevollmächtigte Charnace mit 
Guftan Adolf einen Vertrag, wonach biefer ein Heer 
von 36,000 Mann halten und fünf Jahre lang von 
Sranfreich 1,200,000 Livres empfangen follte '). 
Baiern und der Liga ward, fofern fie ihrerfeitd darauf 
eingingen, die Neutralität zugefichert und den Katho- 
lifen ungeftörter Gottesdienft nach den Neichögefegen 
verfprochen. Gleichzeitig fuchte auch der Churfürft 
von Brandenburg die Neutralität, erhielt aber zur 
Antwort: er müffe alddann den Schweden eben fo viel 
an Steuern, LXebensmitteln, Drtfchaften geben und 
einräumen als den Defterreichern, oder diefe zum Lande 
hinausfchaffen und feinen von beiden aufnehmen ?). 
Diefe Forderung fhien aber dem Churfürften und 
feinem erften Beamten, dem Grafen Schwarzenberg, 
höchft drüdend oder ganz unausführbar, und fo kam 


1) Ghemnig 117. Pufend. 42. Mofer’s Archiv VI, 166. 
Boug. I, 247. Nähere Berechnungen über die Hülfs- 
gelder, wozu auch Venedig beitrug. Richel. VI, 424. 
Die Urkunde im Recueil concernant l’histoire de 
Louis XII, II, 556 giebt vie jährlihen Hülfsgelder 
auf 400,000 Thaler an. 


2) Ghemnis 83, 113. 
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man, ungeachtet der für Schweden günſtigen Be— 
mühungen Charnace's, zu feinem Befchluffe'). Nady- 
dem Graf Schwarzenberg lange für einen Verräther 
feined Herrn gegolten bat, ift in unfern Zagen feine 
Schuldlofigkeit aus ächten Quellen fiegreich dargethan 
worden’). Auch äußerte ſchon damals der Kardinal 
Richelieu, es fey glaublicher, daß er treu geweſen; 
wenigftens hätten ihn die Kaiferlichen in der Ueber- 
zeugung unfreundlich behandelt, es hange lediglich von 
ihm ab, den Churfürften ganz für Ferdinand zu ftim- 
men. Ein Mann von größerer Kraft des Geiftes 
und Charakters ald Georg Wilhelm hätte allerdings 
in diefen entfcheidenden - Zeiten eine andere Rolle fpie- 
len konnen. Bei feiner Natur fürchtete er gleichmäßig 
den Kaifer und den König, welcher in der That durch 
fein früheres Benehmen in Preußen und durch die 
“ jegt mit dem Herzoge Bogislan über die fünftige Be- 
fignahme Pommerns eingegangenen Verträge, Bran- 
denburgs Anſprüche verlegt und Eroberungsplane an 
den Tag gelegt hatte. 

Während all diefer Unterhandlungen hatte Gu- 
‚tan Adolf den Krieg mit fo viel Kraft als Vorficht 
geführt, Demmin, Neubrandenburg und andere Orte 


— — 


1) Richel, VI, 421. 
2) Richel. VI, 541. Gosmar, über die Beſchuldigungen 
gegen den Grafen Schwarzenberg. 
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befegt, in Kolberg, welches fi) (März 1631) aus 
Mangel an Lebensmitteln ergeben '), große Kriegsvor- 
räthe gefunden und den dritten April Frankfurt an 
der Dder erflürmt. Als er in Folge diefer Siege An- 
fange Mai mit feinem Heere vor Berlin anlangte, 
zeigte fi) der Churfürft fehr ängſtlich und ſchwer— 
müthig, worauf der König äußerte: ich kann ihm 
keineswegs verdenken, daß er traurig worben, denn daß 
ich bedenkliche und gefährliche Sachen begehre, ift 
außer allem Streit”). Doc thue ich es nicht mir 
zu Gute, fondern dem Churfürften, feinen Rändern 
und Leuten, ja der ganzen Chriftenheit zum Nugen. — 
Und dem Herzoge von Mecklenburg, ber fi) zur Wie 
dereinnahme feines Landes eingefunden hatte, fagte er: 
will mir Niemand beiftehn, fo gehe ich nach Schwe- 
den zurüd und werde vom Kaifer für mich ſchon ei« 
nen vortheilhaften Vertrag erhalten, aber die Evan- 
gelifhen werden in jener Welt, ja fchon in dieſer 
dafür geftraft werden; denn ift Magdeburg weg und 
ich ziehe, fo fehet zu mie ed euch ergehen wird. — 
Die verwittwete Pfalzgräfin und ihre Tochter die Chur- 
fürftin erneuten die Verhandlungen in Guftav Adolfs 
Lager ’) und am 5ten Mai ward zu Folge eines 


1) Shemnig 129. Burgus 147. 
2) Khevenh. 1786. 
3) Spanheim Mem. 298. 
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Vertrags Spandau den Schweden eingeräumt; doch 
ſchwur die Beſatzung auch dem Churfürſten. Den 
ſechſten Mai ging Guſtav Adolf nach Potsdam, ſeine 
Vorpoſten ſtreiften ſchon bis Zerbſt, und die Kaifer- 
lichen zogen ſich ganz vom rechten Elbufer zurück. 
Seitdem die Schweden in den Beſitz der Mee- 
resfüfte von Hinterpommern bis Mecklenburg gefom: 
men waren, ließ Zilly den Plan, die Dder zu decken, 
nothgedrungen fallen und fanımelte alle Kräfte, um 
die Elbe zu halten und vor Allem das wichtige Magde— 
burg zu erobern. Diefe Stadt hatte früher den KHai- 
ferlichen zu Liebe gar viel gethan und gezahlt '); als 
fie aber den willfürlichen, immer fteigenden Forderun- 
gen nicht genügen und aus gerechter Furcht feine Fai- 
ferlihe Befagung aufnehmen wollte, umlagerte fie 
Wallenftein im Jahre 1629 achtundzwanzig Wochen 
lang, jedoch vergebens. Durch diefen Erfolg aufge- 
muntert, wiberfprach die Bürgerfchaft der Ernennung 
des Erzherzogs Leopold zum Erzbifchofe von Magde- 
burg, nahm den eine Zeitlang vertriebenen Verwalter 
des Stiftes, Chriftian Wilhelm von Brandenburg 
wieder auf, und vertraute bei fteigender Gefahr den 
eigenen Kräften, wie fremder Hülfe. Jene erfchienen 
aber, feitdem Tilly alle feine Macht hier vereinigt hatte, 





1) Shevend. 778. Piasec. All. Th. eur. 354. Mau- 
vill. II, 237. 
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ſehr unzureichend, und die in Leipzig verfammelten 
proteftantifchen Fürften waren unentfchloffen oder un: 
gerüftet; Guſtav Adolf endlich glaubte die Eroberung 
Kolbergs und Frankfurts, die Befeftigung von Stettin 
und Spandau, die Ausfühnung mit Brandenburg 
müffe eintreten, bevor er über die Elbe gehn dürfe. 
Ist: waren diefe Hinderniffe gehoben, nur Sachfen 
wollte (ungeachtet aller dafür beigebrachten Gründe ) 
dem Könige weder Unterftügung noch den Durchzug 
verftatten, und hoffte irrig, es könne zu gleicher Zeit 
ihn und den Kaifer zu Freunden haben und den Krieg 
ganz von feinen Gränzen abhalten‘). Auf die von 
Potsdam aus dringend wiederholten Anträge: ber 
Churfürft möge feine Mannfchaft zum fehmwedifchen 
Heere ftoßen laffen, oder diefem menigftens freien 
Durchzug durch) Sachſen und über die deffauer Brücke 
verftatten, befam Guftav Adolf ablehnende, ungenü- 
gende Antworten. Während auf diefe Weife Unent- 
ſchloſſenheit, Furcht, Neid, Hoffnung durcheinander 
wirkten, ging bie foftbare Zeit verloren, und die Noth 
flieg in Magdeburg aufs höchſte. Trotz der helden- 
müthigften WVertheidigung, wobei felbft Weiber und 
Kinder thätig waren, eroberte Tilly allmalig alle 
Außenwerfe; die wenigen Schweden, welche unter des 
tapfern Falfenberg Anführung in die Stadt gefom- 


1) Ghemnig 144. Burgus 168. 
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men, erhöhten mehr den Muth als die Macht, und 
die Sehnfucht, mit der man Guſtav Adolf und das 
größere Heer erwartete, ward. täglich, ja ftündlich ges 
täufcht. Zeither hatten die Belagerten, ohne Rüd- 
fiht auf Tilly's Warnungen und Drohungen, jede 
Verhandlung zurückgewieſen; jegt mußten fie hiezu die 
Hand bieten und fehnten ſich nad) einem billigen Ab- 
ſchluſſe. 

Viele von den Belagerern zürnten jedoch, daß 
ſie, wenn die Stadt durch Vertrag übergehe, alles Lohns 
und aller Beute verluftig gehn dürften‘); weshalb 
Graf Pappenheim, einer der angefehenften kaiſerlichen 
Anführer, einen heimlichen Angriff anordnete, wäh. 
rend fich die durch Anftrengung und Nachtwachen er- 
fhöpften Bürger, im Vertrauen auf die eingeleiteten 
Unterhandlungen, zum Theil der Ruhe ergaben. Un—⸗ 
geachtet der Ueberraſchung und Uebermacht waren bie 
Eingedrungenen durch den Heldenmuth der Belagerten 
faft zurüdgeworfen?); da ward Falkenberg getöbtet, 
Chriftian verwundet, in verflärkter Zahl eilten Die 
Kaiferlichen von allen Seiten herzu, und aus einem 
Haufe, das Pappenheim hatte anzünden laffen’), ver- 


1) Burg. 178. Khevenh. 1807 — 1809- 


2) Auch mangelte es an Pulver. Piasec. 427. Burg. 
197 — 205. 


3) So Florus 214, nad ausdrücklichem Zeugniffe Pap- 
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breitete ſich mit ungeheurer Schnelligkeit eine entfeg- 
liche Feuersbrunſt. Die Stadt war erobert, und 
Klugheit, Gerechtigkeit, Menfchlichkeit fchrieben gleich- 
mäßig den Siegern vor, mit Schnelligkeit und Ernſt 
die Ordnung herzuftellen. Statt deffen wütheten, ins- 
befondere die Pappenheimer, Wallonen und Kroaten 
auf eine nichtöwürdige Weiſe, begingen die ärgften 
Gräuel jeder nur denkbaren Art!), und Pappenheim 
wie Tilly mehrten durch ihr Benehmen die Frevel, 
ftatt fie zu mindern. Selbft der Fatholifche Kheven- 
hiller fagt?): „Was für ein Sammer, Elend und 
Noth gewefen, kann nicht befchrieben oder ausgefpro- 
chen werden. 53 Perfonen, meift Weiber, die fich 
in die Kathedralkicche geflüchtet hatten, wurden die 
Köpfe abgehauen. Berlaffene Kinder fuchten ihre Ael- 
tern, deren Namen fie nicht einmal angeben konnten, 
viele faßen neben und auf den Leichnamen bderfelben 
und riefen in kläglicher Verzweiflung: o Vater, o Mut- 
ter! Andere fogen an den Brüften ihrer erfchlagenen 
Mütter, die fie im Tode noch mit den Armen feft 
umſchlungen hielten, oder fchrien faft verhungert, daß 


penheim's, obgleih es möglih ift, daß das Feuer an 
mehren Drten und aus mehren Beranlaffungen gleich— 
zeitig ausbrach. Adlzreit. 230. 


1) Carve Itiner. 16. Galvifius Zerftörtes Magdeburg. 
2) Khevenh. 1810. 
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es einen Stein in der Erde hätte erbarmen mögen.’ 
Einzelne Eaiferliche Dfficiere, die ſich hülfreich zeigten, 
forderten dafür faft unerfchwingliche Löfung '), bis die 
Feuersbrunſt, raftlos um fich greifend, Siegern und 
Befiegten gleich gefährlich ward. Unzählige, die fich 
auf Böden oder in Kellern verſteckt hatten, verbrann« 
ten, 6440 Leichen wurden, laut eines Berichts, in die 
Elbe geworfen, die Zahl aller Umgekommenen fehlug 
felbft Pappenheim auf 20,000 an. Später, als fich 
das Glück von den Kaiferlichen wandte und der Haf 
ob der Behandlung Magdeburgs für fie nachtheiliger 
ward ?), als die zu Grund gerichtete Stadt ihnen 
nügte, fuchte Jeder die Schuld einem Andern aufzu- 
wälzen. Tilly, fo heißt es, beweinte das Schickſal 
Magdeburgs und bezeichnete Pappenheim als Haupt« 
urheber des Webels’); abgefehn aber davon, daß es 
eine elende Entjchuldigung für einen Feldheren wäre, 
wenn feine Untergebenen dergleichen miber feinen Wil: 
len hätten veranlaffen dürfen‘), fteht feft: daß er die 
dreitägige Plünderung erlaubte, erfi am vierten Tage, 
den 14ten Mai, in die Stadt fam und zum Schluffe 


1) Mauvill. III, 169. 

2) Zudolf Schaubühne Il, 34. 

3) Riccius 236. Th. eur. 636. 

4) Khevend. 1813. Landsberg 271. Chemnig 160. Th. 
eur. 370. 
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des entjeglichen Trauerfpiels den Dom Fatholifch weihen 
und unter Freudenfchüffen das „Herr Gott dich loben 
wir’ fingen lief. Was ferner Pappenheim anbetrifft, 
fo fann Niemand feinen unbezwinglichen Muth und 
feine große Thätigkeit im Felde läugnen; allein auch 
er war angeftedt von der gemüthlofen Meinungsmuth 
jener Zeit und betrachtete in einem Schreiben an den 
Churfürften von Baiern die Frevel und das Elend, 
was er gutentheild veranlaßt und gewiß nicht verhin- 
dert hatte'), als eine höhere Fügung und eine Strafe, 
welche Gott für die Verbrechen Magdeburgs, wie einft 
Jerufalems, fo gerecht ald angemeffen verhängt habe. 

Magdeburgs Schickſal erfchredte alle Proteftan- 
ten und manche äußerten: Guſtav Adolf habe die 
Stadt mit Vorſatz nicht entfegt, damit die höchfte 
Noth auch den Bedenklichften zwinge, fich auf jede 
Bedingung ihm in. die Arme zu werfen’). Der 
König mwiderlegte aber fiegreich diefe zugleich thörichte 
und unwahre Befchuldigung, und ſchob den Grund 
der Zögerungen lediglich den Churfürften von Sachſen 
und Brandenburg zu. Die Doppelfrage, ob ein küh— 
ner Marfch gegen die Elbe Tilly nicht zum Aufheben 
der Belagerung vermocht haben würde, und ob diefer 
nad) der Eroberung Magdeburgs nicht den König hätte 


1) Zſchokke III, 260. 
2) Pappus 97. 
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angreifen ſollen, ift von Kriegsverſtändigen aufgewor- 
fen‘), natürlich aber nicht mit voller Sicherheit be- 
antwortet worden. Tilly zog gen Heflen, um den 
Landgrafen zum Gehorfam zu zwingen, und Guftav 
Adolf hielt es, bei dem gleichzeitigen Wordringen der 
Kaiferlihen an der Oder gen Croffen, für gerathen 
auf Spandau zurüdzugehn?). Georg Wilhelm, mwel- 
cher ihm diefe Stadt nur bis zum Entfage Magde- 
burgs eingeräumt hatte und durch Tilly's Fortfchritte 
erfchredt, wie durch feine Anerbietungen gelodt war, 
verlangte aber diefe Feftung zurüd und hoffte nebft 
feinen NRäthen fehr irrig, er werde beide Parteien da- 
bin bringen, die Neutralität aller Landfchaften zwifchen 
der Elbe und Dder anzuerkennen. Seinem Worte ge- 
treu räumte Guftav Adolf Spandau den Sten Zunius °), 
umlagerte aber am folgenden Tage Berlin mit feinem 
Heere und erfchredite dadurch Alle fo fehr, dag am 
Ilten Junius unter Vermittelung der Pfalzgräfin ein 
anderer Vertrag zu Stande Fam, vermöge deſſen 
Spandau den Schweden wieder eingeräumt, für den 
Sal des Bedürfniffes die Deffnung Küftrins ver- 
fprochen, monatlich 30,000 Thaler Kriegshülfe zuge- 
fihert und über Verpflegung und andere Gegen- 





1) Murr Beiträge 118. Bülow I, 249. 
2) Chemnitz 160. 
3) Khevenb. 1822. 
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ſtände für den König vortheilhafte Beftimmungen an- 
genommen wurden. 

Nach dem Abfchluffe diefes fichernden Vertrages 
und der Eroberung von Greifswalde') (die legte durch 
faiferlihe Mannfchaft in Pommern befegte Stadt) 
ging Guſtav Adolf (den 30ften Junius) bei Tangermünde 
über die Elbe und bezog bei Werben, an einer mit 
großer Klugheit ausgewählten Stelle, ein feftes Lager”). 
Diefe Fortfchritte zwangen Tilly (deffen Heer mittler- 
weile in Heffen und Thüringen fchredlich gehaufet 
hatte) nach Magdeburg zurüdzufehren. Bald darauf 
(den 1 6tenFulius) überfielen die Schweben drei Regimen- 
ter feiner Reiterei und richteten fie zu Grunde, weshalb 
der Graf zornig bis Werben vordrang und dem Kriege 
durch Eroberung des fchwedifchen Lagers ein Ende zu 
machen hoffte. Seine Bemühungen hatten indeß fei- 
nen Erfolg, und er mußte fich (feit Magdeburgs fre- 
velhafter Behandlung war Muth und Kraft von ihm 
gewichen) bis dahin zurückziehen. Diefe Stellung blieb 
aber, weil Guftav Adolf aus England und Schottland 
Verſtärkungen erhielt ?), und Heffen mit ihm einen 
Bund ſchloß, nur haltbar, fofern ed Tilly gelang den 


1) Den 16ten Qunius, 


2) Th. eur. 414—4%0. Ghemnig 5ll, 184. Khevenh. 
1829. Bülow I, 263. 


3) Guthrie Hist. of Scotland IX, 195. Chemnig 192. 
Hiftorifches Taſchenbuch. II. 3 
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Churfürſten von Sachſen durch angemeſſene Mittel 
von einer Vereinigung mit den Schweden abzuhalten. 
Statt nun auf frühere Forderungen über die Lauſitz, 
Jülich und das Reſtitutionsedikt höflichſt einzugehn), 
verlangte er ſtolz, daß Johann Georg dem leipziger 
Bündniſſe entfage und feine Mannſchaft entwaffene 
oder mit dem kaiſerlichen Heere vereinige; und dieſen 
Forderungen ſuchte er durch die willkürlichſte Behand⸗ 
lung des Landes Nachdruck zu geben. Als Churfürſt 
Maximilian von dieſem Benehmen Nachricht erhielt, 
ſchrieb er den 13ten September an Tilly: er ſolle den 
Churfürſten auf alle Weiſe ſchonen und ihn durchaus 
nicht angreifen ?), da feine Parteilofigkeit höchſt wich— 
tig und fein Uebertritt zu den Schweden höchft ge- 
fährlich ſey. Wenigftens dürfe das Heer der Liga 
fein Land auf feine Weiſe verlegen, ja man müffe 
ihn, fofern er abgefallen, — wieder zur 
Verſöhnung bringen. 

Mehre proteſtantiſche und katholiſche Fürſten, über 
den Fortgang des zerſtörenden Krieges gleichmäßig in 
Sorgen, veranlaßten am 5ten September die Eröffnung 
einer Zagfagung in Franffurt am Main. Den Bor- 
ſchlag der erften: fie wollten allen fernern Anfprüchen 


1) Pufend. 50. Burgus 223. Belli stat. 210. Span- 
heim 299. Weiße Gefh. von Sachſen IV, 191. 


2) Senftenberg V, 322. 
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entfagen und den geiftlichen Vorbehalt gelten laſſen, 
wenn man ihren jegigen Beſitzſtand anerfenne, ver- 
warf der Kaifer und drang auf ftrenge Beibehaltung 
des Reſtitutionsedikts ). Als nachmals Ferdinand 
feinen Gottesgelehrten mehre Fragen vorlegte, die dar- 
auf hinausgingen: ob er von jenem Gefege nacdhlaf- 
fen und den Proteftanten, ja felbft den Katholiken 
allerhand Forderungen ohne Verlegung feines Gemif- 
fens bemwilligen könne? antworteten fie ja! zur Ver— 
hütung größerer Gefahr und bes Untergangs der ka— 
tholifchen Religion ”). Aber dies, durch wachſende 
Gefahren abgeprefte Zugeftändnig kam, gleichwie Ma- 
rimiliand Weifung an Tilly, zu fpät, und die erneuten 
Klagen Johann George Tauteten: das Faiferlich=ligi« 
ftifche Heer hat Weißenfels, Freiburg, Pegau, Zeiz 
und andere Drte geplündert, mehre verbrannt, unfere 
Räthe und andere Beamte mifhandelt, fie mit Striden 
am Kopfe geröttelt oder ihnen Daumfchrauben ange- 
legt, Ausfchweifungen aller Art begangen und ärger 
als barbarifch gehaufer”). 

Um diefer unerledigt bleibenden Befchwerden wil- 


1) Pfanner Hip. pacis Westphal. 4. Th. eur. 497. 
Khevenh. 1716. Londorp IV, 225. Geſchichte ver 
Liga 292. 

2) Khevenh. 1484. 

3) Burg. 223. Londorp IV, 106, 107. 
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len beſchloß der Churfürſt endlich, ſein Heer unter 
Guſtav Adolfs Befehle zu ſtellen und ſich offen und 
ganz ihm anzuſchließen). Von Werben her erreichte 
der König Wittenberg und fagte den ihm entgegen- 
kommenden Studenten: Ihr Herren, von euch ift aus 
diefem Drte das Licht des Evangeliums zu und ges 
fommen; weil e8 aber durch die Feinde bei euch will 
verdunfelt merden?), müffen wir zu euch kommen, 
um baffelbige Licht, nächft Gott, wieder anzuzünden. 
Am Iten September vereinigten ſich bei Düben die 
Sachfen mit den Schweden’). Jene zählten 13,000 
Fußgänger und 5350 Reiter, diefe 13,000 Fußgänger 
und 9000 Reiter. Der Churfürft von Brandenburg, 
welcher. fein fchlagfertiges Heer mit fich führte, Fehrte 
von hier wieder nach der Mark zurüd; zwifchen Gu- 
ſtav Adolf und Johann Georg Fam es hingegen zu 
Berathungen, ob man eine Schlacht wagen folle oder 
nicht. Jener äußerte: Tilly werde ſich aus feiner 
feften Stellung bei Leipzig Feineswegs ins Freie be» 
geben, weshalb man ihn nicht mit Gewalt, fondern 
durch Fünftliche Märfche hinwegdrängen, Halle und 
Merfeburg befegen und die Xebensmittel abfchneiden 
müffe. Hiebei fey Eeine übermäßige Gefahr, wohl 


1) Belli status 212. 
2) Fabrieii justa Gustav. 79. 
3) Th. eur. 431. Pufend. 50, 


von 1630— 1632. 53 


aber dürfte der Verluft einer Schlacht zwei Churhüte 
wanken, ja fpringen laffen, wenn der König auch felbft, 
durch den breiten Graben der Dftfee gedeckt, fiher nach 
Schmeden zurüdkehren könne. — Der Churfürft er- 
klärte hierauf: fein Land könne fo viele Heere nicht 
länger ernähren, fondern gehe ganz zu Grunde; er 
müffe eine Schlacht wagen, und hoffe mit Gottes 
Hülfe zu fiegen. — Niht ungern, fo fcheint es, 
fügte ſich Guſtav Adolf einem Vorfchlage, den er fei- 
nem Bundesgenoſſen nur nicht hatte aufdringen wol- 
len, und beide rüdten am 6ten September vorwärts bis 
etwa 1'% Meile von Reipzig. Aehnliche Berathungen 
fanden im feindlichen Lager ftatt. Zilly wollte zögern, 
fein Lager befeftigen und Verſtärkungen unter Altringer 
abwarten; Pappenheim und mehre andere vornehme 
Befehlshaber drangen dagegen auf eine Schlacht: denn 
ed fey eine Schande '), mit unüberwundenem ftärfe- 
ren Heere die ermüdeten Schweden und die neuge- 
worbenen Sachſen zu fürchten, deren Vereinigung 
(dies behauptete Pappenheim) überdies noch nicht flatt 
gefunden habe. 2000 Mann bewilligte Tilly diefem 
zum Kundfchaften, jedoch mit dem ausdrüdlichen Be— 
fehle, daß er fich in fein Gefecht einlaffen folle; und 
zum zweiten Male meldete Pappenheim: vor Gott, 
dem Kaifer und dem Churfürften von Baiern werde 


1) Zudolf Schaubühne II, 38. 
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es Tilly nicht verantworten können, wenn er dieſe 
herrliche Gelegenheit des Sieges verfaume. Dies An- 
dringen bewog den Feldheren zum Nachgeben, wäh— 
rend Andere hinzufügen '): Pappenheim gerieth, viel 
keicht weil er Furzfichtig war, zu nahe an die Feinde 
und forderte, damit er fich zurücdziehen könne, eine 
Unterftügung von noch 2000 Mann. Um nun biefe 
4000 nicht preis zu geben, entſchloß fih Tilly zur 
Schlacht, rief aber aus, indem er die Hände über 
den Kopf zufammenfchlug: diefer Menſch wird mich 
um Ehre und Ruhm, und den Kaifer um Land und 
Leute bringen! — Ohne diefe nächfte Veranlaſſung 
zur Schlacht anzugeben, beftätigen Andere: Tilly fey 
durch Pappenheim’s falfhe Nachrichten faft zur Schlacht 
gezwungen worden ?), und habe lange geglaubt nur 
mit den Sachfen, nicht mit den Schweden in Kampf 
zu gerathen. 

Veber die Stärke der Heere lauten die Nachrichten 
verfchieden. Wenn fie zufammen nur etwas über 70,000 
Mann zählten’), würden nad) obigen Mittheilungen 
die Schweden und Sachſen wohl ftärfer als die Kai- 
ferlichen gewefen feyn; ja, laut eines Berichtes’) hatte 


1) Florus 251. 

2) Burgus 229. 

3) Florus 254. Pufend. 51. 
4) Adlizreit. 234. 
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Tilly (obgleich Fürftenberg eiligft aus Italien Mann⸗ 
fchaft herbeigeführt) nur 24,000 Mann bei fich, weil 
an 6000 auf Beutemachen im reichen Sachfen um: 
herzogen. 

Nach einer nochmaligen Berathung ftellte Tilly 
am Morgen ded Tten Septembers 1631 (aus eigener 
Veberzeugung oder nach) Pappenheim’s Andringen) fein 
Heer in Schlachtordnung, und gewann den Vortheil 
des Windes und der Sonne. Pappenheim befehligte 
den rechten, der Graf von Fürftenberg ben linken 
Flügel, Tilly das Mitteltreffen. Daß deffen legte 
Berathung in dem Haufe eines Todtengräbers gehal- 
ten ward, hielten Manche für eine böſe Andeutung, 
und Viele mochten in beiden Heeren mit verfchiedenen 
Gemüthöftimmungen daran denken, daß ein Jahr zu- 
vor an diefem Tage von den Kaiferlichen die entfep- 
lichen Frevel in Paſewalk verübt wurden ’). Unbe- 
hindert gingen unterdef die Schweden und Sachen 
über einen Bach, und jene ftellten fich zur Rechten, 
diefe zur Linken auf. Beide Feldherren, Guftav Adolf 
und Tilly, hielten Anreden an ihre Heere. Jener 
fprach: „Ich habe eure Tapferkeit oft erprobt und fehe 
igt euren freudig guten Willen, fo daß viele Ermun- 
terungen und Worte unnöthig find. Dod will ic) 
die Gefahr nicht verkleinern, oder die Aufgabe leichter 


1) Th. eur. 247. Ghemnig "214. 
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darftellen als fie ift: unfere Feinde find geübt und 
des Sieged gewohnt, befto größer aber mird euer 
Ruhm feyn, wenn ihr fie in die Flucht fchlage. Wir 
find der Zahl nach nicht geringer, wir vertreten bie 
gute Sache, und wenn die Sachfen auch wenig Kriegs- 
übung haben, fo fechten fie doch heut für Vaterland 
und Eigentbum. Daher wird Gott, der uns fo lange 
begünftigte, auch hier Hülfe leiften, und die Grau- 
famfeit und Ungerechtigkeit welche unfere Gegner an 
Magdeburg, ja an ganz Deutfchland geübt haben, 
angemeffen beftrafen. Ihr Habt fonft gefagt: unter 
meiner Führung würde man wohl felig, aber nicht 
reih. Auch war hiezu in verödeten oder Freundes- 
ländern allerdings feine Gelegenheit; jegt aber wird 
ein Sieg uns zunächſt reiche Beute im Lager geben, 
dann aber die ganze Pfaffengaffe eröffnen, wo ihr 
den Kohn eurer Mühe. und Arbeit, nachft Gott, mir 
werdet zu danken haben.‘ 

So im Wefentlihen Guftav Adolf; Tilly Hin- 
gegen erinnerte an alle Siege über Friedrich von der 
Pfalz, Mansfeld, Braunfhmweig und Chriftian von 
Dänemark. Sie möchten ſich freuen, daß endlich die 
Gelegengeit neuen Ruhmgewinnes fi) darbiete. Nicht 
durch Flüffe, fefte Lager und dergleichen‘) wäre der 
Feind, wie wohl fonft, gefichert oder verfteckt, nicht 


1) Chemnitz 208. 
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von betrügen und überrafchen fey die Rede, fondern 
ein offener Kampf ftehe auf offenem Felde bevor, wo 
dem Zapfern, dem Züchtigern der Sieg verbleibe. 
Sie kämpften für Kaifer, Neich und Religion, und 
brauchten neugeworbene, herausgepugte Sachfen und 
matte, hälbverhungerte Schweden nicht zu fürdhten; 
auch wäre durch die Patres obfervirt worden, daß 
Keger noch nie in einer Feldfchlacht gefiegt hätten. — 
Jeſus Maria war das Feldgefchrei der Kaiferlichen, 
Gott mit und, das der Schweden. Um zwölf Uhr 
begann die Schlacht mit einem SKanonenfeuer, das 
zwei Stunden dauerte, während welcher Zeit Guftav 
Adolf fich rechtshin bewegte, um allmälig den Wind 
zu gewinnen, was, bes verfinfternden Staubes wegen, 
nicht ohne Wichtigkeit war. Tilly hingegen wandte 
fih) wider die Sachſen, deren Reiterei und Gefhüg 
ſich anfangs auszeichnete. Als aber die beiten Ka- 
noniere erfchoffen waren, liefen die übrigen davon, 
und bald folgte in größerer Zahl das Fußvolk, überall 
verfündend, das Treffen fey ganz verloren; fo daß der 
den Nachzug anführende Churfürft fih nach Eilen- 
burg rettete und bdafelbft, wie ein BBerichterftatter ') 
fagt, ziemlich melancholirte. 

Während aber Tilly mit dem Verfolgen der 
Sachſen Zeit verlor, hatte Guſtav Adolf den linken 


1) Chemnitz 212. 
\ 3 ** * 
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Flügel der Kaiſerlichen geſchlagen, und wandte ſich nun 
gegen den rechten, bis itzt ſiegreichen. Seine in zwei 
Linien mit nöthigem Rückhalt aufgeſtellte Mannſchaft 
war leichter und beweglicher als die tiefgeſtellten Schaa- 
ren Zilly’s, und fo wie die macedonifche Phalanr der 
römifchen Legion nicht widerftand, fo erlagen auch 
jene den Grundfägen einer neuen, mit Muth und 
Geiftesgegenwart durchgeführten Taktit'). Vergebens 
fuchte Tilly Drdnung herzuftellen, er gerieth in Xebens- 
gefahr und ward verwundet. Am Abend war die 
Schlacht völlig für die Schweden gewonnen und ihr 
Verluft an Zodten und Verwundeten weit geringer, 
als der ihrer Gegner’). 70 Fahnen, 27 Kanonen, das 
reiche Lager, alles Gepäd und die Kriegskaffe fiel in 
die Hände ber Sieger. Vor Allem verfchwand ber 
Glaube an die Unüberwindlichfeit der Kaiferlichen, 
während das Vertrauen auf Guftan Adolf plöglich 
dergeftalt ftieg, daß viele von jenen auf der Flucht 
durch die Bauern erfchlagen wurden, und des Königs 
Heer wenige Tage nach der Schlacht durch neue Wer- 
bungen um 5000 Mann ftärker war als vorher’). 


1) Mauvillon III, 279. . 

2) Die Zahlen weichen fehr ab: 8000 Kaiferlihe, 2000 
Sadfen, 700 Schweden fagt der Soldat suddois 111. 
Bergl. Chemnig 213. Florüus 258. Burgus 242. 


3) Khevenh. 1876. 
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Wie nun diefer Glüdsftand zu benugen und der 
Krieg weiter zu führen fey, darüber wurden haupt- 
fächlich drei Anfichten aufgeftellt und vertheidigt. Laut 
der erften follten Schweden und Sachſen fogleich ge- 
meinfam in die Erbftaaten des Kaiferd einbrechen; 
laut der zweiten Guſtav Adolf dorthin, die Sachfen 
aber nach dem Rheine ziehn; laut der dritten dem 
Churfürften jener, dem Könige Liefer Auftrag zu Theil 
werden. Für den erften Plan ward angeführt: fo- 
bald die Fatholifchen Neihsftände gemahren, daß man 
ihren Untergang nicht beswedt, werden fie gern par- 
teilo8 bleiben; der Kaifer aber durch die unmiderftch- 
liche Macht der Schweden und Sachſen zum Frieden 
gezwungen, bevor er ihnen ein neued Heer entgegen- 
ſtellen kann. Wendet fich dagegen nur die Hälfte des 
verbündeten Heeres gen Böhmen, fo wird Ferdinand, 
wie in Zeiten früherer Noth, ftandhaft ausharren 
und die feindlich behandelten Stände bed übrigen 
Deutfchlands ſchließen fi ihm enger an, als je zu- 
vor. — Hierauf ward ermibdert: nicht blos Ernie 
drigung der öfterreichifchen Macht ift Zweck des Krie- 
ges, fondern Befreiung der überall gebrüdten Pro- 
teftanten. An ihnen wird man Freunde erwerben, 
mit deren Hülfe ſich die abgeneigten Katholiten leicht 
im Zaum halten laffen. Ja, man kann, weil eine 
Hälfte ded verbündeten Heeres zur Eroberung Böh— 
mens binreicht, mit der zweiten fo große Fortfchritte 
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machen, daß der Ruf nach Frieden noch lauter und 
einſtimmiger werden muß'). — Dieſe Anſicht über— 
wog, obgleich Horn und Oxenſtierna ſie nicht theilten. 
Daß nun aber Guſtav Adolf nicht, wie der Churfürſt 
wünſchte, den linken Flügel und den Zug nach Böh— 
men übernehme, dafür ſprachen offenbare und auch 
wohl geheime Gründe?), z. B. die Nachbarſchaft 
Sachſens und Böhmens, die Beſorgniß vor Tilly's ſich 
wieder verſtärkendem Heere, die Meinung, Johann 
Georg ſey zwar kein Feldherr, werde aber in Böh— 
men und Schleſien großen Anhang finden, endlich 
Guſtav Adolfs Ueberzeugung: das Erobern kaiſerlicher 
Erbländer führe zu keinem ſichern Beſitze, geiſtliche 
Staaten dagegen könnten wohl eingezogen und dadurch 
eine ſchwediſche Herrſchaft in Deutſchland gegründet 
werden. 

Nach der Schlacht bei Leipzig zog Tilly, überall 
ſchlecht hauſend, gen Halberſtadt, Hildesheim und 
Paderborn; Guſtav Adolf hingegen über Erfurt, Kö— 
nigshofen und Schweinfurt bis Würzburg (den 2ten Ok⸗ 


1) Lundblad Plutarh I, Al. Die Herzoge Wilhelm und 
Bernhard von Weimar follen (vielleidt in Hoffnung 
größern eigenen Gewinns) zu dem legten Beſchluſſe 
Guſtav Adolfs hingewirkt haben. Röſe's Bernhard 
1, 155. 


2) Chemnitz 216. Pappus 110, 


tober). Ueberall legte er feine Plane und Zwecke bar 
und verfprach den Katholiken, ihren kirchlichen Rechten 
auf feine Weife zu nahe zu treten; wogegen die Bür- 
ger und nicht minder die Geiftlihen und Mönche 
verfprechen mußten, fie wollten ihm nirgends zumiber, 
fondern in allen Dingen behülflich und gemärtig feyn'). 
In Würzburg, deffen Bifchof fich entfernt hatte, ftellte 
Guſtav Adolf eine eigene Regierung an und gewann 
allmalig Frankfurt (den 27ften November), Mainz (den 
23ften December), Mannheim, Speier, Worms, den 
größten Theil der Pfalz und faft den ganzen Elfaß?). 
Nur in wenigen, einzelnen Drten blieben fpanifche oder 
baierifche Befagungen. Auch in Heffen und Medlen- 
burg ward gleichzeitig der Krieg mit großem Erfolge 
geführt und mit manchem Fürften, der erft ängſtlich 
gezögert, ein vortheilhafter Vertrag gefchloffen’). Tilly 
hingegen wagte, obgleich er ſich unterdeffen wieder 
fehr verftärft hatte, feinen Kampf‘), fondern ging im 
Rücken des Könige nah Sübddeutfchland, wo ihn 
Mangel an Geld und Lebensmitteln fehr drücke, 


1) Chemnitz 227 — 236. 
2) Burgus 298. 
3) Pufend. 56. Ghemnig 251. 


4) Florus 248 giebt Tilly 60,000 Mann, die aber, weil 
der Herzog von Lothringen fi wieder von ihm trennte, 
ſehr zuſammenſchmolzen. 
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und Furcht vor neuen Unfällen feine XThätigkeit 
hbemmte, 

Mittlerweile waren die Sachfen Ende Dftober 
in Böhmen eingebrochen, und hatten Prag (am Iiten 
November) fomwie allmälig ben größten Theil des 
Reiches erobert'). Ueberall hielten fie anfangs gute 
Mannszucht, gaben in Prag den Proteftanten nur 
vier Kirchen zurüd und überliefen die der vertriebe- 
nen Sefuiten an die Mönche des heiligen Franz von 
Paula’). Graf Thurn befahl, die Häupter der Hin- 
gerichteten vom Brüdthore herunter zu nehmen und 
fegte fich, gleichwie die übrigen Ausgewanderten, in 
den Beſitz aller ihnen früher entriffenen Häufer und 
Güter, welche fie oft in befferem Stande fanden, als 
fie diefelben vetlaffen hatten. 

Als die Kunde nah Wien kam, daß Leipzig 
durch Tilly eingenommen fey, zmeifelte Niemand an 
meitern, ſehr glüclichen Fortfchritten, und die Nach— 
richt, daß die Sachfen in der Schlacht geflohen, be- 
ftätigte die kühnften Hoffnungen). Defto größer war 
der Schreden über die bald folgende Zrauerbotfchaft, 
obgleich Keiner die unglaublich großen Folgen der Einen 
Niederlage ahndete. Sch Fann nicht glauben, rief 


1) Khevenh. 1920. Richel. VI, 561. 
2) Burgus 255. 
3) Chemnig 229. 
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ein vornehmer Mann, daß Gott ein Zutheraner ge- 
worden '); und Andere Flagten, daß man Guftav 
Adolfs Fortfchritte lediglich feiner Trefflichkeit zufchreibe, 
während Verfprechungen, Drohungen, Gewalt, Ueber- 
eilung, Verrath, Treulofigkeit überall mitwirften, und 
dad wandelbare Glück ihm zur Seite ſtünde“). Die 
Surchtfamften riethen, der Kaifer folle nah Grag 
fliehen; die Muthigften, er folle fich felbft oder feinen 
Sohn an die Spige der Heere ftellen. Jener Bor- 
fhlag erfhien ihm zu feige; diefen nannten Manche 
zu gefährlich, denn es fey beffer, die Majeſtät aus 
der Ferne wirken zu laffen, oder fie für den legten 
Nothfall aufzufparen, ist aber den Krieg durch An- 
dere führen zu laffen’). Ferdinand flimmte diefer 
Anſicht bei, weniger vielleicht weil er fi und feinen 
Sohn für untaugliche Felöherren hielt, ald weil ihm 
unmittelbare Wirken auf zahlreiche Maffen fomie 
rafches, perſönliches Hervortreten unangenehm war; 
und doch, welcher Gewinn wäre vielleicht daraus ent- 
ftanden, wenn er den Krieg einmal recht in der Nähe 
gefehn und einen tiefen, gegründeten Widerwillen ge- 
gen ihn gefaßt hätte. 


1) Drenftierna’s Briefe in Mofer’s patriotifhem Archive 
VI, 173. 

2) Pappus 103. 

3) Richel. VII, 16. Burg. 276. 
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Auf jeden Fall, darin ſtimmten Alle überein, - 
müffe, der täglich fteigenden Gefahr halber, ein Mann 
zum Feldheren ernannt werben, beffen Tüchtigfeit über 
jeden Zweifel erhaben ſey. Ein folder Mann, vom 
Himmel zur Rettung auserfohren (fo fprachen feine 
Freunde), ift Wallenftein. Er ift (entgegneten feine 
Feinde) in Deutfchland aufs Auferfte verhaft, und 
feine Wiederanftellung eine ſchwere Beleidigung ber 
Fürften und Stände‘). Alle Mittel, die er anwen- 
den könnte, ftehen dem Kaifer und feinem Sohne noch 
beffer zu Gebote: fie genießen weit höheres Anfehn, und 
felbft Diejenigen werben ſich gern für fie aufopfern, 
welche das Schwert vielmehr wider Wallenftein er- 
heben möchten. Bei feiner hochfahrenden Natur ge- 
denkt er noch immer ber erlittenen Zurüdfegung und 
wird fie nie verfchmerzen. Deshalb gingen Botfchaf- 
ten zwifchen ihm, den Schweden, Holländern und 
Sachſen hin und wieder, und die legten, fonft nichts 
Berfchonenden, haben feine Güter nirgends belä- 
ftige ?). — Hierauf entgegneten Wallenftein’s Freunde: 
Botſchaften der Feinde hat er nur angehört, um nüg« 
lich für den Frieden zu wirken; bie neue Erhebung 
vertilgt dad Andenken an frühere Beleidigungen, er 
kann Zwangsmittel anwenden, die der Kaifer und 


1) Plerique Sueco ipso pejus horrebant. Pappus 95. 
2) Khevenh. 1950. 
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fein Sohn verfchmähen müßten; und es ift unfinnig, 
zu zweifeln, ob man den an bie Spige ftellen folle, 
der allein dazu fähig ift. 

Um der Sache näher zu treten, ſchickte der Kai⸗ 
fer den Grafen Mar Wallenftein, des Feldherrn Nef- 
fen, ab, um ihn nad Wien einzuladen und vorläu— 
fige Unterhandlungen zu eröffnen. Die Reife nad 
Wien lehnte‘ er unter mandherlei Vorwänden ab, es 
fey, um fich mehr fuchen zu laffen, oder (mie Andere 
wollen) aus Beforgnif, man werde ihn nicht als Her- 
zog von Medlenburg aufnehmen und ehren‘). Die 
Feldherrnwürde ferner lehnte er ab wegen Krankheit, 
Abneigung der deutfchen Fürften, Mangel an Gelbe 
u. bergl. Erft als es hieß, König Ferdinand werde 
noch über ihn geftellt werden, fprach er, fich offener 
fund gebend: und wenn er den Oberbefehl mit Gott 
theilen folle, werde er ihn nicht annehmen. — Hieran 
reihten fich allgemeinere Klagen: „Durch thorichte 
Rathgeber verführt, entließ Ferdinand ein Heer von 
100,000 Mann, wodurch er alle Feinde zurückſchla— 
gen und Herr von Deutfchland werden fonnte. Das 
Reich ift preis gegeben, und ber treuſte, nüglichfte 
Diener des Kaiferd durch boshafte Verläumder ge- 
ftürzt worden, bloß damit der Baier feinen Tilly er- 
hebe und Spanien Caſale erobere. Beſſer, ich bleibe 


1) Pufend. 58. Riccius 331. Burgus 281. 
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von neuen Laſten, von Neidern und Feinden fern, 
als daß ich mich noch einmal mit Schmach von der 
Höhe des Glücks hinabſtürzen laſſe. Halte man ſich 
in der Noth nun an Diejenigen, die ſich früher hoch— 
müthig rühmten: ſie wollten gar leicht die Schweden 
verjagen, die Sachſen bändigen und die Proteſtanten 
vernichten.“ 

Churfürſt Maximilian, von dieſen Unterhand- 
lungen benachrichtige, ſchickte ſeinen Kanzler Donners⸗ 
berg nach Wien und ließ Wallenſtein's einſeitiger An- 
ſtellung und der etwanigen Verlegung des Heeres nach 
Baiern widerſprechen, er verlangte Oeſterreich ob der 
Ens für die verlorne Pfalz, rechtfertigte ſein Beneh— 
men und erbot ſich fernerhin zu jeder Hülfsleiftung '). 
Dies konnte jedoch, bei täglich wachfenden Gefahren, 
von dem eingefchlagenen Wege nicht zurüdfchreden. 
Selbft die Spanier erklärten ſich zulegt in der Angſt 
für die Anftellung ihres Feindes?), und der Fürft 
Eggenberg, Zerdinands Liebling und des Herzogs 
Sreund, ftellte ihm vor: der Kaifer habe gewußt und 
gejehn, was er an ihm gehabt und verloren, aber 
der Fürften halber in feine Entlaffung willigen müf 
fen. Jetzt fey nicht Zeit, ob des DVergangenen zu 
grollen und aus Unmuth und Werdrießlichkeit das 


1) Adizreit. 254. Khevenh. 1954. 
2) Gualdo 101. Ghemnis 269. 
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Baterland preis zu geben; vielmehr folle der Herzog 
daffelbe befreien und fich zugleich an feinen und des 
Kaiferd Feinden rächen. Es verdiene Erwiederung, 
dag man ihm in höchſter Noch unbegrängtes Zutrauen 
ſchenke, und der Andern Ungefchicdlichfeit und Unglüd 
würden feine Verdienfte und feinen Ruhm nur erhöhen. 

Endlih gab Wallenftein nach: er wolle bis zum 
März 1632 ein Heer zufammenbringen, es aber nicht 
gegen den Feind führen, fondern man möge alsdann 
einen Feldheren erwählen, oder (mas das Befte fey) 
Frieden fchliefen. Neue Steuern, freiwillige Gaben, 
Hülfögelder von Spanien’), dem Papfte, Toskana, 
Lukka, Modena erhöhten die Mittel. Der Fürft Eg- 
genberg gab 100,000 Thaler, Dietrichftein 50,000, 
der Erzbifchof von Wien 80,000, der König Ferdi- 
nand 100,000 u. f. w.*). Das Meifte beruhte in- 
dei auf Wallenſtein's Vermögen, Ruf und Feldherrn- 
größe. Bon allen Seiten ftrömte dem reichlich Be— 
lohnenden Mannfchaft zu, ohne Rüdficht auf Glau- 
benöverfchiebenheit nahm er Lutheraner und Kalviniften 
in feine Schaaren auf, ja, er würde (wenn Beicht- 
väter und Sefuiten es nicht gehindert hätten) allge- 
meine Gewiffensfreiheit verfündigt haben, um die 


1) Den 1l4ten Februar 1632 engerer Bund zwifhen Phi: 
lipp IV und Ferdinand. Dumont VI, 1, Urk. 25. 


2) Soldat suddois 243. Chemnitz 296. Florus 279. 
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Proteſtanten von den Schweden zu trennen und dieſe, 
als Feinde Deutſchlands, zu vereinzeln). Es ſchien, 
ruft ein Schriftſteller aus?), als habe er nur nöthig 
mit dem Fuße auf die Erde zu ftampfen, um Heere 
von Bewaffneten hervor zu zaubern. Daß er aber 
den Werth der Macht und des Reichthums kannte 
und geltend machte, ergiebt fich aus den Bedingun- 
gen, unter welchen er im April endlich den Oberbe- 
fehl übernahm’). Sie lauten: Wallenftein ift Ge- 
neraliffimus des ganzen öfterreichifchen Haufes und der 
Krone Spanien in absolutissima forma“). Der 
Kaifer, oder König Ferdinand, werden fich nicht beim 
Heere befinden und noch weniger e8 befehligen. Als 
ordinari Necompens erhält Wallenftein eine Eaiferliche 
Verficherung auf ein öfterreichifches Erbland in befter 
Form, und als ertraorbinari Necompens das höchfte 
Regal in allen befegten Ländern. Desgleichen fteht 
ihm im ganzen Neiche zu: die Konfisfation in ab- 
solutissima forma, deögleichen salvus conductus und 
Pardon, fo daß Kammergeriht und Reichshofrath 
darüber nichts zu entfcheiden haben. Ja, ohne Wal- 


1) Gualdo 108. 
2) Riccius 339. 


3) Ueber den Gang der Verhandlungen ſiehe Wallenftein’s 
Briefe II, 192. 


4) Khevenh. 14. 
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lenftein’d Unterfchrift kann der Kaifer nur ad famam, 
nicht ad bona Gnade erzeigen; denn fonft bliebe, bei 
deſſen Milde, nichts, um Officiere und Soldaten zu 
belohnen. Beim Friedensfchluffe wird man des Feld- 
herrn Rechte auf Medlenburg wahrnehmen und ihm 
alle Mittel und Geld zur Führung des Krieges 
geben. — Man kann zweifeln, ob Wallenftein die 
Bedingungen aus Ehrgeiz und Anmafung fo hoch 
ftellte, oder ob fie, um das vorgeftedte Ziel zu er- 
reihen, in diefer Art nothwendig waren; fehr richtig 
fühlte jedoch Richelieu '), der damald Frankreich be- 
herrſchte, daß fie gar leicht ihrem übermäßig begün- 
ftigten Urheber Gefahr bringen könnten. 

Was nun aber Frankreich thun follte, nachdem 
fih das Kriegsglüd fo überaus günftig für Guftav 
Adolf erklärt hatte und Mainz, Trier, Köln, Würz- 
burg u. a. gegen ihn Hülfe fuchten, dies überlegte 
Nichelieu, nad) feiner Weife, fo ruhig ald gründlich ?). 
Es waren, fo erzählt er felbft, vier Fälle möglich: 

Erftens, mit Schweden ernfthaft Defterreich befriegen; 
Zweitens, mit Defterreich und Spanien Frieden fchlie- 
fen, und die Schweden und Proteftanten befriegen; 


1) Richel, VII, 18. 


2) Richel. VI, 20 — 39. Pufend, 60. Mercure 
XVIII, 128. 
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Drittens, die Neutralität wenigſtens für die geiftli« 
chen Churfürften auswirken, fonft aber den Krieg 
ohne weitere Theilnahme gehen laffen, und nur zur 
Sicherung für alle Fälle Soldaten an der Gränze 
aufftellen ; 

Viertens, den Elſaß, Breifach und andere Nheinüber- 
gänge mit oder ohne die Schweden wegnehmen, 
und dann abwarten, was weiter zu thun fey. 

Der erfte Vorfchlag ward verworfen, aus Furcht vor 

ſchwediſcher und proteftantifcher Uebermacht, fo wie 

aus Furcht vor den heftigen Vorwürfen aller Katho- 
lifen. Dem zweiten ftand entgegen, daß das bereits 
zu mächtige Haus Defterreich daraus den beften Ge- 
winn ziehe, oder gar fich mit Schweden ausföhnen 
und gegen Frankreich wenden fonne. Der dritte gab 
alle übrigen Fatholifchen Fürften preis und brachte we- 
nig Ehre; der vierte fchloß eigentlic) einen Krieg gegen 

Defterreich in ſich, und zeigte die Gefahr, allein auf 

dem Schauplage übrig zu bleiben. Einer nähern 

Theilnahme am Kriege fand überhaupt entgegen: die 

Abneigung und ſchwache Gefundheit des Königs, Geld- 

noth, Gefahr innerer Unruhen, Mangel an großen 

Teldherren u. ſ. w. Richelieu beſchloß deshalb, einen 

Mittelweg zwiſchen dem dritten und vierten Vorſchlag 

zu ergreifen, das heißt: er wollte die Neutralität för— 

dern, Guſtav Adolf vom Elfaffe und dem Rheine 
weglenten, die Eatholifchen und proteftantifchen Für- 
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ften einigen, damit fie nöthigen Falls Defterreich und 
Schweden gleichmäßig zügeln fönnten u. f. w. 
Unterdef waren duch Mainz allgemeine Frie- 
densunterhandlungen zwifchen Defterreich und Schweden 
eingeleitet worden. Guſtav Adolf forderte Aufhebung 
des Reſtitutionsedikts), aller Orten freie Uebung der 
verjchiedenen Befenntniffe, Herftellung Böhmens, Schle- 
fiens, Mährens und des Pfalzgrafen in den vorigen 
Stand, NRüdberufung der Beamten und Zulaffung 
der Proteftanten zu allen geiftlichen Stellen. Als De- 
fterreich diefe Bedingungen verwarf, fuchte Richelieu 
alles Ernftes eine Ausſöhnung zwifchen Guſtav Adolf 
und der Ligue zu Stande zu bringen. Sie folle, dies 
verlangte der König, alle feit 1618 weggenommenen 
Güter herausgeben, ihre Mannfchaft auf 10,000 Mann 
verringern, aus allen proteftantifchen Ländern hinweg— 
ziehn und den Durchmarſch feinem Theile oder beiden 
bewilligen?). Die Niederpfalz, Trier und Köln wolle 
er raumen, Bamberg aber und Speier behalten, und 
den Streit zwifchen Baiern und Pfalz unter franzö— 
fifcher und englifher Vermittelung enden. 
Der franzöſiſche Gefandte Charnace meiffagte 
dem Churfürften von Baiern Ehre und Ruhm, wenn 
er gerüfteet und entfcheidend zwifchen die Parteien 


1) Richel. VI, 45. Mercure XVII, 140. 
2) Dumont V, 2, Urf. 24 vom 29ften Ianuar 1632. 
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trete); und für die Neutralität der Liga führten 
nicht Wenige an, daß Guſtav Adolf ſich alsdann durch 
Eroberung anderer Länder nicht verſtärken könne, und 
der gehaßte Wallenſtein nicht die öſterreichiſchen Erb— 
ſtaaten überſchreiten dürfe. Andererſeits fürchtete Marie 
milian, Deſterreich (welches lebhaft der Neutralität 
widerſprach) werde, ſofern es ſiege, den Abfall ſtra— 
fen, oder ſofern es unterliege, den übrigen katholiſchen 
Fürſten keine Sicherheit des Daſeyns bleiben, auf 
jeden Fall aber die Entſcheidung nicht in ſeine und 
der Kiga Hände, ſondern in die der Franzoſen kom— 
men. Deshalb wollte Mar in den Verträgen mit 
Frankreich und Schweden feine Pflicht gegen Kaifer 
und Reich vorbehalten, was Guftav Adolfs Miftrauen 
erweckte und Zögerungen herbeiführte, während defjen 
der Krieg mit neuer Kraft ausbrach und die Lage der 
Dinge veränderte. 

Am 2Sften Februar, erfchien Tilly mit folcher 
Macht vor Bamberg ?), daß Guftav Adolf (dev den 


1) Geſchichte der Liga 302. Z3ſchokke 261. Ueber einen 
Bund Baierns mit Franfreihd (Vialart Histoire de 
Richelieu 559, 588), gef&hloffen den Sten Mai 1631 
(Vassor IV, 15), auf Bertheidigung und Anerkennung 
der Churwürde Marimilians, jedohd mit Borbehalt 
der Pflihten gegen Kaifer und Neid. Becueil de 
pitces concernans Louis XIII, III, 42. 

2) Spanheim 307. 
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Pfalzgrafen Friedrich und den Kanzler Drenftierna 
in Frankfurt empfangen hatte) mit feiner Macht vom 
Rheine nach Franken aufbrah. Marimilian meinte, 
ed jey am beftien wenn Tilly vor ihm nad) Böhmen 
entmweiche, den Krieg dahin ziehe und ſich mit Wal- 
lenftein vereinige; Andere dagegen hielten es für zu 
gefährlich, Baiern ganz bloß zu ftellen und hofften, 
MWallenftein werde bei fteigender Gefahr leicht Hülfe 
leiften und den König auf der linken Seite anfallen '). 

Den 2lften März 1632 ward Guftav Adolf in 
Nürnberg mit Freuden, Ehren und Gefchenten em- 
pfangen: denn von ihm erwartete man Herftellung 
der Religionsfreiheit, und ber alte Haß gegen das ligi« 
ftifche Heer war noch dadurch, gefteigert, daß Tilly in 
der Umgegend Alles hatte ausplündern, zerfchlagen, 
niederbrennen laffen, und daß er die vornehmften Ein- 
wohner als Geißeln mitnahm ?). Guftan Adolf er- 
mahnte die Bürgerfchaft zur Standhaftigfeit und wie- 
derholte mwahrfcheinlich feine ſchon früher gegen nürn- 
bergifche Gefandte gemachten Aeußerungen’). ,‚Sei- 
nen Freunden (fo lauten deren Berichte) wolle er nichts 
nehmen, auch für das ihnen Gewonnene nichts als 


1) Shemnig 299—304. 

2) Khevenh. 116— 119. Direptis, erematisque Austria- 
corum in morem. Landsberg 421. 

3) Breyer Beiträge 210. 

Hiftorifches Taſchenbuch. II. 4 
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gratitudinem; was er aber von Feinden erobert, ins- 
befondere von pontificiis, gedächte er zu behalten. 
Der proteftantifche Bund müffe ſich vom Fatholifchen 
fondern und mit einem qualificirten capo verfehen, jegt 
wären ed lauter scopae dissolutae. . Mit etlichen Mo» 
naten Sold, wie ein hergelaufener Soldat, könne fich 
der König nicht abfinden laffen, und ex jure gentium 
fomme ihm, wie Grotius lehre, Land zu, ob er gleich 
deffen fonft genug habe; und wenn er etwas reftituire, 
wie Pommern und Medienburg, fo könne er doch 
wohl die jura superioritatis verlangen, welche vorher 
der Kaifer gehabt habe. Das alte Reichsverhältnig 
tauge nicht mehr, bie italienifchen Fürften genöffen 
größere Freiheiten als die deutfchen u. f. w.“; doch 
gaben Guſtav Adolfs Räthe andererfeits zu verftehen: 
im Fall er follte zum Kaifer gewählt werden, dürfte 
er die gewöhnliche Kapitulation ſchwerlich annehmen. 

Wenn diefe Aeußerungen, gleichwie die Fortfchritte 
Guſtav Adolfs, felbft bei Proteftanten Beforgniffe er- 
wedten und den Gedanken hervortrieben, mit dem 
Kaifer auf gute Bedingungen abzufchließen, oder ein 
eigenes Heer zu bilden und fi als mächtige Ver— 
mittlere zwifchen beide hinzuftellen, fo geriethen die 
Katholiken in noch viel größere Sorge. Ehe aber 
von irgend einer Seite ein Beſchluß gefaßt werden 
fonnte, war Guſtav Adolf über Schwabach nad) Do- 
naumerth vorgerüdt, hatte am I6ten April den Ueber- 
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gang über den Lech erzmungen, wobei Zilly ums 
Leben Fam, und zog den 2öften fiegreich in Augsburg 
ein ’). | 

Der Proteftantismus ward fogleich hergeftellt 
und von der Bürgerfchaft ein Eid geleiftet: fie woll- 
ten des Königs Nugen und Beſtes befördern, Scha- 
den verhüten und überhaupt Alles thun und leiften, 
was Unterthanen ihren natürlichen Herrn und Obrig- 
keiten fhuldig wären?). — Die Vorwürfe, welche 
man den Schweden über diefe bedenkliche Eidesformel 
machte, beantworteten fie dahin: diefelbe enthalte nichts 
als was Erfurt und andere befegte Städte im MWefent- 
lichen auch befchworen hätten, und fie fey den Augs— 
burgern mit dem. Bedeuten vorgelegt worden: wer 
etwas dagegen einzuwenden wiſſe, möge fich melden; 
von welcher Erlaubnif aber Katholiten fo wenig als 
Proteftanten Gebrauh gemacht hätten. | 

Sm Lager vor Ingolftadt, wohin fih Guftav 
Abolf igt gewendet, erfchien nochmals ein franzöfifcher 
Botfchafter, St. Etienne, um, wo möglich, für Baiern 


1) Horn war gegen den Uebergang über den Lech und 
den Einfall in Baiern, er wollte fih nah der Ober: 
pfalz und Böhmen wenden. Lundblad Plutard I, 48. 
Adizreit. 261. Richel. VII, 55. Chemnitz 308. 
Khevenh. 123. Grimoard 211. 


2) Ghemnig 315. Khevenh. 130. Th. eur. 638. 
4 * 
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die Neutralität auszumirken '),. Der König antwor- 
tete: ich Eenne den Herzog von Baiern und feinen 
Pfaffenſchwarm; er trägt eine doppelte Kaffate und 
wendet bald das Blaue, bald das Rothe heraus. Wenn 
man eine Laus loben will, kann man wohl zwanziger⸗ 
lei fagen, was es für ein getreues und dem Menfchen 
nügliches Thier fey, welches ihm das böfe Blut aus 
dem Leibe fauge. Allein diedmal wird er mich nicht 
betrügen, alldieweil ich fein falſches Gemüth fchon 
erfahren. Soll ich feiner fchonen, fo lege er bie 
Waffen ab, ſchwöre, drei Jahre nicht wider mich zu 
friegen, ftelle meinen Freunden zu, was er ihnen ab» 
genommen und öffne mir den Paß von Ingolftadt, 
daß ich meine Feinde verfolgen könne. — Marimilian 
lehnte diefen Antrag ab, und obgleich Ingolftadt hart- 
nadig widerftand, nahm Guſtav Adolf Landshut, ohne 
jedody (ed war der Jahrestag des Sturmed von 
Magdeburg) niederer Rachſucht freien Lauf zu laffen. 
Den ITten Mai erreichte er München. Auch hier 
fürchteten die Einwohner das Aeußerſte; aber zwei 
Stunden nad) dem Einzuge des Königs waren alle 
Läden bereits wieder geöffnet, und Frauen und Mäd— 
chen luſtwandelten (nach jefuitifchen Berichten) unbe- 


1) Khevenh. 137. Richel. VI, 547. 3ſchokke III, 272. 
Vassor IV, 85. 
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forgt mit Schweden Arm in Arm’). Ueberall zeigte 
ſich Guſtav Adolf höchſt einnehmend und herablaffend, 
und äußerte, Raub und Plünderung verbietend: ich 
will nicht die Gothen nachahmen und mein Andenken 
fo verhaßt machen, als das ihre’). — Er duldete 
feine Schmähungen wider Katholifen, und wohnte felbft 
ihren Eirchlichen Feftlichfeiten mit Anftand und Theil- 
nahme bei’). Doch mußte die Stadt eine anfehn- 
liche Kriegsfteuer bezahlen und 140 heimlich vergra- 
bene, wieder entdedte Kanonen wurden als gute Beute 
betrachtet. Erfteht von den Zodten, fagte Guftav 
Adolf, und kommt zum Gericht ’). 

Anders geftalteten fich die Dinge auf dem plat- 
ten Rande. Die baierifchen Bauern, erzählt Kheven- 
bilfer, welche, während andere Länder das äußerſte 
Elend erfahren, gleihfam in Rofen und Violen ge- 
feffen, wurden über ungewohnte Belaftungen und ein- 
zelne Mißbräuche ungeduldig, und meinten, durch Ge- 
waltthaten fich und ihrem Vaterlande Recht und Rache 
zu verfchaffen‘),., Alle Schweden, deren fie konnten 
habhaft werden, felbft die Schugwächter (Sauvegarden) 


1) Lang Gef. der Sefuiten 137. 

2) Mauvillon IV, 250. 

3) Riccius 379. Pufend. 66. 

4) Surgite a mortuis, et venite ad judicium. 


9) Chemnig 322. Khev. 144. Th. eur. 645. 
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mißhandelten ſie aufs ſchändlichſte, hieben ihnen Oh— 
ren, Naſen oder Beine ab, ſtießen ihnen die Augen 
aus, und was der Frevel mehr waren. Daran reih— 
ten ſich nun harte Strafen, viele Dörfer wurden nieder⸗ 
gebrannt, Unfchuldige mit den Schuldigen ins Elend ge- 
flürzt und von jedem Theile dem andern der Anfang des 
Uebeld und das Uebermaß der Nache vorgeworfen '). 

Unaufgehalten durch folcherlei Einzelnheiten brei- 
tete Guftav Adolf in Sübddeutfchland feine Macht im- 
mer weiter aus, und die Furcht fchien gegründet daß 
er fi) mit den aus Böhmen hervorbrechenden Sad): 
fen vereinen und dem Kaifer in feiner Hauptftadt Ge- 
fege vorfchreiben "werde. Allein der Churfürft von 
Sachſen war ein Mann ohne Feftigkeit und Ausdauer, 
ber Jagd und den Vergnügungen ergeben, neidifch 
über des Königs Glück und argwöhniſch über feine 
Verbindungen mit der erneftinifchen Linie. Anftatt 
mit höchfter Eil und Anftrengung die Eroberung Böh- 
mens zu betreiben und Guſtav Adolf die Hand zu 
reichen, ließ er fi durch Drohungen und Schmeiche- 
leien MWallenftein’s zur Unthätigkeit, und durch ben 
franzöfifchen Gefandten zu der Hoffnung verleiten: 
er werde alle Proteftanten, von den Schweden unab- 
hängig, unter feiner Führung vereinigen’). In der 


1) Richel. VII, 253. Riccius 374. 
2) Richel. VII, 57. Burgus 329. 
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That war er aber nicht einmal im Stande, Aus- 
ſchweifungen zu verhüten, denen fi feine Mannfchaft 
nad) fchnell verfchwundener Ordnung bingab, und wo— 
duch die Freundfchaft der Böhmen gar bald in Haß 
verwandelt ward '). 

Unterdeg wuchs Wallenftein’d Heer von Tage zu 
Zage, benn ein gemeiner Soldat befam täglich zwei 
Pfund Brot, ein Pfund Fleifh, zwei Maaß Bier 
oder ein Maaß Wein und monatlich vier Gulden ’?). 
Im April 1632 hatte er bei Znaim bereitd 40,000 
Mann verfammelt. Guſtav Adolf ließ, die fteigende 
Gefahr richtig würdigend, dem Churfürften die zweck⸗ 
mäßigften Vorfchläge über die Kriegführung zufommen, 
auf welche diefer indeß feine Rückſicht nahm, vielleicht 
weil Wallenftein günftige Anerbietungen erneute, oder 
weil befchräntte Menfchen im Ablehnen, felbft des 
Beffern, ihre eigenthümliche Kraft darzulegen meinen, 
oder weil er und fein Feldherr, Arnim, die ſchwediſche 
Uebermacht mehr als die Faiferliche fürchteten ’). Noch— 
mals rieth Guftan Adolf: der Churfürft folle gegen 
den pilfener Kreis ziehen und die Oberpfalz fo deden, 
dag fein und das fehmedifche Heer leicht zufammen- 
ftoßen konnten. Auf alle mündlichen und fchriftlichen 


1) Pufend. 58, 67—73. 
2) Khevenh. 15. 
3) Chemnis 291, 333. 
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BVorftellungen antwortete er enblih am 5ten Mai: 
ben Frieden dürfe man nicht ganz zurücfegen, müffe 
aber deögleichen punctum assecurationis confideriren. 
Der König komme, als ein trefflicher Bundesgenoffe, 
allerdings in Betrachtung, dann auch die Reichsgeſetze 
und die beutfche Libertät u. ſ. m. 

Diefe und ähnliche, im jegigen Augenblicke ganz 
inhaltd- und zweckloſe Redensarten, füllten das Schrei- 
ben; wogegen von Stellung und Wereinigung ber 
Heere, Kriegsplanen und Kriegsgefahren nicht ein 
Wort gefagt war. Noch einmal erneute der fchmer 
difche Gefandte, Graf Solms, feine dringenden Vor« 
ftellungen und Warnungen, ohne Erfolg und zu fpät. 
Denn Wallenftein brach, nach vorfichtigem Sammeln 
einer, feinen Gegnern weit überlegenen Macht, igt 
plöglich hervor, eroberte Prag um diefelbe Zeit, wo 
der Churfürft jene unnügen Schreiben entwerfen ließ 
(den Aten Mai), gab feinen Soldaten als Lockſpeiſe 
die kleine Seite, wo die meiften Kaufleute wohnten, 
zur Plünderung preis’), ließ fi von den anderen 
Theilen der Stadt fehr große Summen zahlen, ver- 
jagte hierauf die Sachfen aus ganz Böhmen, und 
ftand den Iiten Junius bei Eger, dem Churfürften 
von Baiern, welcher fi) mit dem Meberrefte feiner 


1) Riccius 377. 
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Macht nad) Regensburg gezogen hatte, die Hand 
reichend '). 

Guftav Adolf, der in Memmingen die Nad- 
richt von Prags Eroberung und dem Rüdzuge ber 
Sachſen befam, gerieth dadurch in eine Lage, welche 
Kriegskundigen zur Wiederholung mancher Vorwürfe 
Gelegenheit gab’). Er hätte, fo fprachen fie, dem 
unfähigen Churfürften nie die Eroberung Böhmens 
allein anvertrauen, fondern fi), nach dem Siege bei 
Reipzig, felbft fogleich wider die Erbftaaten des Kaifers 
wenden follen. Dann würden die geiftlichen Staaten 
neutral geblieben und Frankreich nicht zur Eiferfucht 
bewogen feyn’); dann hätte Wallenftein nie ein Heer 
gefammelt und der Kaifer, wie Oxenſtierna laut be- 
hauptete, in Wien einen ehrenvollen Frieden bewilligen 
müffen. 

Spt blieb für den König um fo weniger eine 
Wahl, da aud am Rheine und in Niederfachfen durch 
Pappenheim’d unermüdliche Thätigkeit ein bedenklicher 
Seitenkrieg ausbrach und die Gefahr entftand, der 
König werde ringsum von Feinden eingefchloffen wer 
den. Deshalb eilte er aus Baiern nach Franken und 
bezog (da er die Bereinigung Marimiliand und 


1) Th. eur. 652. 
2) Grimoard 216. Bülow Geſch. Guftav Adolfs II, 56. 
3) Richel. VII, 265. Mauvill, III, 333. 
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Wallenſtein's nicht mehr hindern konnte) den 19ten Ju- 
nius bei Nürnberg ein Lager, welches er mit höchfter 
Eil und Anftrengung befeftigen ließ’). Am 30ften Ju- 
nius erfchienen auch die Kaiferlihen und Baiern vor 
Nürnberg, der Anzahl nach den Schweden fo über- 
legen, daß Viele auf eine Schlacht drangen. Wallen- 
ftein entgegnete: wenn Guſtav Adolf befiegt wird, 
hat er an Nürnberg einen fichern Zufluchtsort, wir 
hingegen miffen nicht ob wir Baiern oder Böhmen 
decken follen. Unfere Mannfchaft ift überdies neu 
und ungeübt, oder vom Könige ſchon einmal gefchla- 
gen worden. Ein Sieg öffnet ihm unfehlbar den 
Meg bis Wien, und die öfterreichifchen Bauern wür— 
den ohne Zweifel auf feine Seite treten; ihn bier in 
feiner Bahn aufhalten, mindert dagegen ſchon feinen 
und gründet unferen Ruhm. Eben fo wenig ald Wale 
lenftein wollte Mar Alles aufs Spiel fegen, und fo 
blieben die Heere, ohne daß etwas Entfcheidendes ge- 
ſchah, bis Mitte Auguft in befeftigten Lägern einan- 
der gegenüber flehen, und litten gleichmäßig durch 
Hunger, Krankheiten und Noth aller Art. Am 6ten 
Auguft führten Drenftierna, Banner, Bernhard von 
Meimar u. A. dem Könige fo beträchtliche Verftärkun- 
gen zu, daß Einige fein Heer auf 50,000, Andere 


1) Chemnig 350. Khevenh. 160. Murr 45. Bou- 
geant I, 295. 373. 
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gar auf 75,000 Mann abjchägten'), und er, ohne 
Rückſicht auf Warnungen, befchloß, das befeftigte Lager 
feiner Feinde am 24ften Auguft anzugreifen’). Ein 
zehnftündiger Sturm, wo die Schweden mit höchfter 
Tapferkeit vordrangen, bie Kaiferlichen widerftanden 
und beide Theile bedeutenden Verluſt hatten, führte 
nicht zur Entfcheidung. Den Herzogen von Friedland 
und Weimar wurden Pferde unter dem Leibe, dem 
Könige ein Theil der Sohle feines Stiefeld wegge— 
fchoffen ’). 
Davon, daß man feins ber beiden feiten Läger „ 

erobern, aber auch nicht länger in diefen ringsum " 


1) Die Nachrichten über die Stärfe der Heere weichen 
ſehr von einander ab. Nah Grimoard’5 Angaben (aus 
dem ſchwediſchen Archiv) hatte der König nur etwa 
20,000 Mann, Drenftierna führte ihm 28,000 Mann 
zu (wozu vieleiht noch 6000 unter Bernhard Fom- 
men dürften); Wallenftein babe 36,000 Mann (mit 
oder ohne die Baiern?) gehabt. Guftav Adolf behaups 
tet in Folge einer fpätern Befihtigung des Lagers, 
Woallenftein und die Baiern hätten dafelbft nit ftär- 
fer ſeyn können als etwa 22,000 Mann. Roöoͤſe's Bern: 
bard I, 366, 408. Murr 62. Pufend. 73. Mau- 
villon IV, 356. Shev. 171. Wallenftein’s Briefe II, 237. 


2) Bermittelungöverfudhe der englifhen und franzöfifden 
Gefandten fhlugen fehl. Burgus 369. 


3) Th, eur. 660. Florus 301. 
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verwüſteten Gegenden ausdauern könne, mußten ſich 
alle Feldherren überzeugen. Am Sten September brach 
Guftav Adolf (nachdem er in Nürnberg eine hinrei- 
chende Befagung gelaffen) unter Trompetenſchall und 
Trommelfchlag in guter Ordnung auf und führte fein 
Heer nach Neuftadt an der Aiſch). Bald nachher 
finden wir ihn und feine Gegner in den fonderbarften 
Stellungen. Während er nämlich nad) Nördlingen 
und Donaumwerth hinabzog, gingen Wallenftein und 
Mar nad) Koburg’); dann wandte fich diefer über 
Bamberg und die Oberpfalz auf Regensburg, jener 
durchs Voigtland nah Meißen. Die Abtheilung, 
welche Guftav Adolf unter Bernhard von Weimar 
zur Dedung des Mains und Sachſens zurüdgefchict 
hatte, war außer Stande ben überlegenen Gegnern 
die Spige zu bieten. Am 10ten Oktober vereinte ſich 
Mallenftein in Plauen bei Altenburg mit den aus 
Böhmen hereinbrechenden Gallas und Holf, und Pap- 
penheim (der in den Gegenden von Paderborn, Hil- 
desheim und Braunſchweig gehaufet hatte) richtete 
feinen Zug ungehindert nach derfelben Stelle’). So— 
bald Wallenftein fehr geſchickt faft alle Ligiftifche und 


1) Richel. VII, 254. Khev. 173. 


2) Mar klagte, daß Wallenftein den König nicht ver 
folgen wollte. Adizreit. 274. Riceius 411. 


3) Ghemnig 404—432. Burgus 391. 
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kaiſerliche Macht um ſich verſammelt hatte, beſetzte er 
den 22ſten Oktober Halle und Leipzig. Zum zweiten 
Male mußte Guſtav Adolf, eigener Sicherheit halber 
und auf den Hülferuf des Churfürſten von Sachſen, 
das ſüdliche Deutſchland verlaſſen. Ueber Dünkelſpiel, 
Kitzingen, Schweinfurt kam er nach Arnſtadt, ver- 
einte ſich hier mit Bernhard von Weimar, ließ gleich- 
zeitig Abgeordnete der vier obern Kreife in Ulm ver- 
fammeln, um eine allgemeine und gründliche Verbin- 
dung zu Stande zu bringen, und fchloß einen Vertrag 
mit Friedrich von der Pfalz, des Inhalts: Er wird 
in feine Lande hergeftellt, doch leiten die Schweden 
den Krieg und die Werbungen in der Pfalz, und be 
fegen einige Drte bis zum Frieden. Zur Verftärfung 
und Befoldung der ſchwediſchen Heere trägt der Pfalz: 
graf bei, bleibt mit dem Könige in engem Bündniffe 
und bewilligt auch den Lutheranern freien Gottes- 
dienft. — Als Friedrich hierüber, und befonders über 
ben legten billigen Punkt mit thörichter Unduldfamteit 
Klage erhob, antwortete Guſtav Adolf den 28ften Df- 
tober 1632 (acht Tage vor der Schlacht bei Kügen) '): 
Da er ohne Hülfe des Pfalzgrafen das Land vom 
Feinde erobert, habe er wohl (auf ähnliche Weife wie 
die Churfürften von Sachfen und Baiern) einen Theil 
behalten, oder für die Kriegskoften fordern können. 


1) Mofer patriot. Ardiv VI, 79—90. 
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Er verlange aber nichts ald Beiftand, beftändige Treue, 
Holdſchaft und Religionsfreiheit für feine eigenen 
Glaubensgenoffen. Er würde ed gegen biefe, gegen 
ſich felbft und nirgends verantworten können, wenn 
er eine fo billige Bedingung nicht gemacht hätte. 
Der Pfalzgraf möge die Sache der ganzen Welt vor: 
legen, und man werde ſolch Verfahren überall billigen ; 
doc) fey er bereit, Unterhandlungen über zmweifelhafte 
Punkte zu eröffnen. — Weber dies Gefchäft, noch 
die Verfammlung in Ulm ward ist weiter geführt, fo 
fehr drängten die Eriegerifchen Angelegenheiten. 

Nach dem Abzuge aus Böhmen hatten ſich die 
Sachen nad) Schlefien gemendet und im Auguft, ver: 
eint mit einer ſchwediſchen Heeresabtheilung, einen fehr 
glücklichen Feldzug begonnen und Breslau eingenoms 
men ').. Bald aber gerietben die Befehlshaber in 
Zwiſt, und dem fähfifhen, Arnim, wird die Schuld 
beigemeffen, daß die Fortfchritte unterbrochen wurden 
und Wallenftein ungehindert in Sachfen eindringen 
konnte. Wergebens rief der Churfürft feinen Feld» 
herren zurüd, erft den 28ften Oktober fam er mit ei- 
nigen taufend Knechten nach Dresden, wandte fich 
dann nach Zorgau und zog endlich, ohne etwas zu 
thun, wieder nad) Schlefien. Ebenfo hatte Herzog 
Georg von Lüneburg, der mit einer ſchwediſchen Hee- 


1) Th. eur. 674. Ghemnig 414. Arckenh, III, 109. 
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resabtheilung in Torgau ſtand, verfäumt fich vor 
dem Befegen von Halle und Leipzig mit Guftan Adolf 
zu vereinigen, fo daß diefer auf fein aus Süddeutſch⸗ 
land herbeigeführtes Herr befchränft und Wallenftein 
ihm der Zahl nad) gewiß überlegen war. Dennoch 
behauptete Hol und der durch bie Leipziger Schlacht 
gemarnte Pappenheim: man folle den König nicht 
angreifen, denn er ftehe bei Naumburg in einem 
ficheren Lager, der Winter fey vor der Thür und 
höchft nothmendig, das durch den Grafen Heinrich 
von Berg belagerte Köln zu entfegen. Es ward dem- 
nach befchloffen: Pappenheim folle wieder nach Weft- 
phalen ziehen, Wallenftein aber fein Heer für den 
Winter in die Städte, jedoch fo vertheilen, daß fich 
die einzelnen Schaaren zu Hülfe kommen Eönnten'). 

Sobald Guſtav Adolf von dem Abmarfche Pap- 
penheim’8 nad) Halle Kundfchaft bekommen hatte, 
brady er den 16ten November von Naumburg auf 
und zog über Weißenfeld gen Lügen. Unterwegs fin- 
gen die Schweden einen kaiſerlichen Nittmeifter, der 
beharrlich ausfagte: Pappenheim habe fich wieder mit 
Wallenftein vereinigt. Hieran Enüpfte fich eine neue 
Veberlegung, ob man angreifen folle oder nicht; mo» 
durch einige foftbare Stunden verloren gingen, während 
deffen Wallenftein einen Eilboten über den andern an 


1) Khevenh. 186—189. 
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Pappenheim ſchickte und ihn zur ſchnellſten Rückkehr 
aufforderte. Doc gewann Guſtav Adolf einen wich⸗ 
tigen Engpaß bei Rippach und ftellte fein Heer, etwa 
25,000 Mann ftark, in der Gegend von Lützen in 
Schlachtordnung. Auf den Seiten ftand die Reiterei, 
in der Mitte das Fußvolk; den rechten Flügel befeh- 
ligte er, den linken Herzog Bernhard, den ftarken 
Rückhalt Kniphaufen. Das ganze Heer war fo voller 
Zutrauen und erhob den König bergeftalt, daß diefer 
drei Tage vor der Schlacht feinem Hofprediger Fabritius 
fagte '): Ich fürchte, mein lieber Doktor, e8 fteht ung ein 
großes Unglüd bevor, Gott wird uns ftrafen, denn 
ihre macht zu viel aus mir armen Menfchen, ihr ver- 
göttert mich. 

Guſtav Adolf, dem Worte und Berebtfamfeit zu 
Gebote fanden, befeuerte feine Mannfchaft durch eine 
kurze, Eräftige Anrede’): Ihr lieben Spießgefellen (fo 
fprach er), zielt recht und fchießt gewiß, ich verlaffe 
mich auf eure Zugend und Tapferkeit; mit dreier 
Stunden Werk und Arbeit werbet ihr mich zum erften 
König der Welt machen. — Wallenftein ftellte fein 
Heer nach älterer Weife in tiefe Haufen, hielt aber 
feine Anrede an daſſelbe. Sein Blid und die Strenge 
feines Schweigens gab deutlich zu verftehen, er werde 


1) Mofer patriot. Archiv V, 10. Scheffer Memor. 144. 
2) Florus 309, 
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Ale nach Mafgabe ihres Benehmens reich belohnen 
oder ftreng beftrafen. — Die fchmedifchen Trompeter 
bliefen nach des Königs Befehl: eine feite Burg ift 
unfer Gott; drauf fang er den 6Tften Palm: es 
wolle Gott uns gnädig feyn. Um eilf Uhr, als der 
dichte Nebel einigermaßen verſchwand und den Ge- 
ſichtskreis erhellte, ritt er vor und fagte'): Nun mwol- 
len wir dran, das walt der liebe Gott! — Mit lau- 
ter Stimme rief er ist: Herr Jeſu, Jeſu, Hilf mir 
heut fireiten zu deines heiligen Namens Ehre; — 
Nun begann die Schlacht. 

Obgleich Wallenftein’d vordere Seite durch einen 
Hochweg und tiefen Graben gededt war, und feine 
Mannfchaft tapfer mwiderftand, fiegten die Schweden 
unter Guftav Adolfs Führung. Bedenklich hingegen 
ftanden die Sachen auf dem andern Flügel, weshalb 
ihm Guftav Adolf zu Hülfe kommen wollte. Mit 
wenigen DBegleitern eilte er den Seinen voraus; da 
ward fein Pferd durch den Hald und er durch den 
Arm gefhoffen. In dem Augenblide ald Herzog 
Franz von Lauenburg, der zu feiner Seite ritt, ihn 
aus dem Gefechte hinwegführen wollte, fprengte ein 
Faiferlicher Reiter, den Niemand für feindlich hielt 
(ed war der Oberftlieutenant Falkenberg), bis auf zehn 
Schritte heran und ſchoß den König durch den Rüden, 


1) Khevenh. 189. 
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daß er zu Boden ſtürzte. Während Herzog Franzens 
Stallmeifter den Oberfilieutenant mit dem Degen ver- 
wunbete und Lasbelfin, einer von Guſtav Abdolfs 
Ebelleuten, ihm vergeblich aufzuhelfen fuchte, Famen 
drei andere Faiferliche Neiter herzu, welche forderten, 
Rasbelfin folle ihnen den Gefallenen nennen. Unbe— 
gnügt mit der Antwort: es fey ein Officer; trafen 
fie Zasbelfin fo, daß er fünf Tage darauf ftarb. Der 
König aber ward von ihnen rein ausgeplündert, nach- 
dem er mit Degen und Piftolen noch mehre tödtliche 
Wunden empfangen hatte '). 


1) Daß Guftav Adolf nicht durch Verrath ums Leben 
gekommen fey, ermwiefen fhon Zrandeville und Nübs 
mit überwiegenden Gründen. Weil aber dergleichen 
geſchichtliche Irrthümer fi immer wicder bervordrän- 
gen, fo bat Hr. Dr. Förfter (in feinen Briefen Wal: 
lenftein’5) alle Zeugniffe und Thatſachen gründlicder 
und vollftändiger als bisher geprüft und den Streit 
für jeden Unbefangenen völlig zu Ende gebradt. 

Nur zur Beftätigung feiner Anfiht und als lite 
rariſche Nachleſe bemerfe ih Folgendes: 

1) Eine Flugſchrift (die Jahreszahl war abgerif- 
fen) mit dem Titel: Andere Leipziger Schlacht, wel: 
chermaßen dic Stadt durch die Schlacht bei Lügen 
erlöfet u. f. w., Leipzig 4., fagt: Sr. Majeftät find 
im erften Treffen erftlihen in einen Arm, darnach in 
den Rüden und Icglihen mit einer Piftole in den 
Kopf gefhoffen und ihre Seele geopfert. 
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Als Bernhard von Weimar und SKniphaufen 
(der den Rückhalt befehligte) von dem fchredlichen 


2) Relation eines Mannes, fo felbft vom Anfange 
bis zu Ende der Schlacht von Leipzig beigewohnt, 
Leipzig 1632, 4. läßt ihn erſt im Arme, dann hinten 
im Rüden verwunden und dann mit einer Piſtole 
dur den Kopf ſchießen. 

3) Hoe von Hoenegg Klagepredigt, 1632, 

4) Stodmann in Lügen Bußpredigt, 1632, 

9) Meifart Gedenfpredigt, Erfurt 1634, 

6) Rudolf von Sala Abbildung Guſtav Adolfs, 
Dresden 1633, Plagen über den Tod, bezeichnen aber 
feinen Thäter und feinen Argmwohn. 

7) Relation von erhaltener Biftori dero Majeftät 
von Schweden wider die Faiferlihen und ligiſtiſchen 
Armeen, 1633, 4. fagt: Ihro königliche Majeftät ha— 
ben fi in der andern Charge, ungefähr um ein Uhr, 
ohne Rüftung allzu tief in den Feind hineingewagt, 
und eben zu der Zeit der finftere Nebel, welder auch 
des Morgens verfpürt worden, plöglid wicder eins 
gefallen, alfo, daß die, fo nächſt um ihre königliche 
Mejeftät gewefen, vdiefelbe verloren und nidt fehen 
fönnen, wo fie binfommen: ihre Majeftät zwei tödt— 
lihe Schüffe, den einen in den Leib, den andern durch 
das Haupt bekommen, darvon fie vom Pferde gefun- 
fen, und wie daffelbe zurüdgelaufen kommen, find die 
Dfficiere zum Leichname zugeeilet, haben denfelben auf 
einen Wagen gehoben, von der Wahlftatt weggeführt 
und zu Weißenfels niedergefegt. 

3) Die Deklaration der Biktorie von Lügen, 1633, 
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Unfalle Nachricht erhielten, äußerte dieſer: die Mann- 
haft fey in fo guter Ordnung, daf der Herzog einen 
fhönen Rückzug machen könne; diefer antwortete aber 
zürnend: nicht an fo feigen Ausweg, an Sieg und 
Rache müffe man benfen. Er übernahm, Alle er- 
muthigend, den Oberbefehl des ganzen Heeres, ftach 
einen Oberftlieutenant, der nicht gehorchen wollte, zu 
Boden und ſchlug ben zweiten Flügel Wallenftein’s 


giebt eine verwirrte Befhreibung, zu deren Prüfung 
bier fo wenig Raum ift, ald zur Würdigung der Ber- 
muthungen, welde in der Geſchichte des Marſchalls 
von Gaffion (1, 108) aufgeftellt find. 

9) Daß Herzog Bernhard von Weimar den Her: 
309g von Lauenburg für unfhuldig hielt, geht hervor 
aus Röſe's Bernhard I, 184, 409, 450. 

10) Mervesin, mwelder die Geſchichte des Marquis 
von Montbrun fchrieb (er lag während der Schlacht 
bei Lügen verwundet in Lügen), fagt, wahrſcheinlich 
nad deffen Erzählung, er fen dur zwei feindlide 
KPiftolenfhüffe getödtet worden, und fügt hinzu (S. 110): 
Comme la plüpart des gens veulent toujours qu'à la 
naissance et A la mort des grands il y ait quelque 
chose de surnaturel, ou tout au moins d’extraordi- 
naire, on a fait plusieurs contes sur la maniere 
dont Gustave fut tue, et tous sans aucun fondement. 

Im Texte folgte ib hauptfählid dem Berichte, 
melden ein Augenzeuge, Herr von Trudfeß, an Ride: 
lieu erftattete. Siehe deffen Mem. VII, 259. 


x 
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aus dem Felde‘). In diefem Augenblide brach in» 
def Pappenheim mit feinen Schaaren hervor und eine 
dritte Schlacht begann nicht minder heftig, als die 
vorigen. Erft nachdem dieſer erfchoffen worden, ward 
die Flucht der Kaiferlihen allgemein, Geſchütz und 
Gepäd ging verloren, binnen wenig Tagen räumten 
fie ganz Sachſen. So entfcheidend wichtig erfchien 
aber Guſtav Adolfs Tod in Wien, München, Brüffel, 
Madrid und Rom , daß man Gott für Sieg und 
Befreiung vom gefährlichften Feinde dankte und der 
alten Plane fchon wieder gedachte’). Auch das ſchwe— 
difche Heer, welches erft in Weißenfeld allgemein und 
mit Sicherheit des Königs Tod erfuhr, hielt diefen 


1) Richel. VII, 260. 

2) In Madrid warb zwölf Tage hindurch ein Drama, 
der Tod des Königs von Schweden, aufgeführt, was 
24 Akte hatte. Wer, nit erſcheine und zuböre, fen 
ein Feind des öfterreihifhen Haufes. Riccius 441. 
Mercure franc. XIX, 743. Urban VII (ven Defter: 
reihern und Spaniern unter Anderem wegen Mantua 
abgeneigt) ließ, als er von Guſtav Adolfs Tod hörte, 
nur eine ftile Meffe in einer Kirche lefen, was die 
Spanier fehr übel nahmen. Am andern Xage, mo 
die Nachricht von der neuen polnifhen Königswahl 
einlief, folgte nun ein Tedeum, und Jeder konnte fid 
die Sache nad Belieben auslegen. Pufend. 88. Riche- 
lieu I, c. Senftenberg V, öll. 
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Verluſt für unendlich größer als den Gewinn der 
Schlacht. Doch ging Schmerz und Trauer nicht in 
Verzagtheit über; vielmehr beſchwur Bernhard von 
Weimar Alle bei dem Ruhme, den ſie unter Guſtav 
Adolfs Führung gewonnen: fie ſollten auf der glor« 
reichen Bahn beharren, feinen Tod rächen, feine Plane 
durchführen und der ganzen Welt beweifen‘): daß 
fie den König unüberwindlicd gemacht hätten, und er 
noch nad) feinem Tode das Schreden aller Feinde fey. 
Das ganze Heer rief: Wir wollen dir folgen bis ans 
Ende der Welt! 


Sechſter Abfohnitt. 


Gefchichte ded Krieges, vom Tode Guſtav Adolfs 
bis zum prager Frieden. 


(1632 — 1635.) 


©: verfchieden auch Freunde und Feinde über Gu— 
ſtav Adolf urtheilten, darin waren ſie einig: mit ihm 
ſey die Seele des proteſtantiſchen Bundes geſchwunden, 


1) Richel. VII, 263. Chemnig 465. 
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und Niemand im Stande, ihn zu erfegen. Er war 
(jagt ein Fatholifcher Mönch, Riccins) in feines Aber: 
glaubens Unfrömmigfeit der Frömmſte, verachtete die 
fatholifche Religion nicht und nannte die firengen Ka- 
puziner ihre Stüge’). — Gewiß hätte er, bei län- 
gerem Leben und Glüd, nicht verfucht Millionen von 
Katholifen mit Gewalt zum Proteftantismus zu brin- 
gen, wohl aber zu feiner und feines Volkes Ehre in 
Deutfchland ein eigenes Reich zu ſtiften?). Dafür 
zeugen, abgefehn von dem Wichtigften, der Natur der 
Dinge und ded menſchlichen Gemüths, unter Anderem 
feine eigenen Yeußerungen, fein Anfprud auf Huldi- 
gung und bürgerliche Verwaltung in den eroberten, 
befonders geiftlihen Staaten, fein Verſchenken von 
Gütern, Stiftern und Klöftern an Freunde und Waf- 
fenbrüder ’). Er ftarb, fagten deshalb Mande, in 
dem glücklichſten Augenblide; denn bei längerem Leben 
würde fi) der Netter in einen Eroberer, der Ruhm 
und die Zheilnahme in Schande und Haß verwandelt, 


1) Riccius 433. 

2) Senfenberg V, 522. 

3) Siherte doch Guſtav Adolf anfangs feinen deutſchen 
Berbündeten die Eroberungen zu, welde fie mit cige- 
ner Mannfhaft in den Ländern der Liga und ihrer 
Zreunde maden würden. Röſe's Bernhard I, 145. 
Gefhichte der Liga 315—318. Chemnig 91. 


96 Geſchichte Deutſchlands 


und Deutſchland (ſo endet jeder Bürgerkrieg) in ihm 
einen ſtrengen Herrn gefunden haben). Wie dem 
auch fey, nie wäre er ein Herrſcher wie Ferdinand 
und Marimilian, nie proteftantifchen Eiferern oder 
verfolgungsfüchtigen Jefuiten unterthan geworden. Die 
Einwirkung ber legten hintertrieb gewiß auch den Antrag 
MWallenftein’d, biefen Augenblid des Schredens zu 
benugen, eine allgemeine Amneftie zu erklären und 
Frieden zu fchliefen?). Nocd war Furcht und Hoff: 
nung auf beiden Seiten übergroß und Keiner im 
Klaren, wie fich die Verhältniffe nunmehr zum Vor- 
theil oder Schaden geftalten würden. inige hielten 
nad) Guſtav Adolfs Tode Alles für gewonnen, Andere 
für verloren; Einige meinten, man fönne der Schmwe- 
den fogleich ganz entbehren, Andere, man müffe fich 
ihrer einftweilen noch zur Erreichung eigener Zwecke 
bedienen. Dänemarks Eiferfucht gegen Schweden nahm 
ab, Wladislav von Polen ward hingegen nur durch 
den ruffifchen Krieg verhindert, die alten Anfprüche 
auf jenes Neich geltend zu machen. Frankreich hielt 
ed für nothwendig, thätiger zu werden; Marimilian 
und die Liga (jego die Proteftanten weniger fürchtend) 
fheuten von neuem den Kaifer, oder doch feinen all- 
mächtigen Feldheren Wallenftein. Bei diefer Auf- 


1) Pappus 116. Richel. VII, 267. 
2) Pufend. 88. 
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löfung und Verwirrung, wenigftens der fchmebifch- 
proteftantifchen Seite, fam Alles darauf an, in weffen 
Hände Guſtav Adolfs Oberleitung übergehen werde. 

' Wenige Tage nah ihm, den 29ften November, 
ftarb kaum bemerkt und unbeklagt, Pfalzgraf Frie- 
drich V (fein Bruder, Philipp Ludwig, übernahm die 
Bormundfchaft, Fam aber nicht in den Befig aller 
Länder); fo daß igt der Churfürft Johann Georg von 
Sachſen die meiften Anfprühe auf Führung eines 
proteftantifchen Bundes zu haben ſchien). Allein er 
genoß, wie gefagt, Feines Anſehns, war den Ver— 
gnügungen, ja den Lüften hingegeben, unthätig, roh, 
ein Trunfenbold, den Schweden abgeneigt, argmoh- - 
nifh auf Weimar und faft in ununterbrocyener be- 
denklicher Verbindung mit dem Kaifer und Wallen- 
ftein?). 

Leicht überflügelte ihn alfo ein anderer Mann, 
von weit überlegener Geiftes- und Charafterfraft, der 


1) Spanheim 310, 322. Murr 66. Friedrichs Gemah— 
lin ftarb den 23ſten Februar 1662 und bat den König 
von England, ihre Jahrgelder noch fünf Jahre fort- 
zuzablen, zur Berihtigung der in Holland gemadten 
Schulden. Estrades negoc. I, 252. 

2) Feuquieres I, 135. Graf Schwarzenberg fhreibt: 
er babe fi beim Churfürften und deſſen Bruder wohl 
zehn Jahre feines Lebens abgefoffen. Cosmar's Schwar- 
zenberg 128. 

Hiftorifches Taſchenbuch. TI. 5 
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ſchwediſche Reichskanzler Arel Oxenſtierna. Er war 
zu Sans in Upland im Jahre 1583 geboren, ging 
1598 nach Deutfchland, ftudirte in Roftod und Wit- 
tenberg fünf Jahre lang die Rechte, Staatstunde und 
Gottesgelahrtheit, vertheidigte in Wittenberg vier theo- 
logifhe Abhandlungen vom Katheder, ward 1609 
Reichsrath und beim Antritte der Negierung Guftav 
Adolfs Reichskanzler'). In ihm vereinten fi) um- 
faffende Anlagen, gründliche Kenntniffe, durchdringende 
Klugheit, Mäfigung und Gemwandtheit des Beneh— 
mens, unerfchütterliche Feftigkeit und Reinheit des 
Charakters, unermüdliche Thätigkeit und ein großarti- 
- ger Sinn, der Alles, vom SKleinften bis zum Wich— 
tigften, in edler Ruhe überfah, angemeffen würdigte 
und mit Sicherheit lenkte und beherrfchte. Regeln, 
welche er fpäter feinem Sohne gab, befolgte er felbft?). 
Derfahre, fchreibt er ihm, fo vorfichtig als möglich, 
tritt den MWünfchen Anderer nicht in den Weg, oder, 
wo es feyn muß, entfchuldige und rechtfertige es höf- 
lichſt. Gieb Acht was und in welchem Sinne etwas 
gefchieht, rede wenig, fehreib nichts und ereifere dich 
nie über Kleinigkeiten. Nur auf diefem Wege habe 


1) Arckenb. IH, 33, 46. Bougeant I, 322. Harte 
Leben Guſtav Adolfs UI, 123. 

2) Briefe von Drenſtierna an feinen Sohn, herausge— 
geben von Gjorvell. 
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ich viele Feinde befänftigt, ja verfühnt; hätte ich nicht 
fo verfahren, wäre mir kaum irgend ein Freund ge 
blieben. 

Auf dem Wege zu der nach Ulm berufenen Tag- 
fagung, am 2iften November, erfuhr Oprenftierna in 
Hanau Guftav Adolf Tod. Mehr als je ward fein 
feftes Herz von dieſer Schredensnachriht ergriffen; 
doch zwangen ihn die Verhältniffe fich ſchnell zu faffen, 
zu überlegen, zu beſchließen. Was aber follte er ra- 
then, weffen fi) anmafen, wo handeln, mas auf- 
geben? Durfte er hoffen, daß die deutfchen Fürften 
und Feldherren, ja auch nur die fihmwedifchen, ihm 
folgen würden? Konnte er wiffen, wie man in Stod- 
holm die Dinge betrachten, feine Vollmacht erweitern 
oder bejchränfen werde? — Te größer die Schwie- 
rigkeiten und Bedenken, deſto beftimmter erfannte 
Drenftierna, er müffe ihnen ohne Verzug und mit 
Nachdruck entgegentreten. Zweckmäßig und anfeuernd 
fchrieb er an alle Feldherren, ermuthigte die in Franf- 
furt verfammelten Stände, verhandelte auf allen Sei- 
ten, berichtete nach) Schweden und erhielt dorther 
(mie es die Umftände verlangten) unumfchränfte Voll: 
macht über die Heere und die Unterhandlungen. So 
war er nun gefeglich der Erfte, und bald fühlte und 
gewahrte man, daß er ed auch geiftig fey. 

In der aus Stodholm dem Reichskanzler zuge 
fertigten Anmweifung ift der Plan, Befigungen an der 

5* 
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Oſtſee zu behalten, deutlich ausgefprochen '); die ſchwere 
Aufgabe ging aber dahin, den Feinden dieſe Befigun- 
gen abzuzmwingen, ohne die Freunde zu beleidigen. 
Der Churfürft von Sachſen, den Orenftierna am 
ISten December in Dresden auffuchte, erklärte fich 
zu ernfter Fortfegung des Krieges bereit, doch fey es 
rathfam, daß man beffen Zmede näher feftftelle und 
gleichzeitig des Friedens gedenfe. Drenftierna ver- 
langte hierauf: der Churfürft folle fi) genauer über 
gemeinfame Anordnung des Krieges ausfprechen, denn 
vereinzelte Mafregeln könnten nie zum, Ziele führen, 
und ohne feften Beſchluß feitens der Proteftanten, 
wiffe Schweden nicht, ob und in mie weit es ſich für 
fie einlaffen dürfe und könne. Als DOrenftierna hier- 
auf feine Antwort erhielt, machte er drei Vorfchläge: 
1) Alle Proteftanten verbinden fich zum Kriege, laffen 
den Schweden die Oberleitung und fegen ihnen nur 
Räthe zur Seite. 2) Man ernennt zwei Direktoren, 
einen ſchwediſchen und einen ſächſiſchen, und ftellt den 
Fürften und Städten frei, fi) einem von beiden an- 
zufchließen; doch wirken Alle für denfelben Zweck. 
3) Man läßt die Schweden, als entbehrlich, ganz zur 
Seite, entſchädigt fie aber für ihre zeitherigen An- 
firengungen und Aufopferungen. — Ueber biefe Plane, 
antwortete der Churfürft unter freundlichen Verſiche⸗ 


1) Chemnig 13. 
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rungen, müffe er fich erft mit feinen Verwandten und 
mit dem Churfürften von Brandenburg berathen. 
Von diefem erhielt Drenftierna im Januar 1633 
su Berlin um fo leichter eine beftimmtere, beifällige 
Antwort, da ige ernftlicher als je davon die Rede 
war, daß der Churprinz Friedrich Wilhelm die junge 
Königin Chriftine von Schweden heirathe'). In ei- 
ner nad) Drenftierna’s Abreife gehaltenen Zufammen- 
kunft der Churfürften von Brandenburg und Sachen, 
ſchalt diefer auf das Uebergewicht des ſchwediſchen Ein- 
fluffes und that die Nothwendigkeit des Friedens dar; 
jener hielt die Erreichung dieſes Zweckes nur für mög- 
lich, fofern man ernftlich rüfte und nicht durd, Streit 
und Argmohn Zeit und Kräfte verliere. Den erften 
der obigen Vorfchläge des Reichskanzlers nannte Jo— 
hann Georg unverantwortlich, den dritten unausführ- 
bar, den zweiten fehr ſchwierig“). Anftatt nun aber 
diefen Werneinungen gegenüber etwas Genügendes 
in Antrag zu bringen, alle Proteftanten rafch zu be- 
rufen und an ihre Spige zu treten, blieb der Chur— 
fürft bei halben Mafregeln und Erklärungen ftehen, 
während Drenftierna (biedurch nicht aufgehalten) den 
19ten März in Heilbronn eine Tagfagung eröffnete, 
welcher die proteftantifchen Stände des fränfifchen, 


1) Pufend. 102. 
2) Chemnis 23. 
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ſchwäbiſchen und der beiden rheiniſchen Kreiſe, ſowie 
Abgeordnete mehrer fremden Mächte beiwohnten). 
Dänemark, England, Franfreih, Polen, Holland, 
Mainz, Köln, Alle wollten den Frieden aber nad) 
den verfchiedenften Anfichten vermitteln, weshalb ihre 
Anträge zulegt erfolglos blieben. 

Nichelieu hatte nach langer Ueberlegung beichlof- 
fen, ben Krieg aus vielen Gründen nicht offen zu 
erklären, wohl aber feine fraftige Fortfegung zu be- 
treiben’). Zum Theil franzöfifcher Einfluß bewirkte, 
daß nicht der perfünlich unfähige Churfürft von Sach— 
fen, fondern Drenftierna an die Spige geftellt, ihm 
aber doc Bedingungen und Befchränktungen aufgelegt 
wurden. Ein Plan, die Neutralität für die fatholi- 
[hen Stände und insbefondere für den von beiden 
Theilen gehaßten Churfürften von Baiern auszumir- 
fen, fchlug fehl, und die am 13ten April nad) vielem 
Berathen und Verhandeln in Heilbronn entworfene 
Vertragsurkunde fegte feft’): ber Bund bezwedt Ver- 
theidigung der deutſchen Freiheit, Herftellung der ver- 
triebenen Fürften, Gründung eines fichern weltlichen 


I) Shemnig 33, 64. Avrigny I, 277. 


2) Richelieu VII, 272, 337.  Feuquieres Memeir. I, 
9, 65, 272; II, 312. Vialart Hist. de Richelieu 676. 
Arckenh. III, 85. 


3) Khevenh. 521. 
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und firchlichen Friedens, und Genugthuung der Schwe- 
den. Dprenftierna wird Direktor des Bundes und ent- 
feheidet in Kriegsfachen allein; alles Andere foll er 
mit ſechs ihm zur Seite gefegten Räthen berathen 
und befchließen. Kein Bundesglied darf für ſich mit 
den Feinden Unterhandlungen beginnen. An dieſe 
Hauptbeftimmungen fchloffen fi) andere an über die 
Leitung der Gefchäfte in den einzelnen Kreifen, über 
MWerbungen, Steuern, Verpflegung, Kriegszucht, fiche- 
ren Handel u. f. w., und neue Berträge mit Franf- 
reich forderten die bezeichneten Zmwede'). 

Zu den erften Gliedern des heilbronner Bundes 
(Pfalz, Brandenburg-Eulmbady und Onolzbach, Zwei- 
brüden, Baden-Dirlah, Wirtemberg, Hohenlohe, 
mehre Grafen, den Städten Nürnberg, Straßburg, 
Frankfurt, Augsburg u. a.) traten fpäter noch andere 
Stände?). 

Eine folhe Einigung der proteftantifch Gefinnten 
war um fo nöthiger, da die Hauptleute im ſchwedi— 
fchen Heere über Sold und Belohnungen auf eine 
Weiſe Verabredungen trafen, welche alle Drdnung 


1) Shemnig 78, 875 Th. eur. 30— 42. Arckenh. Ill, 87. 


2) Am Julius fand eine neue Berfammlung der Prote— 
ftanten in Frankfurt ftatt. Th. eur. 26—102. Bran— 
denburg trat vorläufig im December 1633 dem Bunde 
bei. Chemnis 290. 
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aufgelöfet und eine zwedimäßige Kriegführung unmög- 
ih gemacht hätten. In ihrer Klagfhrift vom 30ften 
April 1633 heben fie ihre treuen Dienfte hervor, 
fhelten, daß Leute, die hinter dem Dfen gefeffen, jest 
unverdiente Belohnungen erhielten, ihnen hingegen 
auch das Nothdürftigfte vorenthalten werde‘), Wenn 
alfo binnen vier Wochen keine Abhülfe eintrete, wür— 
den fie nicht weiter auf den Feind losgehen, fondern 
ungetrennt und in Gemeinfchaft fi) aus den erober: 
ten Ländern, als einem ihnen rechtmäßig zugeficherten 
Pfande, bezahlt machen. — Bei Beurtheilung biefer 
Klagfchrift darf man nicht vergeffen, daß Viele, ohne 
innere Theilnahme, nur in Hoffnung hohen Soldes 
und reicher Beute freiwillig Dienfte genommen, Andere 
ihr Vermögen dem Kriege geopfert, Alle die größten Ver- 
fprechungen erhalten hatten. Mit großer Gefchicklichkeit 
wandte DOprenftierna abmwechfelnd Lob und Drohungen, 
Verfprechungen und Zahlungen an, um Alle zur Er- 
kenntniß ihrer Pflicht und zum Gehorfam zurüdzuführen. 
Gleichzeitig (im Februar 1633) belohnte Wallen- 
ftein nach feiner Weiſe Einige reichlich und mit gol- 
denen Ketten; Andere, welche in der lügener Schlacht 
ihre Schuldigfeit nicht gethan hatten, ließ er für ehr- 
108 erklären, Eöpfen oder aufhängen’). Während er 


1) Shemnig 102. Röſe's Bernbard I, 211, 413. 
2) Riccius 454, 465. 
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darin nur Uebung nothwendiger Strenge fah, klagten 
Andere: Wallenftein Habe felbft Grafen und Herren 
fo hartem Urtheile unterworfen, mehr um dem Kaifer 
gegenüber feine Macht zu zeigen und fich als fchuld- 
108 darzuftellen, als weil die Hingerichteten wirklich 
Strafe verdient hätten). Des Friedens gedachte 
faum Einer, überall traten gewaltfame Werbungen und 
drüdende Steuern ein; fo 3. B. gaben in den kaiſer⸗ 
lichen Landen Gehalte zehn vom Hundert, Kapital- 
vermögen zwei, Vermögen der Kaufleute fünf vom 
Hundert; man hob Steuern von Kutfchen, Wein, 
Gemahl, Flefh u. f. w.“). Wo dies alles nicht 
ausreichte, benugte Wallenftein unzählige, meift will- 
fürliche Gütereinziehungen zur Herftellung feines Hee- 
red. So ging denn der Krieg in faft allen Theilen 
Deutfchlands mit erneutem Eifer wieder lo8°). 

An der Spige der Schweden ftand Bernhard 
von Weimar und Guftav Horn. Jener, geboren den 
6ten Auguft 1604, war der eilfte Sohn feiner Ael⸗ 
tern, forgfältig von Hortleder erzogen und auf große 
Beifpiele bingewiefen. Dem Kriege indeß mehr ge- 
neigt ald den Wiffenfchaften, wohnte er den Feld- 


1) Magis usurpandi juris causa. Pappus 122. Khev. 
495. Th. eur. 19. Lotich. II, 17. Murr Beiträge 372. 
2) Chemnig 60. Khevenh. 494, 502. 
3) Th. eur, 85, 90. Ghemnig 99, 116. 
5** 
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zügen von 1622 und 1623 bei, trat nad) der Schlacht 
bei Stablo erft in niederländifche, dann in dänifche, 
endlich in fchmedifche Dienſte). Er war ein Mann 
von großen Eigenfchaften, höchſter Thätigkeit, fehr 
einnehmendem Weſen, ein Feind alles Scheins, leeren 
Prunks, müfiger Neigungen und Beinlicher Eitelkeit. 
Aber alle diefe Eigenfchaften, verbunden mit mädhti- 
gem Ehrgeize im größeren Style, liefen Drenftierna 
fürchten er werde das ganze Heer nad) fich ziehen, 
und Bortheil und Ruhm nicht mit Fremden theilen 
wollen. — Horn, ein ſchwediſcher Unterthan, ruhiger 
und :gemäfigter in Planen und Wünfchen als Bern- 
hard, milder und menfchlicher ald nachmald Banner, 
ftand dem Herzoge zur Seite, helfend und befchränfend 
zugleich’). Er war geboren den 23ften Dftober 1592, 
befuchte die Univerfitäten Roſtock, Jena und Tübin- 
gen, ging 1614 nad Holland, machte zwei Feldzüge 
unter Morig, diente mit Auszeichnung im polnifchen 
Kriege, ward Reichsrath und Statthalter in Finn- 
land, befehligte fpäter in Pommern und galt für eie 

nen ber beften Schüler Guſtav Adolfs. 
Am 2Sften November 1632 eroberte Horn Ben- 
feld und erfocht, gleichwie der Rheingraf Otto Lud- 
1) Röſe's Bernhard I, 146. Andilly Mem. LX, 69. 

Gualdo Prior. 463. 
2) Arckenh. I, 47. Lundblad ſchwed. Plut. I, 7. 
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wig, mehre Vortheile über die Defterreicher und Bai- 
ern. Im Januar 1633 309 Herzog Bernhard aus 
Sachſen nad) Franfen, überrumpelte Bamberg, er- 
ſtürmte den erften Februar Höchftedt und ließ* den 
Befehlshaber aufhängen (weil er nicht zur rechten Zeit 
um Schonung gebeten habe), das Schloß aber plün- 
dern und niederbrennen '). Ueber Nürnberg erreichte 
der Herzog, bie Baiern zurücktreibend, Donaumerth, 
vereinte fich hier mit Horn (fo daß ihr Heer 42,000 
Mann und 56 Kanonen zählte), nahm München ein 
(melde Stadt die Baiern felbft vorher geplündert hat- 
ten, damit den Schweden nichts in die Hände falle) 
und eroberte Landsberg und Eichftebt, mobei der Aus- 
fehweifungen nur zu viele begangen wurden. — Im 
Gefühl feiner Siege und feiner Wichtigkeit fteigerte 
Herzog Bernhard igt feine Anfprüche, und hoffte wohl 
Guſtav Adolfs Rolle in Deurfchland zu fpielen. Oxen⸗ 
ftierna’8 fchmwierige Aufgabe war alfo, ihn zu befrie- 
digen, ohne ihn übergefährlic, werden zu laffen. So 
famen (nach bald befeitigten Zweifeln Bernhards über 
die Rechtmäßigkeit des Verfahrens) beide überein, ein 
altes Werfprechen Guftav Adolfs zur Vollziehung zu 
bringen?). Laut einer Urkunde vom 20ften Junius 


1) Engelfüß Weimarfhe Feldzüge 1— 11. 
2) Röfe’s Bernhard I, 211, 423, 447. Cypriani ani- 
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1633 fchenkte Schweden das ihm durch Eroberung 
zugefallene Herzogthum Franken und die beiden Bis- 
thümer Würzburg und Bamberg dem Herzoge als 
ein Mannlehn, jedoch mit Vorbehalt gewiffer Güter und 
Seftungen, und gegen Uebernahme mancher andern 
Verpflichtungen, insbefondere von Geldzahlungen und 
Kriegsdienften. — Wenn man vor aller rechtlichen 
Abtretung und ohne Rückſicht auf die ehemaligen Ei- 
genthümer über ganze Landfchaften dergeftalt verfügte, 
fo ſchien es noch unbedenklicher, einzelne Güter von 
Gegnern an Freunde zu fchenten. 

Unterdeß wurden die Zandleute in Baiern von 
den Soldaten beider Parteien fo mifhandelt, daf fie 
Niemand mehr aufnehmen oder den Durchzug ver: - 
ftatten wollten. In Folge der fich hieran reihenden 
Aufftände wurden (nachdem der Churfürft gen Tirol 
geflohen war) an 2000 niedergehauen, und aller Or- 
ten geplündert und gebrannt, während es nebenher an 
Gotteödienft, Buß- und Bettagen und Lob der guten 
Sache (mie Jeder die feine nannte) keineswegs fehlte '). 

Am Sten Julius 1633 fiegten die Schweden über 
die Kaiferlichen bei Didendorf und nahmen eilf Tage 
nachher Hameln ein; den Ilten Auguft fchlug ber 
Pfalzgraf Chriftian von Birkenfeld die für den Kaifer 
im. Elfaß zufammengebrachten Völker bei Pfaffenhofen; 


1) Engelfüß 22. Chemnig 445. Zfhofte 292. 


von 1632 — 1635. 109 


den 2ten September gewannen die Schweden Dsna- 
brück und erhoben ben Grafen von Wafaburg zum 
Bifchofe; den 4ten November eroberte Bernhard Re— 
gensburg und befegte allmälig die ganze Oberpfalz. 
Mit dem Anfange des neuen Jahres, den Sten Ja— 
nuar 1634, kamen Bernhard und Horn in Lerchingen 
zufammen, um über den näcdjften Feldzug zu rath— 
Schlagen’). Jener drang darauf, den Krieg nad 
Böhmen und ben Eaiferlichen Erblanden zu verfegen; 
diefer nannte den Plan zu gefährlich, weil die Kaifer- 
lihen alle Bergrüden, Engpäffe und Feftungen inne 
hätten. Beſſer, fich erholen und in Baiern verftär- 
fen, während jene das Mark ihrer eigenen Ränder ver: 
zehrten und fich zu Grunde richteten. Beide Män- 
ner wurden nicht einig, und während Bernhard fich 
in Baiern und der Oberpfalz aufhielt, eroberte Horn 
allmälig Biberach, Kempten und Memmingen. 
Wenn man biefe Reihe großer, faft ungeftörter 
Fortfchritte der Schweden betrachtet, fo muß man die 
Schlacht bei Lügen für einen entfchiedenen Sieg hal: 
ten und ihre Thätigkeit loben. Daß aber all diefer 
Erfolg lediglich der Uebermacht und Gefchidlichkeit zu- 
zufchreiben fey, ift von Vielen bezweifelt und vielmehr 
der Hauptgrund in Wallenftein’s läſſigem, zweideu— 
tigem oder verrätherifchem Benehmen gefucht worden. 


— — — — — — 
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Abgefehen von fpäteren Anklagen und Beweifen dürfen 
wir annehmen: 

Erftens, Wallenftein wollte fein neu ergänztes 
Heer nicht den Gefahren einer allgemeinen Schlacht 
ausjegen. | 

Zweitens, hielt er es für nöthiger, des Kaifers 
Erbreiche, ald andere deutfche Länder, zu decken und 
von den Feinden zu befreien. 

Drittend, war er am menigften geneigt, feinen 
Hauptfeind, den Churfürften von Baiern, zu unter- 
flügen. 

Viertens, bei feinem Talente ald Feldherr, fei- 
nem Reichthume, feiner Fähigkeit die Söldner an ſich 
zu fetten, feiner unumfchränften Gewalt, betrachtete 
er fich als eine felbftändige, unabhängige, den Aus: 
fchag gebende Macht, und hoffte durch Unterhandlun- 
gen fo viel ald durch Krieg, und nicht weniger für ſich 
als für den Kaifer zu gewinnen. 

Aus Böhmen wandte fi) Wallenftein nad) Schle- 
fien, wo Schweden und Sachen haufeten, fchloß aber 
mif ihnen am 12ten Auguft 1633 einen Waffenftill- 
ftand auf vier Wochen‘). Hierin, fagen feine Geg- 


1) Shemnig 206, 214, 256. Arckenh. Ill, 111. Ar— 
nim glaubte, daß Wallenftein durch den Warffenitills 
ftand größern Schaden gehabt habe. Röſe's Bern—⸗ 
hard I, 453. 
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ner, handelte er thöricht und unverantwortlich, denn 
fein Heer war flärfer und mit Kriegszeug und Le: 
bensmitteln befjer verfehen; er bedurfte diefer Zeit, 
fprechen feine Vertheidiger, damit er fich noch mehr 
verftärfe und Feria Zeit gewinne, 12,000 Fußgänger 
und 2000 Reiter durch) Tirol und Veltlin nach Deutfch- 
land zu führen. — Gewiß hatten die Heere beider 
Theile während des Sommers mehr durch Noth und 
Krankheit gelitten, als fonft durch Schlachten, und 
das Land war fo verwüftet, daß kaum eine Garbe in 
die Scheuern Fam’). Zugleich wüthete die Peft der- 
geftalt, daß (fo wird erzählt) in Schweibnig die Tod⸗ 
ten unbegraben blieben und in Ohlau kein Bürger 
mehr zu finden war. 

Schon vor Abfchlug des Waffenftillftandes, im 
Junius, machte Wallenftein feinen Gegnern, insbe- 
fondere dem fachfifhen Feldmarfhall Arnim, Friedens- 
vorfchläge: man folle die aus Böhmen Vertriebenen 
wieder aufnehmen, alle Freibriefe herftellen, die Je— 
fuiten aus dem römischen Reiche vertreiben, Schme- 
den entfchädigen, den Kaifer nöthigen Falls zu Allem 
zwingen und die Heere wieder die Türken führen. 
Nebenbei, fagen Einige, war auch fihon davon die 
Rede: Wallenftein könne für Medlenburg und fonft 


1) Th. eur, 214. Sirot Mem. I, 205. 
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ihm zugeſicherte Landſchaften Maͤhren erhalten, ja, 
vielleicht König von Böhmen werben‘). 

Während des Waffenftillftandes, der durch Ge- 
fpräche und Anerbietungen folcher Art fehr gefördert 
wurde, rveifete Arnim nach Gelnhaufen zu Drenftierna 
und trug ihm vor: Wallenftein habe aus aufgefange- 
nen Briefen erfahren, daf man ihn zurüdfegen und 
Feria erheben werde’). Er wolle fich rächen, einige 
feiner unfichern Negimenter unter Arnim ftellen, mo» 
gegen fich fchmwedifche Negimenter zu Holk gefellen 
möchten. Je größer aber diefe Plane des Abfalls und 
der Vereinigung waren, defto mehr zweifelte der vor- 
fichtige Kanzler an ihrer Wahrheit und Ausführbar- 
feit, und Arnim geftand zulegt felbft: er wiffe nicht, 
ob es Wallenftein’s Ernft und er des Heeres mächtig 
fey. So ertheilte Oxenſtierna endlich die Antwort: 
wenn ed dem Herzoge Ernft fey und er dem gemäß 
handele, werde es ihm an Beiftand nicht fehlen. 

Der Kaifer, beforgt über diefe, ihm wahrſchein— 
lich bekannt gewordenen Verhandlungen und Wallen- 
ftein’8 Unthätigkeit, ſchickte den Grafen von Schlid 
ins Lager, ihn zu beobachten. Wallenftein nahnı den 
Grafen, obgleih vom Zwecke feiner Ankunft unter- 
richtet, höflich genug auf; ald er aber gegen Gallas 


1) Shemnig 136, 163, 191, 19. 
2) Pufend. 114. Arckenh. III, 106, 
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geäußert hatte’): ihm folle, wenn er befehlige, der 
Sieg gewiß ſeyn; ſchwur Wallenftein zornig: er werde 
ihn todt fchiegen laffen. Der Bericht des Grafen an 
den Kaifer lautete natürlich nicht vortheilhaft; doch 
bintertrieben Wallenftein’d Freunde alle Plane, ihn zu 
befchränfen. Mehr befeftigten ihn jedoch von neuem 
feine eigenen Thaten. 

Kaum war nämlich Arnim (fey es auf Befehl 
feines Herrn, oder aus Unvorfichtigkeit, oder aus Haß 
gegen die Schweden) mit einem Theile feines Heeres 
gen Sachſen aufgebrochen, fo überfiel Wallenftein jene 
am 18ten Dftober bei Steinau und umftellte fie der- 
geftalt, daß fie, nach der ihnen nur gelaffenen Be- 
denfzeit von einer halben Stunde, ſich mit Gefchüg, 
Lebensmitteln, Gepäd und Fahnen ergeben muften?). 
Unterofficiere und Gemeine wurden gezwungen Dienfte 
zu nehmen, doch liefen die meiften mieder davon; 
viele Dfficiere Hingegen wurden unter allerhand 
Vorwänden gefangen gefegt, dann entlaffen, unter 
ihnen felbft der alte Graf Thurn, der Hauptur- 
heber des böhmiſchen Aufftandes. So fehr nun die 
fer Sieg bei Steinau Wallenftein’s Anfehn herftellte, 
fo fehr erhöhte die Entlaffung Thurn's den alten Arg- 


1) Khevenh. 591. 
2) Th. eur. 130. Chemnig 271. Pufend. 124. Flo- 
rus 322. Gualdo Prior, Historia 188. 
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wohn"). Jener ſprach aber: Mas follte ich mit dem 
unfinnigen Menfchen anfangen? Er nüst uns ale 
feindlicher Anführer mehr, denn im Gefängniffe. 

Mit Brandenburg und Sachfen erneute igt Wal 
lenftein die Unterhandlungen und fehlug ihnen vor, 
ihre Heere mit dem feinigen zu vereinen, die Schwe- 
den zu verjagen und den Religions- und Profanfrie- 
den auf den Fuß herzuftellen, wie er zur Zeit der 
Kaifer Rudolf und Matthias geweſen ſey?). Allein 
bei aller Spannung, bie zwifchen dem Churfürften und 
den Schweden ftattfand, blieben diefe doc, dem Bünd— 
niffe treu; worauf die Kaiferlichen allmälig ganz 
Schlefien gewannen, und bis Landsberg an der Warte 
und Berlin vordrangen (den I Iten November), während 
Georg Wilhelm nach Tangermünde flüchtete?). 

Um diefelbe Zeit hatte Bernhard von Weimar 
Regensburg (den Aten November) eingenommen, und 
es ergingen an Wallenftein die dringendften Aufforde: 
rungen, dem Churfürften von Baiern zu Hülfe zu 
eilen. Der Herzog verhehlte aber auf keine Weiſe den 
Haß gegen diefen feinen alten Feind, nannte ihn gei- 
zig, undankbar und des langen verbderblichen Krieges 
Haupturheber und Fortfeger; denn ohne Marimilians 


1) Khevenh. 594. Carve itiner. $6. 
2) Chemnig 273. 
3) Khevenh. 596. Feuquier. II, 146. 
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Gier nach den pfälzifchen Landen würden die Gemü- 
ther längft beruhigt und der Friede gefchloffen feyn '). 
Ungern und nur langfam zog Wallenftein gen Regens- 
burg, fehrte dann aber nach Böhmen zurüd und er- 
Härte: im Winter fünne man, ohne das Heer zu 
Grunde zu richten, eine fo fefte Stadt nicht belagern ; 
auch dürfe er, den Schweden gegenüber, nicht zu kühn 
Alles aufs Spiel fegen, fondern müffe fie nach Weiſe 
des großen Fabius durch Zaudern vernichten). 
Gleichzeitig äußerte der Herzog (nicht ohne Grund, 
aber im Gefühle feiner Macht ohne Worficht und 
Klugheit) die beftimmtefte Abneigung gegen Mönche, 
Beichtväter, Sefuiten, Hofleute und Spanier, melche 
mit Rathſchlägen, Tadel, WVerleumdungen, Unbuld- 
ſamkeit überfchnell und übereifrig zur Hand maren, 
und durch feine Verhandlungen mit Frankreich, welche 
um diefe Zeit wahrfcheinlicy Eundbar wurden, neuen 
Stoff zu Klagen und Befchwerden erhielten. Nach 
den glaubmwürdigen Berichten des franzöfifchen Ge— 
fandten Feuquieres und des Kardinals Nichelieu felbft, 
fhidte Wallenftein im März 1633, ja noch früher, 
erft einen Edeln und hierauf den aus Böhmen ver: 
triebenen Grafen Kinsfi an Feuquieres, welche (gleich- 
wie Arnim dem Kanzler Oxenſtierna) erklärten: Wal- 


1) Riccius 483, 531. 
2) Ghemnig 325. Khevenh. 598, 619, 623. 
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lenſtein wiſſe, daß man ihm abgeneigt ſey und ſeine 
Stelle an Feria geben wolle, damit dieſer nach ge— 
brochener Gefahr den Ruhm davontrage). Ent- 
fhloffen, fih am Kaifer und dem Churfürften von 
Baiern zu rächen und fie bis in die Hölle zu ver 
folgen, wünfche er zu wiffen, welche Bedingungen, 
Beiftand und Sicherheit man ihm hiebei und hiezu 
gewähren wolle. Ludwig XII, beforgt daß Wallen- 
ftein fonft mit Brandenburg” und Sachſen, oder mit 
den Schweden abfchliefen werde, ging auf die Sache 
ein und verfprach den Herzog in feinen Eroberungen 
zu unterftügen; ja, ed war beftimmt davon die Rede, 
er folle König von Böhmen werden. Wir haben, 
Schreibt Feuquieres?), von ihm die feierlichften Ver— 
fiherungen erhalten, unverzüglich mit dem Kaifer zu 
brechen und den Abfall feines Heeres zu bewirken. 
Am I6ten Junius 1633 erhielt Feuquieres von 
Paris folgende Anweifung: er folle MWallenftein igt 
jährlich 500,000 Livres und nach gefchloffenem Bunde 
eine Million Livres bieten. Ferner wolle Ludwig feine 
Erhebung zum Könige von Böhmen befördern, Baiern, 
fofern es fich nicht vom Kaifer trenne, feiner Rache 
preisgeben, und die Schweden auffordern, ihn nöthi- 


1) Gualdo 113. Richelieu VII, 345. Feuquier, I, 150, 
154, 258, 265. 
2) Feuquieres I, CXXVI. 
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gen Falls zu unterftügen. Dagegen möge aber auch 
Wallenſtein nicht länger zögern, fondern von Worten 
zu Thaten übergehen '). — Dies gefchah indeffen nicht, 
vielmehr fchreibt Feuquieres den 22ften Auguft aus 
Erfurt: Der Herzog ſchweigt zu allen Anerbietungen 
und verfährt mit fo übertriebener Feinheit, daß man 
fürchten. muß, er wird auf diefem Wege außer Stande 
feyn, etwas zu vollbringen ’). — Aus Beforgnif je 
doch, er werde fich ganz den Schweden und Prote- 
ftanten anfchließen, und in der Hoffnung mit ihm 
eine von diefen ganz unabhängige Partei zu bilden, 
verfprach Frankreich nochmals, ihn in dem Befige 
Böhmens und aller Eroberungen über die Kaiferlichen 
zu fhügen‘). 

Unterdeß hatten Spanier, Baiern, Sefuiten, 
Hofleute und andere Feinde Wallenftein’s feine Tha- 
ten und Worte *), fo wie Verleumdungen und Ge— 
rüchte benügt, immer mehr Argwohn gegen ihn beim 
Kaifer zu erweden, der, zweifelhaft was von dem 





1) Feuquieres II, 2—9. 
2) Ebenvdaf. II, 68. Siri VIII, 42. 
3) Arckenh,. III, 137. Feuq. II, 222. 


4) Wallenftein verſchenkte fogleih Pferde, die der König 
von Spanien ihm ſchickte, fpottete über den Drden 
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allen wahr, was unmahr fey, zunächft befchloß, ihn 
von neuem genauer beobachten zu laffen. Wallen- 
ſtein's Freund und des Kaifers fcharffichtiger treuer 
Diener, Queftenberg, ward ins Lager gefchidt, ihm 
folgte ein Kapuziner, der Pater Chiroga, mit dem 
Auftrage'): ed thue dem Kaifer fehr leid, daß Po- 
dagra und andere Uebel des Herzogs Gefundheit fo 
hart angriffen und ihn faft unfähig machten, im Felde 
thätig zu feyn. Beſſer alfo, er lege den Oberbefehl 
nieder und genieße in Frieden des größten Ruhmes, 
als daß er diefen aufs Spiel fege. Hierin liege Fein 
Verluft, Feine Zurüdfegung; denn für ihn könne ja 
Ehre, Ruhm und Macht nicht mehr fteigen, und fein 
Geringerer als der König von Ungern follte fein Nach— 
folger werden. 

So fehr der Kapuziner den Antrag mit fehönen 
Worten und Robeserhebungen umhüllte, und fo fehr 
ſich Wallenftein auch zu beherrfchen fuchte, antwortete 
er doch: Sobald der Kaifer beftimmt befehle, werde 
er gehorchen; indeß fey wohl zu prüfen, ob nicht Al— 
led von feinen und des Kaifers Feinden ausgehe, auch 
laffe fid eine Sache von ſolcher Weitläufigkeit und fo 
vielen Folgen keineswegs plötzlich ändern. Nach 
weitern Ueberlegungen fügte er hinzu: er ſey bereit 
zu gehorchen, bitte aber daß der Kaiſer feiner Ver— 


1) Riccius 533—535. 
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dienfte gedenke, die mit ihm eingegangenen Bebingun- 
gen halte, die den Anführern und Söldnern gemad)- 
ten Verſprechungen übernehme und ihm feine Aus: 
lagen erftatte, da er fein ganzes Vermögen an ben 
Krieg gefegt habe und dadurch arm gemorden jey. 
Dies alles müffe, da jede Ungewißheit nachtheilig 
wirfe, bald in Ordnung gebracht werden; dann möge 
der Kaifer an die Spige ftellen, wen er wolle. 

So unterwürfig diefe Erklärung fchien, hatte er 
doch in dem YAugenblide, wo er glaubte des Heeres 
gewiß zu feyn und Frankreich ihm ein Königreich 
verbürgte, ſchwerlich Luft in die Lage eines bedeu- 
tungslofen Privatmannes hinabzufteigen; auch waren 
die angehängten Bedingungen von ſolchem Umfange 
und folcher Schwierigkeit, daß, obgleich der Kaifer 
zur Erfüllung Anftalt treffen ließ, fein Ende abzufehn 
war. Damit aber ihre Plane deshalb nicht wieder 
rückgängig werden möchten, fo wirkten des Herzogs 
Feinde mit verdoppelter Thätigfeit und liefen durch 
Kundfchafter Alles im Lager behorchen, in übles Licht 
ftelen und dem Kaifer melden; wodurch fich in dem 
Angeklagten nur der Zorn und der Wunfc erhöhte, 
fih an feinen Gegnern zu rächen. Er ließ im Lager 
verbreiten: man wolle dem Heere manchen verdienten 
Vortheil entziehen, ed im härteften Winter Kämpfen 
und Leiden ausfegen, von einander trennen, einem 
Andern untergeben, ihn aber (neidifch, ungerecht und 
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undankbar zugleich) abfegen und feinen Feinden preis: 
geben '). 

Nachdem fi hierdurch die Stimmung für ihn 
erhöht hatte, verfammelte Wallenftein am Ulten Ja- 
nuar 1634 alle Befehlshaber in Pilfen und legte ih: 
nen die Fragen vor’): I) ob man dem Kardinal- 
SInfanten 6000 Reiter fenden; 2) ob man Winter- 
lager außerhalb der Eaiferlichen Erblande nehmen, und 
3) Regensburg im Winter erobern könne? Alle ant- 
worteten: Nein! Bei diefer Gelegenheit wurden Zwei- 
fel und Klagen mancherlei Art ausgefprochen, worauf 
Wallenftein hervortrat und darlegte: wie feindlich Fai- 
ferlihe Näthe, Sefuiten, Spanier u. U. gegen ihn 
wirkten, den Soldaten ihr Verdientes vorenthielten, 
Eingezogened anderwärts verwendeten, den Frieden 
ohne Noth hinausfchöben, ihn felbft aber außer Stand 
fegten, feine Berfprechen zu halten. — Doppelt auf: 
geregt durch diefe Mittheilungen, baten die Anführer 
den Herzog wiederholt und ‚dringend, bis er ihnen 
verfprach den Dberbefehl nicht niederzulegen. Hier: 
auf trug Marfchall Illo den Uebrigen Wallenftein’s 
Begehren vor: daß fie ſich nun ihrerfeitd auch gegen 
ihn verpflichten und dadurch ficher ftellen möchten’). 


1) Riccius 536. 
2) Alberti Friedlandi perduellionis chaos 242. 
3) Khevend. 1135. Röſe's Bernd. I, 381. 
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Diefer Forderung gemäß ward am 12ten Januar eine 
Schrift entworfen, gelefen und gebilligt, des Inhalts: 
Da der Herzog megen vielfacher Zurüdfegung, hoch— 
fhmerzlicher Beleidigung, unerträglicher Ränke, Vor- 
enthalten und Verweigern der unentbehrlichen Kriegs- 
mittel habe abdanfen wollen, endlich aber eingewilligt 
ohne Wiffen und Beiftimmung der Befehlshaber das 
Heer nicht zu verlaffen; fo verbänden und verpflich- 
teten fie fih nun ihrerfeits durch, einen feierlichen Eid, 
fih auf Feine Weife von ihm zu trennen oder tren- 
nen zu laffen, was zu feiner And des Heeres Erhal« 
tung diene möglichft zu befördern, für ihn felbft den 
legten Blutstropfen einzufegen und eben, der hie. 
wider handele, als einen Treulofen und Ehrvergeffenen 
zu verfolgen. Dies Alles (lautete eine Bedingung 
des Entwurfs) folle gelten, fo lange Wallenftein in 
des Kaiſers Dienften bleibe und das Heer zu deſſen 
Dienften gebrauchen würde '). 

Die Theilnehmer blieben erfreut zu einem großen 
Gaftmale beim Feldmarfchall Illo, und nach aufge- 
hobener Tafel ward ihnen die unterdeß gefertigte Rein— 
Schrift jenes Entwurfs zur Vollziehung vorgelegt. 
Schon hatten Mehre ihre Namen darunter gefegt, als 
bemerkt ward, daß jene Bedingung über des Kaiſers 
Dienfte fehle. Lauter und heftiger Streit erhob fich, 


» 1) Khevend. 1139. Perduell, chaos 1243. 
Hiftorifches Taſchenbuch. III. 6 
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ob fie nothwendig, oder, da des Kaiferd Dienfte an 
einer andern Stelle im Allgemeinen erwähnt worden, 
ganz entbehrlih und überflüfjig fey. Illo behauptete 
beftimmt das legte, Terzki fchalt Alle, welche es nicht 
mit Friedland halten wollten, meineidige Schelmen, 
felbft den Bedenklichſten fchien es nicht an ber Zeit, 
mit leidbenfchaftlihen und halb trunfenen Männern den 
Streit fortzufegen '), und fo erfolgte die Vollziehung 
durch 42 Oberften. 

Dem Herzoge blieben jedoch, diefe Schwierigkeiten 
und Miderfprüche nicht verborgen, weshalb er am 
anderen Tage alle Befehlshaber verfammelte und ih- 
nen noch eindringlicher und heftiger als das erfte Mal 
feine Befchwerden vortrug. Sie antworteten ihm nad) 
vorheriger Ueberlegung: er wolle dasjenige, was am 
vorigen Tage beim Zrunfe vorgefallen, nicht fo hoch 
beherzigen, dieweil fie igt Alle nüchtern den Schluß 
bilfigten und zu vollziehen bereit wären. Hierauf (er- 
zählt Khevenhiller) wurden etliche Eremplaria (meil 
in den erften theild des Weins halber, theild aber 


1) Siri Memor. VII, 49 erzählt: Pikkolomini habe in 
halber Trunfenheit beim Zefte, des Kaifers Gefundheit 
ausgebracht und beinahe Alles verrathen. Die Prin- 
zen von Todfana ließen ihn wegholen. Ift die That: 
ſache ridtig, fo kann Piffolomini abfihtlih oder Bu 
fällig po gehandelt haben. Ehemnitz 326. 
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mit Fleiß die Namen alfo gefchrieben gemefen, daß 
man’s faft nicht erfennen können) unterfchrieben und 
dergeftalt ausgetheilt, daß ein Eremplar bei dem älte- 
ſten Befehfshaber des Fußvolks, das andere bei dem 
älteften der Neiterei, das dritte bei den Kroaten blei- 
ben folle. — Ob jene Bedingung in Diefem zweiten 
Entwurfe wieder aufgenommen oder weggelaffen war, 
wird von den Anflägern nirgends deutlich erzählt, 
man muß alfo das erfie vermuthen; gewiß fehlte die 
Beftimmung der getrennten Heeresabtheilungen und 
ihrer Anführer, des Gallas und Altringer. Den 
wichtigen Auftrag dieſe zu gewinnen oder abzufegen, 
ertheilte Wallenftein an Dftavio Pikfolomini, einen 
Mann, den er mit Gütern und Ehren überhäuft und 
ihm fein höchſtes Vertrauen hauptfächlih darum ge 
fchenft hatte, weil Beiden diefelbe Nativität geftellt 
war. Dies hätte, fagt der Kardinal Richelieu'), den 
Herzog vielmehr beforgt machen follen; denn da er 
von Natur verfhlagen war, mußte er auch Dftavio 
für trügerifch (trompeur) halten. Statt für Wallen- 
ftein zu wirfen, verftändigte Pikfolomini ſich mit den 
Feldherren gegen ihn, und Altringer eilte nach Wien, 
um, unterftügt von dem fpanifchen Gefandten Ognate, 
den Sefuiten, Beichtvätern und allen frühern Feinden, 


1) Richel. VIII, 98. Piccolomini strategus technarum 
illarum et scenae feralis.. Piasecius 468. 
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des Herzogs Sturz durchiufegen. So geheim und 
eilig ward jegliches betrieben, die Gefahr als fo brin- 
gend dargeftellt, dag Wallenftein’s Freunde kaum von 
den Planen Kunde erhielten, wie viel "weniger fie 
hintertreiben konnten. 

Am 24ften Januar übertrug der Kaifer indge- 
heim den Dberbefehl an Gallas, entband Alle von 
den Wallenftein geleifteten Eiden, verfprach für das 
Gefchehene Verzeihung, drohte aber für mweitern Un- 
gehorfam mit den härteften Strafen‘), Wie Gallas 
hiernach verfahren, welche Mittel und Wege er insbe: 
fondere gegen Wallenftein einfchlagen follte, mußte 
zum Xheil den Umftänden und feiner Klugheit über- 
laffen bleiben, doch war gefagt?): er. folle fo verfah- 
ren, wie das Verabredete am beften für das allge- 
meine Wohl fönne zur Ausführung gebracht werden. 

Wallenftein, der, wenn nicht den ganzen Um» 
fang des Befchloffenen erfuhr, doch gewarnt wurde, 
fegte zum 9ten Februar eine neue Verfammlung ber 
Befehlshaber an, mo indeffen Gallas, Altringer und 
Pikkolomini ausblieben; am 18ten ward der Herzog 
öffentlich für einen Verräther erklärt'); an demfelben 
Tage reifete der Herzog von Lauenburg ab, um Bern- 


1) Riccius 542. Carve 120—133. 
2) Gualdo 211. 
3) Chemnig 328. 
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hard von Weimar aufs dringendfte zur WVereinigung 
mit Wallenftein aufzufordern; am 20ften erklärte die— 
jer: man verbreite unmwahr, daf er etwas wider den 
Kaifer und die Fatholifche Religion unternehmen wolle. 
In einem neu entworfenen Verfprechen, ihm treu zu 
bleiben, ftand ausdrüdlich '): daß ihm jenes nie in 
den Sinn gefommen und er es nicht verftatten wolle 
oder werde. 

Am 2iften Februar erzählte Albert von Lauen⸗ 
burg dem Herzoge Bernhard: der in Ungnade gefal- 
lene Wallenftein wolle und müffe fi) den Proteftan- 
ten anfchliefen, und fey, wie bad Berfprechen ber 
Dberften zeige, Herr des Heeres’). Bernhard 30- 
gerte jedoch um fo mehr diefen Worten zu trauen, 
da ihm der Kanzler Oxenſtierna noch ganz vor Kur⸗ 
zem gefchrieben hatte: er folle Wallenftein in Aus- 
führung feiner Plane nicht hindern, aber fehr vorfich- 
tig verfahren, weil er vielleicht die Schweden nur ein: 
zufchläfern und zu täufchen bezwede, oder ſchwerlich 
(fo fern es ihm Ernft damit werde) fo fühne Plane 
durchzuführen im Stande feyn dürfte. Auf dringen- 
dere DVerftellungen Albertd antwortete Bernhard, mit 
Bezug auf Wallenftein?): Denjenigen, die nicht an 


1) Perduell. chaos 266. 
2) Chemnig 323, 331, 335. 
3) Khevenh. 1151. Richel, VIII, 98. 
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Gott glauben, kann auch fein Menſch vertrauen. — 
Erft als Eilboten über Eilboten, von Illo und Zerzfi 
abgefandt, anlangten und ber Beftätigungen immer 
mehre wurden, fegte fich Bernhard (laut eines Schrei- 
bens vom 24ften Februar) '), jedoch vorfichtig, mit 
feinem ganzen Deere gen Eger in Bewegung. In 
diefer Stadt langte Wallenftein an demfelben Tage 
an und lebte, da fein Rudfchritt mehr möglich war, 
der Hoffnung, mit feinen Getreuen alle Hinderniffe 
zu befiegen; aber unter diefen Begünftigten, angeb- 
lich Getreuen, lebten Männer die feinen Tod be- 
zweckten, ſey's weil fie ihn wirklich zum Heile des 
Daterlandes und der Religion für nöthig hielten, ſey's 
weil eigennügige Zriebfedern vormwalteten. Buttler, 
Gordon und Leslie leiteten die Verſchwörung. Mit 
ihnen waren etwa 30 Soldaten, darunter zwei Schot- 
ten, ein Spanier, die übrigen Irländer. Während 
eines, den Tag nach Wallenftein’s Ankunft (den 25ften 
Februar) angeftellten, fröhlichen Feftes trat Mann- 
Schaft, unter Anführung des Oberftmachtmeifters Ge- 
raldin, in den Saal, und der Ruf: es lebe Ferdi- 
nand! war das Zeichen zu einer Megelei, in welcher 
Illo, Terzki?) und der Rittmeifter Naumann nach hef— 


1) Röſe's Bernhard I, 464. 
2) Die Terzki, eine geborne Gräfin Marimitiane von Har- 
rad, mußte von allen Intriguen nichts. Khev. 1164. 
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tigem Widerftande erfchlagen wurden. Sobald dies 
gelungen, hielt man eine neue DBerathung, ob ber 
des Hergangs unkundige Herzog folle gefangen oder 
umgebracht werben. Der Befchluß lautete für den 
Mord. In dem Augenblide, als Wallenftein von dem 
Geräufche bei Uebermältigung der Wache erwedt und 
aufgeftanden war, drang Hauptmann Deverour mit 
den Worten in fein Zimmer’): Bift du der Schelm, 
der des Kaifers Volk zum Feinde überführen und ihm 
die Krone vom Haupte reifen millft? Schweigend 
öffnete Friedland die Arme und ward von der Par- 
tifane fo durchbohrt, daß er todt zu Boden fiel. 

In Pilfen, Prag und anderen Städten wurden 
Dberften, Hauptleute, Bürger u. U. m.?), ald über: 
führte Theilnehmer an Wallenftein’d Verrath, ohne 
weitere Formen hingerichtet, und eine faft unglaubliche 
Menge von Gütern eingezogen’), welche zum Xheil 
an Gallas, Alteinger, Pikkolomini, Buttler, Deve— 
our, Leslie u. A. verfchenft wurden. Ja, jeder Sol- 
‚bat, der beim Morde Hülfe geleiftet, erhielt 20,000 
Gulden, und Keslie und Buttler wurden in ben Gra- 
fenftand erhoben. 


1) Perduell. chaos 278. Khevenh. 1162. 

2) Theatr. eur. 185, 201, 283. Richel. Mem. VII, 105. 

3) Praeter 43 milliones, in plures etiam alios se ex- 
tendit milliones. Stat. regimin. Ferdin. II, 88. — 
Murr Beiträge 346. Khevenh. 1174. Carve 110. 
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Der Kaifer bewilligte dem Herzoge ein ehren- 
volles Begräbniß und ließ Seelenmeffen für ihn Iefen '); 
Zuneigung und Abneigung fprach fich in vielen Grab- 
fhriften aus, und wir theilen zur Probe eine der 
tadelnden, zahlreichern, mit: 

Hier liegt und fault mit Haut und Bein 
Der große Kriegsfürft Wallenftein, 
Der große Kriegsmacht zufammenbradt, 
Doch nie geliefert recht ein Schlacht. 
Groß Gut thät er gar Bielen ſchenken, 
Dargegen auch viel unfhuldig benfen. 
Durch Sternguden und lang Traftiren 
Thät er viel Gut und Leut verlieren. 
Gar zart war ihm fein böhmiſch Hirn, 
Konnt nicht leiden der Sporen Klirrnz 
Hahn, Hennen, Hund er bandifirt, 
Aler Drten, wo er logirtz 
Doch mußt cr gehn des Todes Straßen, 
D'Hahn Frähn und d'Hunde bellen laffen ?). 


Lange Zeit find die Urtheile über das Maaß der 
Schuld und Unfchuld Wallenftein’s verfchieden ausge— 
fallen, und erft vor Kurzem?) warb das Dunfel, wel- 


1) Das Begräbniß, fagt Riccius 549, jedoh nicht mit 
Recht: aperte docuit, rei gerendae seriem, perfi- 
eciendaeque caedis mandata Vienna conjuratis duci- 
bus fuisse praescripta. 

2) Theatr. eur. 184. 

3) Förfter Wallenftein’s Briefe. Jedoch enthalten dieſe 
Briefe [hwerlih die volle Wahrheit über des Herzogs 
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ches über dieſe ſchaudervolle Begebenheit verbreitet 
war, durch neue Aktenſtücke und fcharffinnige Unter- 
fuhungen gutentheils aufgehellt. Ob wir nun gleich 
in unferer Erzählung faft nur das Ermiefene und Zu- 
geftandene neben einander geftellt haben, dürfte es doch 
nicht unpaffend feyn, jegt in aller Kürze auch das 
Unerwiefene aufzuzählen und die alten Vermuthungen 
und Schlußfolgen nicht zu verfchweigen'). Die An- 
klage lautet alddann etwa: Nach feiner Entlaffung 
im Jahre 1630 knüpfte Wallenftein Unterhandlungen 
mit Guſtav Adolf an, welche die Eroberung Böh— 
miens und Mährens bezweckten; er wünfchte und be- 
förderte nach der leipziger Schlacht die Eroberung je- 
ned Reichs und die Belegung Prags, er bewilligte 
den Sachſen bei ihrem Abzuge aus Böhmen viel zu 
günftige Bedingungen, gab Baiern böswillig den 
Schweden preis, bediente ſich nicht feiner Ueberlegen- 
heit, den König von Schweden zu Grunde zu richten, 
30g nad) dem Siege bei Lügen ohne Noth gen Böh— 
men, verlor Zeit in Schlefien, entlieg Thurn gegen 
Recht und Verftand, nahm feine Rüdficht auf Wei- 
fungen des Kaiſers, ftellte aus deſſen Rändern ver- 


Abfihten und die Gründe zu dem Berfahren des Kai— 
ſers. Geheimere Intriguen gehen nebenher. 

1) Perduellionis chaos und Secinna's Beriht, in Murr 
über Wallenſtein's Tod, find die fehr unfihern Haupt: 
quellen für die Anklage. 

6 ** 
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triebene Proteſtanten in ſeinem Heere an, erlaubte 
ihnen freien Gottesdienſt auf feinen Gütern’), und 
richtete, während er fremde Länder befegen konnte, die 
faiferlichen Erbftaaten durch Einlagerung der Heere 
auf entfegliche Weife zu Grunde. Ehrgeiz und aftro- 
logifcher Aberglaube führten ihn zu dem ungeheuren 
Plane, die öfterreichifchen Staaten unter feine Gene- 
rale zu vertheilen, felbft das Haupt eines neuen Herr⸗ 
fchergefchlechtd zu werden und ganz Europa umzuge- 
ftalten?). Auf Pikkolomini’d Einwendung über bie 
Schwierigkeit folhen Unternehmens, antwortete er: 
Nur der Anfang erfcheint ſchwer, in Wahrheit fteht 
Alles fo, daß ich (wie die Sterne bezeugen und ver- 
langen) felbft mit taufend Pferden die Sache wagen 
müßte! Und einem Andern, der ihm großes Unglüd: 
aus feinen Planen meiffagte, entgegnete er’): So 
werde ich doch den Ruhm haben, als König von Böh- 
men zu fterben, wie Julius Cäfar, welcher doch der 
erfte unter den römifchen Kaifern war. — Zmeideu- 
tig verhandelte er mit Sachſen und Brandenburg, 
verrätherifch mit Fraufreih und Schweden und mit 
den Befehlshabern feines Heeres; denn daß er nad) 
der Aechtung die Urkunde abandern und fchuldlos faf- 
fen ließ, bemweifet feine Treue, fondern nur unge- 


1) Khevenh. 1136. Feuquieres I, 150. Gualdo 124. 
2) Theatr. eur. 160. Perduell, chaos 236. 
3) Khevenh. 591. 
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ſchickte Argliſt. Sein Tod war verdient für offen- 
fundige Verbrechen, und in fo gränzenlofer Gefahr 
(wo die Vereinigung mit den Schweden bevorftand 
und die Bürgerfchaft von Eger des nächſten Tages 
dem Abtrünnigen ſchwören follte)’) durften die dem 
Kaifer Getreuen nicht durch falfche Rückſicht auf For- 
men, oder durch unzeitiges Mitleid, ihr Vaterland und 
ihre Religion aufs Spiel fegen. Ja, wäre felbft eine 
folhe Gefahr nicht vorhanden gewefen, fie retteten 
MWallenftein durch ihre rafche That von der Schande, 
als ein ehrlofer Werräther vom Henker hingerichtet 
zu werben. 

Diefen Anklagen gegenüber fprechen Andere’): 

Vorwürfe, feine Kriegführung betreffend, find von 
Unkundigen oder Böswilligen gemacht worden, melche 
jeden Erfolg dem AZufalle, alles Unglück aber dem 
böfen Vorſatze oder der Ungeſchicklichkeit zufchreiben ; 
fo hatten 3. B. die Feinde des Kaiferd, nach ihrem 
eigenen Geftändniffe, von dem fchlefifchen Waffenftill- 
ftande den größern Schaden; dem Grafen Thurn war 
die Freilaffung vertragsmäßig zugefichert, und die Nach« 
richten von einem Streite Wallenftein’8 mit Feria find 
nicht genügend beglaubigt. Jene Berbindung der 


0" 


1) Khevenh. 1160. 


2) Eum ab omni culpa alienum prudentiores, sapien- 
tioresque censebant, Riccius 533. 
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Oberſten für ihren geliebten Feldherrn darf man nicht 
nach dem heutigen Maßſtabe beurtheilen, und die 
Beſchuldigung von einer untergeſchobenen, anders lau— 
tenden Handſchrift iſt ganz erlogen, weil ihrer ſonſt 
in den leidenſchaftlich gegen einige Theilnehmer ges 
führten Prozeffen Erwähnung gefchehen würde. Feft 
fteht dagegen, daß Wallenftein am 20ften Februar eine 
feierliche Erklärung gab: es fey nichts gegen den Kai- 
fer bezwedt worden. Ohne Anklage, VBorladung, Ge- 
hör, Zeugen, Rechtsgang, Beweis, fpricht Ferdinand 
von höchſt gefährlichen und weit ausfehenden Ver: 
fhworungen, welche die Ausrottung des ganzen Erz- 
haufes bezwedten und fchreibt dem, insgeheim zum 
Tode Verurtheilten, heimtückiſch noch freundfchaftlige 
Briefe! Alle Unterhandlungen, auf welche man haupt- 
fachlich die Anflagen gründet (mit Sachfen, Branden- 
burg, Frankreich und Schweden), bezweckten Iediglich 
des Kaiferd Feinde zu täufchen, zu entzweien und wo 
möglich mit einem oder dem andern vortheilhaft Frie- 
den zu ſchließen. Viele diefer Verhandlungen waren 
dem Kaifer befannt, und. wenn nicht alle, fo berech— 
tigte hiezu Wallenſtein's Vollmacht und die Noth- 
wendigfeit des Geheimniffes ). Drenftierna, diefer 
fcharffinnigfte Staatsmann, freute fi) über Wallen- 
ftein’d Fall ald über den eines Feindes und er- 


1) Siri VIII, 41. 
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klärte no im Fahre 1651: er habe nie vollftändig 
ergründen konnen, ob es ihm Ernft gewefen fey und 
was er eigentlich bezweckt habe’). Eben fo wenig er- 
reichten die Verhandlungen mit Frankreich ein tadelns- 
werthes Ziel; vielmehr Elagt Feuquieres immerwährend 
über Zögerungen und Ungemißheit, und Nichelieu ent- 
warf noch den erften Februar 1634 in St. Germain 
neue Bedingungen, auf welchen mit Wallenftein un- 
terhandelt werden follte?). Zwar lautet Feuquieres’ 
Schreiben vom erften März 1634°): MWallenftein läßt 
duch Kinsfi und einen Edeln fagen und befchwören, 
er werde unfehlbar abfallen und habe den Eid aller 
Dfficiere, felbft des Gallas, der für Altringer gutfage. 
So wie der Vertrag mit Frankreich gefchloffen fey, 
wolle er fich zum König von Böhmen erklären und 
den Krieg beginnen, da der Kaifer ihn felbft mit 
Gift und Mördern verfolge. — Allein gerade hieraus 
geht hervor; daß falfche Freunde ihn täufchten und 
verrätherifche Feinde ihn zwangen, aus Nothwehr einen 


— — — — 


1) Arckenh, III, 106. Pufend. 104. Doch hatte die 
Zurht, Wallenftein werde fi mit Frankreich vereini- 
gen, wohl Theil an diefer Freude. Feuquieres II, 
259. Daß Wallenftein zugleid mit Schweden und 
Zranfreid verhandelt habe, fagt Richelieu VII, 345. 

2) Röfe's Bernhard I, 267. 

3) Feuq. U, 214. 
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Schritt zu wagen, den er unverfolgt nie gethan haben 
würde, Hiermit übereinſtimmend, ſagt der Kardinal 
Nichelieu') (an Scharfſinn und Geſchäftskenntniß Oxen⸗ 
ſtierna's Nebenmann): „Friedland war ſo ſehr ein Feind 
unſeres Volks, daß er, wenn wir ed auch gewollt hät— 
ten, nicht fähig gewefen wäre, mit uns zu verhan- 
dein. Er wollte wohl nur eine Stellung gewinnen, 
feine Gründe und Rechte geltend zu machen, wenn 
er durch die Ränke der Spanier aufs Aeuferfte ge- 
trieben würde. Wallenftein (fo fährt Richelieu in fei- 
nen merkwürdigen Betrachtungen fort) ward ermordet 
von Leuten, die er liebte, beförberte, erhob und denen 
er vertraute. Keiner hatte dem Kaifer fo genügt, Kei⸗— 
ner war von ihm fo belohnt worden. Unzählige Dienfte 
ftehen feft, für Untreue fpricht nur Verdacht, fein 
voller Beweis. Der Kaifer war ein fhlechter Herr, 
oder MWallenftein ein untreuer Diener. Es ift zmei- 
felsohne höchſt ſchwer für einen Herrn, einen treuen 
Diener zu finden, dem er ganz vertrauen dürfe, und 
noch ſchwerer einen guten Diener, der ganz auf fei- 
nen Herrn bauen fünnte. Nach des Herzogs Tode 
mehrten ſich die Anklagen: ift der Baum gefallen, 
läuft Jeder herbei die Zweige abzubrechen, und der 
Ausgang des Lebens beftimmt für die Meiften das 
Urtheil über guten und fchlechten Ruf.‘ 


1) Richel, VII, 99-105; X, 153. 
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So Viele man auch als Mitſchuldige Wallen- 
ſtein's ftrafte'), von Keinem hat man Beweiſe einer 
Verſchwörung erpreffen können, nie hat der Faiferliche 
Hof fi) amtlich und offen darüber ausgefprochen, oder 
die Erzählung widerlegt, daß ſchon Ferdinand II ge 
äußert ?): des Herzogs Verbrechen fey meit minder 
ſchwer gemefen, ald es feine Feinde boshafter Weife 
dargeftellt hätten. Die neuften Aftenftücde beweifen 
nur die Verworfenheit der Mörder, welche fchon bei 
Lebzeiten des Herzogs, ber fie aus dem Staube er- 
bob, über die Theilung feiner Häufer, Koftbarkeiten 
und Pferde in wüthenden Zwiefpalt geriethen ?). 
Welche Abficht aber Wallenftein auch. gehabt haben 
mag, gewiß mar er in dem Augenblide nicht mehr 
gefährlich, wo man eine Mordthat rechtsgemäßen Un» 
terfuchungen vorzog. 

Bei unbefangener Betrachtung aller Anflagen und 
DVertheidigungsgründe muß man zugeftehn: daß um 
die Zeit, wo der Kaifer ihn verurtheilte, weder mit 
Schweden noch mit Frankreich irgend ein verrätheri= 
fches Abkommen getroffen, und faum ein genügender 


1) Piasecius 469. 

2) Ducis crimen esse longe minus atrox, quam ipsius 
inimici paulo malignioribus animis figurarant. Ric- 
cius 419. | 


3) v. Hormayr Wien IV, 2, 93. 
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Grund zu rechtlicher Unterfuchung, mie viel weniger 
zur Ermordung eines mit folchen Vollmachten hinge- 
ftellten Mannes mar. Aber gerade in dieſer über- 
mäßig großen Macht lag die unvertilgbare Wurzel 
aller Mißverftändniffe Wallenftein’d und des Kaifers, 
und der Gedanfe: zwifchen den leidenfchaftlichen, frem- 
den oder einheimifchen Parteien feiner Zeit, ald eine 
felbftändige, ordnende und entfcheidende Macht aufzu- 
treten, war damals weder fo unmöglich, noch fo un- 
natürlich und verderblich, ald er in andern Zeiten er- 
foheinen muß. Auch waren die meiften feiner Feinde 
nur neidifche, unverftändige, geringhaltige Perfonen. 
Andererfeitd mangelte dem Herzoge allerdings die edle 
Dffenheit und einfache Handlungsmweife eines durchaus 
reinen und großen Charakters. Das Schwanken ziwi- 
fchen verfchiedenen Mafregeln, das gleichzeitige Ein- 
wirken und Durceinanderwirken von Verftand, Vor— 
ficht, Webermuth, Aberglauben, Eigennug, Ehrgeizu.f.w. 
ward Urſach, daß Wallenftein nicht bloß das Vertrauen 
aller Herrfcher, fondern auch die eigene Haltung verlor, 
und zwifchen reiner Tugend und fühnem Frevel zwei-⸗ 
deutig in der Mitte zu ftehen fhien. Indem er Länder 
und Menfchen rückſichtslos nur als Mittel zu feinen 
Zwecken gebrauchte, grub er fich felbft die Grube, in welche 
ihn Verſchlagnere und Boshaftere hineinftürzten '). 


1) Wallenftein’s einzige Tochter, Marie Elifabeth, ward 


von 1632 — 1635. 137 


MWallenftein’d Fall gewährte den Schweden nicht 
die anfangs gehofften Vortheile. Anftatt die Heeres- 
abtheilungen Horn’s, des Nheingrafen und Bernhards 
zu vereinigen, und bie Beftürzung des Kaifers, den 
Wankelmuth der öfterreihifhen Anführer, fowie die 
Zuchtlofigkeit des fchlecht bezahlten Heeres rafch zu be- 
nugen '), verloren fie Zeit, fo daß Defterreich unge: 
ftört Alles wieder in Ordnung brachte und der an bie 
Spige geftellte König Ferdinand durch Eroberung Re— 
gensburgs (den 26ften Julius) den Krieg in ganz an- 
dere Gegenden verfegte’),. Wenigſtens konnte ein 
Sieg ber Sachfen bei Liegnig (den Iten Mai), ſowie 
die Einnahme von Frankfurt und Eroffen (den 23ften 
Mai und 2ten Junius), jenen Verluft nicht hindern, 
und noch fchädlicher wirkten Streitigkeiten zmifchen 
den Schweden und ihren beutfchen Verbündeten °). 
Die Legten Elagten nämlich: Frankreich trachte augen- 


an den Grafen Kaunig verheirathet. Mauvillon II, 
162. Sein Freund, Fürft Eagenberg, mußte fidy zu— 
rüdziehen, die Grafen Trautmannsdorf und Sclid 
erhielten Einfluß. Pappus 133. 

1) Zorftner bei le Bret IV, 321. Ghemnig 324. Pap- 
pus 146. 

2) Richel. VII, 175. Ghemnig 477. Th. eur. 312. 

3) Th. eur. 270, 307. Khevenh. 1260. Feuquieres |, 
ern; Ghemnig 497, 503. Arckenh. III, 122, 129. 
Richel. VIII, 149. 
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ſcheinlich nach dem Elſaß, Schweden nach Pommern, 
Magdeburg und Halberſtadt; beide bezweckten unter 
dem Scheine der Uneigennützigkeit in Wahrheit nur 
eigene Bereicherung und Vergrößerung. Es ſey jam- 
mervoll, entfeglich, fchändlih, daß deutſche Fürften 
in Dienften eines fremden Kindes ftänden, und von 
fchmwedifchen Edelleuten Gefchenfe und Gnade bettel- 
ten’). — Umgekehrt Elagte Drenftierna: feine Be— 
rathung führe zum Ziele‘), feine Hoffnung oder Ge- 
fahr erzeuge angeftrengte Thätigkeit, und er habe mit 
Leuten zu thun, melche, ftatt ihren eigenen Wortheil 
zu fördern, nur ein Vergnügen darin fänden, ſich 
zu betrinfen. 

Selbft die Franzofen waren mit Orenftierna un- 
zufrieden, weil er ihren einfeitigen Planen oft ent- 
gegentrat; indeß wollten fie ihn nie ftürzen helfen, 
denn Keiner fey im Stande, ihn zu erfegen’). Wohl 
aber fuchten fie ihn durch die Hoffnung für ſich zu 
ftimmen, daß er ein Churfürſtenthum, etwa Mainz 
erhalte, oder die Königin Chriftine mittelft franzöfifcher 
Fürfprache feinen Sohn heirathe; welche Vorſpiegelun⸗ 





1) Arckenh, I, 28; II, 83. 


2) Bon Zufammenfünften in Frankfurt und Halberftadt. 
Chemnig 507. Th. eur. 212. Pufend. 132. Catteau 
Calleville Histoire de Christine I, 136. Feugq. I, 40. 


3) Feuq. I, exuıv; II, 277. 
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gen aber auf einen Mann wenig Eindrud machen konn⸗ 
ten, der, nach Feuquieres’ Zeugniß, Außerft ſchwer zu 
täufchen und geſchickt war, jede ihm gelegte Schlinge 
zu vermeiden. 

Ungeachtet aller Abneigung der Deutfchen gegen 
fremde Mächte‘), erzeugten die gemwaltfamen Maß— 
regeln der Katholifen in Defterreich, Jülich und an- 
deren Randfchaften (welche Taufende zum Auswandern 
vermochten) nicht unnatürlic jene Stimmungen, über 
“ welche Pappus ausruft?): Zum erftien Male fieht 
Deutfchland nicht bloß ungemäßigte Luft zu herrfchen, 
fondern auch zu dienen, und Leute, die ſich und ih- 
ren eigenen Gefegen nicht gehorchen wollten, unter- 
werfen ſich den Dienern eines verfiorbenen Könige. — 
In gleichem Sinne fagt ein Anderer’): Um nur 
nicht den über alles gehaßten Defterreichern in die 
Hände zu fallen, unterftügt man die Schweden mit 
Gelde, Waffen, ja den niedrigften Dienftleiftungen — 
alles Enechtifch für die Freiheit! 

Nach der Eroberung von Regensburg nahm das 
faiferlihe Heer Ingolftadt und Donaumerth, und um- 
lagerte Nördlingen. Ob diefer Fortfchritte vereinigten 


1) Siri Mem. VII, 113. Arckenh. II, 79, 119. 
Feug. I, 17. %&orftner bei le Bret IV, 325. 


2) Th. eur. 25, 63. Pappus 118. 
3) Pfanner Historia pacis Westphalicae 59. 
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Horn und Bernhard ihre Heeresabtheilungen bei Günz— 
burg, und rüdten über Heidenheim und Ahlen bis 
Bopfingen vor. Bon hier aus gelang es Mannfchaft 
in Nördlingen hineinzumwerfen; man fehrte aber, eine 
Schlacht vermeidend, in die frühere fefte Stellung zu- 
rück, bis Zeichen der dringendften Noth aus Nörd— 
lingen neue Sriegsberathungen veranlaßten. Bern. 
hard behauptete: man müffe fchlagen, da zeither den 
Kühnen Alles gelungen, das Heer willig und muthig, 
und bie Stadt fonft nicht zu retten fey. — Horn be 
merkte hingegen mit Recht: das Faiferliche Heer fey 
ftärfer als das ſchwediſche, und in fefter Stellung faft 
unangreifbar '). Erft wenn der NRheingraf und der 
Feldmarfchall Erag, deren zahlreiche Abtheilungen man 
täglich, ja ftündlich erwarte, angefommen wären, fönne 
man mit Beftimmtheit und um fo mehr auf den 
Sieg rechnen, dba das fpanifche Heer, unter dem Kar— 


1) Laut Khevenhiller 1217, zählte 
das Faiferlihe Heer 13,000 Reiter, 20,000 Fußgänger ; 
das ſchwediſche 9300 — 16,000 — 
Laut Horn's Bericht in Grimoard 241: 
Kaiſerliche 15,000 Reiter, 20,000 Fußgänger; 
Schweden nad Gra- 
gend Ankunft 11,000 — 14,000 — 
Nach dem Bericht eines Augenzeugen in Schöpperlin's 
hiſtoriſchen Schriften I, 196: Schweden 30,000, 
Kaiferlide 60,000 Mann. 
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dinal Infanten, fi) von dem öfterreichifchen bald 
trennen und nach den Niederlanden eilen müffe '). 
Obgleich Viele diefen weifen Vorſchlag nur der Furcht, 
Läffigkeit und dem Wunfche zufchrieben den Krieg zu 
verlängern, fiegte er ob, warb aber, als Grag an- 
langte, dahin geändert: man wolle zwar nicht fchla- 
gen, aber fich der Stadt doch nähern, damit fie er- 
muthigt und der Feind in feinem Angriffe geftört werde. 

Es gelang, den Armöberg zu erobern, welcher 
fic leicht befeftigen und mit der Stadt in Verbin: 
dung fegen ließ; ftatt fich aber, der Abrede gemäß, 
mit diefem Gewinne zu begnügen, griff Bernhard 
überfühn einen zweiten Berg an?), der mehre Male 
genommen und wieder verloren wurde, wodurch man 
planlos in eine allgemeine Schlacht gerieth. Die Dert- 
lichkeit erlaubte feine fichere, zufammenhängende Aufftel- 
lung, die Flügel waren durch Waldung von einander ge 
trennt, nirgend& eine Ueberficht des Ganzen, und bie 
gering gefchägten Feinde der Zahl und Stellung nad 
ftärker, dem Muthe nach nicht geringer. So ging 
am 6ten September 1634 biefe Schlacht bei Nörb- 
lingen nad) fieben- bis achtftündigem Kampfe für die 
Schweden vollftändig verloren’). Sie zählten 6000 


1) Khevenh. 1215. 

2) Temeraria ferocia. Pappus 139, Pufend. 161. 
Ghemnig 521. 

3) Schöpperlin I, 204. Riccius 607. 
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Todte und 6000 Gefangene; 80 Kanonen, viele 
Fahnen (ſie wurden zum Theil nach Rom geſchickt) 
und alles Gepäck fiel den Siegern in die Hände. 
Feldmarſchall Horn ward nebſt vielen andern Officie— 
ren gefangen, Bernhard rettete ſich auf einem ge— 
liehenen Pferde und fah zu fpät feine Schuld ein. 
Der Rheingraf, welcher nur noch drei Meilen vom 
Schlachtfelde entfernt war, konnte die Flüchtigen nicht 
fammeln?), Alles lief auseinander, raubte, plünderte, 
und erft in der Gegend von Frankfurt und jenfeit des 
Rheins hatte das ernftlihe Bemühen, Ordnung und 
Muth herzuftellen, einigen Erfolg. Baiern, Schwa- 
ben, Franken waren verloren, und noch viel weiter 
wirkte die Furcht vor des Kaifers neu gemonnener 
Uebermacht. 

Seit dem Junius 1634 waren nämlich Unter— 
handlungen zwiſchen Sachſen und ODeſterreich ange- 
knüpft, und, ungeachtet des Verſprechens, den übri— 
gen Verbündeten vom Inhalte nichts mitgetheilt wor- 
den. Am 22ften November unterzeichnete man bie 
vorläufigen Bedingungen in Pirna, und am 30ften 
Mai 1635 den prager Frieden, welcher (fo wirkte die 


1) Erft 1642 ward Horn gegen Johann von Werth und 
Andere, auf franzöfifdge WBermittelung, auögelöfet. 
Zundblad 1, 76. Richelieu lettres II, 175. 


2) Khevenh. 1243. Pufend. 163. 
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Umftellung der Machtverhältniffe) in mehren Punkten 
für die Proteftanten viel nachtheiliger lautete, als jene 
früheren Bedingungen. Und doc, hatte der Kaifer mit 
zwei Kardinälen, zwei Bifchöfen, zwei Prälaten, zwei 
Stiftöherren und zwei Vätern aus jedem Orden mehre 
Wochen lang gerathfchlagt'): ob er dem Churfürften 
von Sachſen, ohne Verlegung feines Gewiffens, auch 
nur fo viel bemilligen dürfe. Der Hauptinhalt des 
Friedens ift folgender”): 
Erftens: Der paffauer Vertrag und der auge- 
burger Religionsfriede werden im Allgemeinen beftätigt. 
Zweitens: Neichdunmittelbare Stifter, welche vor 
dem paffauer Vertrage, und alle Stifter und Drden 
die fpäter, bis zum 12ten November 1627, einge 
zogen wurden, behält Sachfen (gleichwie die dem Frie- 
den beitretenden Zutheraner) auf vierzig Jahre in ruhi- 
gem Befige. Doc follen diefelben nicht aufgelöfet 
und zu anderen Zweden verwandt werden, und ihre 
Stimmen auf dem Reichstage vierzig Jahre ruhen. 
Drittens: Stifter und Güter, über welche im 
Wege Rechtens entfchieden ift, gehören nicht hieher. 
Viertens: Binnen jenen vierzig Jahren foll, wo 
möglich, eine legte Einigung zu Stande gebracht wer- 


1) Status regim. Ferdinand, II, 83. 


2) Khevend. 1684. Pufend. 173. Th. eur, 3988 — 412, 
476. Ghemnis 539, 597. Aubery Mem. I, 429. 
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den. Gelingt dies nicht, fo dauert der Befisftand 
ohne Kriegserhebung fort. 

Fünftens: Fremde Völker (auch die Schweden) 
fol man mit vereinten Kräften vom Reichsboden meg- 
fhaffen, und ihnen das in Befig Genommene wieder 
abnehmen. | 

Sechstens: Die Ober- und Niederlaufig wird 
als Mannlehn an Sachfen abgetreten, und Magde— 
burg dem fächfifchen Prinzen Auguft auf Lebenszeit 
überlaffen '). 

Zur Rechtfertigung diefer und anderer Bedingun- 
gen ward fächfifcherfeits angeführt: der Krieg hat 
Deutfchland fhon fo zu Grunde gerichtet, daß ber 
Friede unbedingt nothmwendig iſt. Gern hätten wir bie 
Unterhandlungen auf Alle ausgedehnt, Alle daran Theil 
nehmen laffen’); aber Manche wünfchen aus Eigen- 
nug die Fortfegung der Fehden, Andere wagen nod) 
nicht fi für das Rechte auszufprechen. Eine Be: 
willigung des Befigftandes auf vierzig Jahre gewährt 
große Sicherheit, und wenn die Katholiten Feine wei- 
tere Bürgfchaft verlangen, fo können fi auch bie 
Proteftanten damit begnügen. Den NReformirten wird 
man übrigens den Zutritt nicht verweigern und befol- 
gen, was Luther gefagt: meltlich wollen wir mit euch) 


1) Urkunde in Dumont VI, 1, Urf. 78 
2) Londorp. contin. Ill, 749. 
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eins ſeyn, aber geiftlich wollen wir euch meiden und 
haffen. 

Abgefehn von dem Zabel, welchen eifrige Katho- 
lifen über die zu großen Bewilligungen bed prager 
Friedens ausfprachen, klagten die eifrigen Proteftanten 
und die Schweden '): Jener Frieden ift treulos und 
binterrüds, ohne Zuziehung der Verbündeten des Chur- 
fürften gefchloffen worden. Er giebt alle Reformirte 
und in den öfterreichifchen Staaten alle Proteftanten 
preis, wirft höhnifch für die pfälzifhe Wittwe und 
deren Kinder nur ein Jahrgeld aus, wenn fie ſich ge 
bührlich demüthigen, fegt nichts‘ feft über Reichstage, 
Reichsſtädte und Neichögerichte, fichert keineswegs die 
Berfolgten und Betheiligten durch eine allgemeine und 
deutliche Amneftie, räumt den Katholiken einfeitig das 
Neformationsrecht ein, duldet ohne Herftellung des 
Gleichgewichts die vierte katholiſche Churwürde, läßt 
die Haupturfachen des ganzen Krieges unerledigt fort- 
beftehn, erzeugt einen neuen Krieg mit den Prote- 
ftanten und Schweden, und ift lediglich ein Werk der 
Furcht, des Neides, des Eigennuges und der Be— 


ftehung?). 


1) DOrenftierna fohreibt: Turbata omnia sunt per Pra- 
gensem pacem a Saxone initam pudendis conditioni- 
bus et exitiosis. Mofer’s diplom. Beluftigungen I, 424. 

2) Insbefondere ward Hoe befhuldigt, vom Kaifer Gelv 

Hiftorifches Taſchenbuch. III. 7 
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Unbekümmert um dieſe Einreden erließ der Kai— 
ſer am 12ten Junius allgemeine Aufforderungen an 
alle Stände, binnen zehn Tagen dem prager Frieden 
beizutreten, an alle Deutſche, die Dienſte ſeiner Feinde 
bei den ſchwerſten Strafen ſogleich zu verlaſſen. Die 
meiſten Stände gehorchten allmälig jener Weifung ‘), 
und eine große Zahl deutfcher Söldner und Dfftciere 
forderten von den Schweden ihren Abfchied. 

Oxenſtierna, welcher dem beutfchen Kriege nie fo 
geneigt geweſen, als Guftav Adolf, fürchtete igt mehr 
als je, Polen, Ruſſen und Dänen würden fi den 
Feinden Schwedens zugefellen. Er wandte fih, fo 
drängte die Noth, den 17ten September wegen des Frie— 
dens unmittelbar an den Kaiſer; erhielt aber erft gar 
feine, und dann durch Sachfen nur die Antwort’): 
man bewillige den, faft bis an die Oftfee Zurücdigedräng- 
ten, freien Abzug in ihr Vaterland! 


befommen zu haben. Bon ven Franzofen nahm er 
2000 Livres; gewiß wirkte feine leidenſchaftliche An— 
fidt über die Kalviniften nachtheilig. Pufend. 195. 
Feuquieres I, 253. Schröckh Leben Hoe's UI, 229. 

1) Brandenburg trat mit Beiftimmung der Stände (Aſten 
Auguft 1635) bei, doch ward das Erbredt auf Pom- 
mern anerkannt. Gosmar’s Schwarzenberg 71. 

2) Ehemnitz 621, 776, 816. Pufend. 103, 179. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Gefchichte des Krieges von 1635 — 1648. 


Nach der Niederlage bei Nördlingen thaten Oxen— 
ſtierna und Bernhard von Weimar alles Mögliche, 
das aufgelöſete Heer am Rheine wieder zu verftär- 
fen ); dennoch mußte es fi vor der Faiferlichen 
Uebermacdht bi8 Meg zurüdziehen, und ber Kanzler 
begab ſich (da Vorftellungen in London, Venedig und 
an andern Orten ohne Erfolg blieben) felbft im April 
1635 nad) Paris, um den zögernden König zu irgend 
einem entfcheidenden Schluffe zu vermögen ’?). 

Seit dem Zode Guftan Adolf waren Richelieu’s 
Befehle an den Gefandten Feuquieres dahin gegangen: 
er folle überall hervorheben, Frankreich wirke nur für 
das Beſte Deutfchlands (zugleich aber die Abtretung 
vieler Pläge im Elſaß geſchickt betreiben), nirgends 
Schmeicheleien und Geld fparen ?), allgemeine Be— 


1) Engelfüß 43. 

2) Shemnig 539. 

3) Arnim, Hoe, Schwarzenberg, die Glieder des Dren- 
ftierna zur Seite gefegten Raths, erhielten Geld von 
Zranfreid. Feug. I, 18, 126, 1285 II, 217, 312. 
Arckenh, III, 85. 

7* 
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rathungen hindern, weil zu viel Stände auf des Kai- 
ferd Seite treten dürften, das Gleichgewicht zwiſchen 
Sachſen und Schweden erhalten, ja lieber Zmiftig- 
feiten, denn einen übereilten Frieden fördern. Diefe 
binhaltende, nur zum Theil durch die innern Verhält- 
niffe Frankreichs herbeigeführte Politif, Hatte anfangs 
nicht die Uebermacht, dann nicht den Fall Schwedens 
hindern fonnen, für die Eigennügigen jedoch allerdings 
Frucht getragen. Schon vierzehn Tage vor der nörd— 
linger Schlacht ward ihnen nad) langem Widerftreben 
Philippsburg eingeräumt‘), und feitdem hatten die 
bedrängten Anführer (ohne Oxenſtierna's Zuftimmung 
abzuwarten) viele Orte im Elfaß an die Franzofen 
verkauft, unbefchadet (fo hieß es) der Nechte des 
Reichs und der Religion! Dahin (ruft mit Recht ein 
Gefhichtfchreiber aus) war es mit dem gepriefenen 
Schuge deutfcher Freiheit gefommen, daß man nicht 
bloß diente, fondern auch verfteigert und verkauft 
wurde ?). 

Mit allgemeinen Berfprechungen, welche franzö- 
ſiſche Abgeordnete ſchon früher nicht gefpart hatten, 
ließ fi Drenftierna in Paris keineswegs abfinden’), 


1) Feuq. IT, 428. Pufend. 170. Dumont VI, 1, urk. 
59 vom Iten Dftober 1634. 


" 2) Pappus 144. 
3) Ghemnig 625. Mercure XX, 90. — Siri Mem. 


von 1635 — 1648. 149 


fondern erklärte: die deutfchen Fürften, für welche fich 
Guſtav Adolf in den Tod geftürzt, hätten ihn nicht 
bloß verlaffen, fondern fich auch feinen Feinden zuge: 
fellt. Die Sache fey vorbei, fey zu Ende, und er 

fönne nie dazu rathen, daß Schmweben ſich durch län- 
gern Krieg zu Grunde richte. 

Diefe ernften und wohlbegründeten Yeußerungen 
zwangen die Sranzofen, aus ihrer Zurüdgezogenheit 
hervorzutreten'), und am 28ften April 1635 einen 
neuen Vertrag mit Schweden auf wechfelfeitige Unter- 
ftügung und ehrenvollen Frieden, jedoch unbefchadet 
der Fatholifchen Lehre abzufchliefen. Diefer Vertrag 
hemmte indeß die Fortichritte der Kaiferlichen auf feine 
Weife, und Dpenftierna mußte ed noch für einen 
großen Gewinn halten, daß unter franzöfifcher Ver⸗ 
mittelung am 12ten September 1635 in Stumddorf 
ein fechsundzwanzigjähriger Waffenftillftand mit Polen 
zu Stande fam?), vermöge deffen die Schweden zwar 
Liefland behielten, aber ganz Preußen räumen mußten. 


VIII, 236 erzählt einigen Streit zwiſchen Richelieu 
und Drenftierna über Gäremoniel. Ludwig XII be— 
fhenfte ihn reihlihd. Raumer Briefe I, 8. 

1) Richel. VIII, 183, 344 — 3495 IX, 8. Spätere 
Berträge zwiſchen Zranfreid und Schweden von 1641 
in Dumont VI, 1, Urf. 125, 126. 


2) Richel, VIII, 257. Ghemnis 760. Catteau I, 148. 
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Um diefelbe Zeit fuchte DOprenftierna nochmals 
ernſtlich, obwohl vergebens, mit dem Kaifer Frieden 
zu fchliefen; ja nachdem auch Sachſen am 6ten Df- 
tober den Schweden Krieg erklärt hatte‘), fchien ihr 
Untergang in Deutfchland unvermeiblih. Hierdurch 
geſchreckt und durch franzöfifche Anerbietungen gereizt, 
fchloß Herzog Bernhard am 26ften Oktober 1635 einen 
Vertrag mit Ludwig XII des Inhalts’): der Her- 
zog empfängt jährlich vier Millionen Livred und un- 
terhält dafür ein Heer von 6000 Reitern und 12,000 
Fußgängern. 200,000 Livres von jener Summe find 
für ihn beftimmt, und nad dem Frieden bleibt ihm 
ein Jahrgeld von 150,000 Livres. Als franzöfifcher 
Feldmarfchall hat er den höchften unabhängigen Be 
fehl wider alle Feinde Frankreichs, wird jedoch wegen 
allgemeiner Plane und wichtiger Mafregeln anfragen 
und des Königs Befehle vollziehen. Nebenbedingun« 
gen handelten von Erfag der Mannſchaft, Werbungen, 
Löfung der Gefangenen u. dergl.; nach einer gehei- 
men Zufiherung follte Bernhard die Landgraffchaft 


— — — — 


1) Chemnitz 842. Senkenberg I, 47. 

2) Bernhard ward in Paris ſehr ehrenvoll aufgenom— 
men. Dem Pater Joſeph antwortete er auf eifrige 
Kriegsvorſchläge: Cela seroit bon, si l'on prenoit 
les villes avec les bouts des doigta. — Le veritable 
Pere Joseph 482. Herzogin von Orleans Anekd. 64. 
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Elſaß erhalten, und Frankreich verfprach fich dafür zu - 
verwenden, daß ihm diefelbe, gleichwie die fehmedifchen 
Schenkungen, im Frieden verbleibe '). 

Seitdem dauerte in den rheinifchen Gegenden 
(vor aller Kriegserflärung Frankreichs an Defterreich) 
der Krieg mit abmwechfelndem Glüde der Parteien, 
aber zu fletem Sammer der Einwohner fort; und 
während Einige Bernhards Entſchluß und feine An- 
firengungen der deutfchen Freiheit zuträglich nannten, 
fprachen Andere: er hat den Krieg dem Frieden, den 
König dem Kaifer, die Fremden ben eigenen Lands 
leuten vorgezogen, und bient dem Ehrgeize Frankreichs 
und Richelieu’s als Mittel, während er glaubt, felb- 
ftändig eigene Plane zu verfolgen?). | 

Bereit vor dem Vertrage mit Bernhard begann 
in den Niederlanden der Krieg zwifchen Franzofen und 
Spaniern’). Jene unterftügten die vereinigten Staa- 
ten auf mannigfache Weife, und bemwilligten fchon im 
Jahre 1632 dem Churfürften von Trier ihren befon- 


1) Richel. VII, 427. Dumont VI, 1, Urf. 77. ‚Nähe: 
res über die Berbandlungen mit Bernhard in Au- 
bery Memoires I, 529. Recueil des pieces pour 
l'histoire de Louis XIII, II, 335. Cyprian 3, 

2) Florus 446. Bernhard verſchwieg den deutichen Für: 
fien und feinem Heere die bedenklichſten Punkte des 
Vertrags. Röſe II, 105. 

3) Richel, VII, 179. 
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dern Schutz, wofür er jedoch mehre Orte räumen, 
oder Beſatzung einnehmen mußte: Wegen dieſes, den 
Neichögefegen zumiderlaufenden Benehmens ') über- 
fielen die Spanier am 26ften März 1635 den Chur- 
fürften und nahmen ihn gefangen, mas die Franzofen 
ale Beleidigung eines unabhängigen, mit ihnen ver- 
bündeten Fürften darftellten, die Spanier hingegen an 
Kaifer und Reich verwiefen. Nach fruchtlofem Schrift. 
wechſel ergingen am 6ten Junius und 24ften Ju— 
lius die Kriegserflärungen Frankreich wider Spanien 
und Spaniens wider Frankreich, wodurch fich Die 
Kriegslinie von Bafel bis zum Meere ausdehnte, 
Ungeachtet Richelieu viel für diefen fpanifchen 
Krieg that”), fehlte ed doch an Zucht, Gehorfam 
und Anführern, während die Schweden fi) ermann- 
ten, am 22ften Dftober 1635 die Sachſen bei Dö- 
mig und am Tten December die Sachfen und Kaifer- 
lichen bei Kierig fchlugen. Dpenftierna machte deshalb 
um biefe Zeit neue Friedensanträge, welche faft nur 
auf Amneftie, Freilaffen der Gefangenen und Be- 


1) Khevend. 1820. Th. eur, 440. Dumont VI, 1, 
Urf. 20, 29. Bougeant I, 358. Mercure XX, 947. 

2) Richel. VII, 353 — 358, 4255 IX, 1—11. Ride: 
lieu drang auf harte Strafen der Zeigen und Zucht— 
ofen. Raumer Briefe I, 8. Aubery Mém. de Ri- 
chelieun I, 545 —560. 
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zahlen des Soldes an das fchmwebifche Heer hinaus— 
liefen, und religiöfe Zwecke fo wie Landerwerb zur Seite 
ſtellten ). Der franzöfifche Gefandte Hingegen fuchte 
jeden einfeitigen Friedensſchluß zu hintertreiben, und 
ber Kaifer endlich beharrte auf feiner frühern unbe- 
dingten Forderung. 

Zur nachdrücklichen Führung des Krieges traf 
DOrenftierna jegt von neuem die Eräftigften Anftalten ?), 
und Banner erhielt den Oberbefehl über die ſchwediſche 
Macht. Er mar geboren den 23ften Junius 1596 
(alfo igt 40 Jahre alt), ein Sohn des hingerichteten 
Reichsraths Banner’), Soldat feit dem achtzehnten 
Lebensjahre, Guftav Adolfs Begleiter in dem lieflän- 
difhen Kriege, Mitanführer des rechten Flügels in 
der Schlacht bei Xeipzig, ein Mann der höchften An- 
firengungen und ber höchften Lüfte und Ausfchweifun- 
gen fähig, wie Demetrius Poliorcetes oder Anto- 
nius, welche aus ähnlichen böfen Zeiten hervorgingen, 
und fie bald zu beherrfchen fchienen, bald ihnen Enedh- 
tifch dienten. 


1) Chemnig 868, 873. 

2) 1636, den 15ten Mai, neuer Vertrag zwiſchen Schwe— 
den und Frankreich. Recueil pour l'hist. de Louis XIII, 
II, 355. 


3) Lundblad Plut. I, 123—201. 
7 % x* 
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Am aten Oktober 1636 ſchlug Banner bei Witt- 
fto® die der Zahl nach ſtärkeren Defterreicher und 
Sachſen dergeftalt, daß 4 bi 5000 ums Leben ka— 
men und 35 Kanonen, 180 Munitionswagen, alles 
Gepäck, das hurfürftlihe Silbergefchirr, die Kanzlei 
u. f. mw. erobert wurde ’). Faft ganz Brandenburg, 
Sachſen, Thüringen und ein Theil Frankens fiel in 
die Botmäßigkeit des Siegers, welcher (mie ein Schrift: 
fteller nur zu wahr fagt) mit Drohungen, Gewalt und 
Brand Gelder zufammentrieb ?), und, um Sachfens 
Abfall zu betrafen, feinen Söldnern die ärgften Aus: 
fhmweifungen jeder Art erlaubte. So weit war man 
binnen drei Jahren von Guftav Adolfs Weisheit und 
Edelmuth zurüdgefommen! 

Im nächften Jahre, am 15ten Februar 1637, 
ftarb Kaifer Ferdinand II. Des venetianifchen Ge- 
fchichtfchreiberd Nani Urtheil: feine Tugenden gehör- 
ten ihm zu, feine Fehler mußte man dem Glüde und 
den Zeiten zurechnen’), — kann man nur infofern 


1) Th. eur. 708. Pufend. 259. Senftenberg I, 109. 

2) Pappus 155. Florus 351, 357. Lundblad 193. Den 
3lften Dftober war Banner in Berlin, was viel zah— 
len und liefern mußte, 3. B. 15,000 Ellen Tuch, 
3000 Paar Strümpfe, 2000 Paar Schuhe u. ſ. w. 
Th. eur. 719. Belli status, Bud VII, 101. 

3) Nani 482. 
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unterfchreiben, ald darin der Ausſpruch liegt: er fen 
nicht den wahrhaft großen Männern beisuzählen, welche 
(wie Heinrich IV, Hospital, Marimilian I, Wil- 
heim von Dranien, Guftav Adolf) fic über ihre Zeit 
erhoben, und alle Kräfte daran festen, fie von ihren 
Gebrechen zu reinigen. Wüßte man auch nichtd aus 
der argen Gefchichte diefer Jahre, ald daß Böhmen 
beim Antritte feiner Regierung drei Millionen, beim 
Schluffe derfelben aber nur 780,000 Einmohner 
hatte!); died genügte, ihn, feine Umgebungen und 
die Zeit abzufchildern. 

Ferdinand II ward, ohne Rüdfiht auf verein- 
zelte MWiderfprüche, feines Vaters Nachfolger und be- 
harrte im Ganzen auf berfelben Bahn?). Seine 
Wahlfapitulation enthielt mehre befchräntende Puntte 
über Steuern, Einlagerung, einfeitige Acht, Standes» 
erhöhungen, Reichshofrathsordnung u. f. w., melches 
alles fich leichter feftfegen und annehmen, als befolgen 
und ausführen lief. 

Im Frühlinge des Jahres 1637 fchloffen die 
Kaiferlihen, welche fich bedeutend verftärft hatten, 
' Banner’n in feinem feften Lager bei Torgau bdergeftalt 
ein, daß fie beftimmt darauf rechneten, ihn mit fei- 
nem ganzen Heere gefangen zu nehmen; allein am 


1) So Engel Geſchichte von Ungern IV, 487. 
2) Senftenberg I, 163, 316, Schmidt X, 225. 
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29ften Junius brach er, fie täuſchend, auf und machte 
mit 14,000 Mann, durdy 60,000 hindurch, einen 
fo meifterhaften Rückzug nad) Pommern, daß er mit 
Necht fpottend fagen konnte: die Kaiferlichen hätten 
ihn im Sad gehabt, aber vergeffen diefen zuzuma- 
chen '). Zwar folgten fie ihm und eroberten einen 
guten Theil Pommerns; Hunger jedoch und Elend trieb 
fie wieder hinweg, und der Churfürft von Branden- 
burg Eonnte feine Anfprüche auf das Land (Herzog 
Bogislan war am 10Oten März 1637 geftorben) nicht 
geltend machen ?). 

Aus Beforgnif, Schweden werde für fi einen 
befondern Frieden fchliegen, betrieb Frankreich (dem 
der Kaifer bereit8 am 18ten September 1636 den 
Krieg erklärt hatte) einen neuen Vertrag, der im März 
1638, nad langem Hinundherhandeln, gefchloffen 
ward’). Mehr ald die jährlichen Hülfsgelder von 
einer Million Livres, half es der gemeinfamen Sache, 
daß Herzog Bernhard (Eleinerer Gefechte nicht zu ges 
denken) am Iten März 1638 bei Nheinfelden, am 
Iten Auguft bei Wittenweyer im Breisgau fiegte, 


1) Richel, IX, 384. Pufend. 277. Scheffer Mem. 47. 
2) Pufend. 283, 292. 


3) Theat. eur. 698. Pufend. 318. Richel. X, 240. 
Bougeant I, 476, 493. Recueil pour I’Hist. de 
Louis XI, II, 376. 
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und am I9ten December Breifach eroberte). So 
groß war, feine Tüchtigkeit und der Erfolg, daß Franf- 
reich ihn fürchtete, Schweden beneidete und er kaum 
Zweifel hegte, er werde bald als eine unabhängige 
entfcheidende Macht in Deutfchland auftreten kön ⸗ 
nen’). Da raffte ihn unerwartet eine anftedende 
Krankheit am 18ten Julius 1639 im 35ſten Jahre 
feines Lebens dahin’). aut feines Teftaments follte 
das Eroberte beim deutfchen Reiche bleiben und dem- 
jenigen feiner Brüder gehören, der es übernehmen 
wolle. Ohne jedoch auf diefe Beftimmungen irgend 
Rückſicht zu nehmen, fuchten die Kaiferlichen, die 
Schweden, der Sohn des Pfalzgrafen Friedrich und 
die Franzoſen Länder und Heer für fich zu gewinnen. 
Der erfte verſprach eine Amneftie und Beibehaltung 


1) Th. eur. 913, 963. Pappus 170. Pufend. 339. 
Carve itin. 300. Avrigny I, 313, 322. 

2) Nad) Siri Mem. VII, 765 dachte er daran, die Land- 
gräfin von Heffen zu heirathen; was Röſe II, 314 
unwahrſcheinlich findet. 

3) Der Verdacht einer Bergiftung ift unerwiefen: in 
Erlach's ſehr volftändigen Papieren findet fih Feine 
Andeutung. Erlach Mem. I, 53. Campion Mem. 163. 
Engelfüß 120. Pufend. 373. Nach Montglat. Mém. 
I, 222 jtarb er d’une fitvre continue et contagieuse, 
Sein Teftament in Aubery Mem. de Richelieu I, 419. 
Nähere Prüfung des Gerüchts: Nöfe II, 328. 
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aller Würden, die Schweden erinnerten an Herkunft 
Zweck und Religion; beide ohne Erfolg, da ihnen 
der wirkfamfte Hebel jener Tage, Geld, fehlte. Den 
Sohn des Pfalzgrafen, der verkleidet und unter fal- 
fhem Namen durch Frankreich reifete, ließ Richelieu, 
ald verbächtig, gefangen fegen') und unterhandelte 
durch Guebriant und Erlach thätiger, ald alle Anderen. 
Jener erhielt 100,000 Zhaler aus Paris ?), diefer 
nahm 30,000 Piſtolen aus dem Rachlaffe des Her- 
3098, lieb Geld in der Schweiz und vertheilte Alles 
fo zweckmäßig, daß Einreden über Bolfsthümlichkeit, 
Daterland, Religion u. f. w. bald alle Bedeutung 
verloren, und das Heer fih und bie Länder durch 
einen Bertrag vom 9ten Dftober an Ludwig XII 
verfaufte?). Won Bewilligungen für die Proteftan- 
ten und einem Eide, beiden Kronen und dem evan- 
gelifhen Bunde zu leiften, war anfangs die Rebe; 
zulegt lautete diefer indeß nur auf Treue gegen ben 
König von Franfreih, Bekämpfung aller feiner Feinde, 
Forderung der gemeinfamen Sache, Herftellung der 
unterbrüdten beutfchen Stände und Gründung eines 


1) Montglat Me&m, I, 223. 
2) Aubery Mem. II, 420—428. Recueil III, 385. 


3) Erlach Mem. I, 58 — 69. Engelfüß 133. Pappus 
186, Pufend. 374. Th, eur. 32. Hist. de Gue- 
briant 134, 215, 221. 
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fihern und guten Friedens’). Seitdem endlich der 
Herzog von Longuenille den Befehl übernahm und 
Bernhards Heer mit dem franzöfifchen vereinte, blieb 
fein Unterfchied der Behandlung und der Zwecke. 

Bernhards Tod hatte nachtheilige Folgen für die 
Ihmwedifhen Waffen; denn obgleich Banner und der 
Marſchall Guebriant einige Male ihre Heere verein. 
ten, waren doch Charaktere, Abfichten und Zwecke zu 
verfchieden, weshalb jeder bald wiederum feine eigene 
Bahn verfolgte, und dem andern die Schuld des 
Miflingens und der Trennung beimaf?). 

Am 20Often Mai 1641 verloren die Schweden 
ihren dritten großen Feldheren, Banner, im vierund- 
vierzigften Jahre feines Alters. Denn trog aller 
Mängel, Härten und Ausfchweifungen verftand er die 
Kunſt, das Vertrauen der Soldaten zu gewinnen und 
feine Heere fo zu erhalten, wie bie feindlichen zu 
Grunde zu richten’). Nach feinem Tode verbanden 
fi) alle Oberften für die Aufrechthaltung ihrer und der 
Soldaten Rechte, welche der neue Oberfeldherr aner- 


1) Aubery II, 452. Richel. lettr. II, 345. 

2) Hist, de Guebriant 228, 240. Pufend. 362. 

3) Banner hielt die Deutfhen für die beften Soldaten, 
konnte ohne Wein und Frauen nit leben, und ging 
bart und grob felbft mit deutſchen Zürften um. Gue- 
briant 306. Schmidt, X, 263. 
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kennen müſſe)). Lange zweifelte man in Schweden, 
wer zu ſo ſchwierigem Amte tauglich ſey; während 
welcher Zeit der Krieg, ohne Plan und Ordnung, im 
Ganzen unglücklich geführt wurde. Man zog hin, wo 
man hoffte gute Quartiere und Lebensmittel zu be— 
kommen, und mußte fort, ſobald Alles aufgezehrt war?). 

Erſt im November 1641, nachdem Torſtenſon 
auf Oxenſtierna's dringende Vorſtellungen den Oberbe- 
fehl übernommen hatte, kam neues Leben in das 
fchwedifche Heer. Jener war in Preußen unter Gu- 
ſtav Adolf gebildet’), ftand lange an der Spige des 
Gefchügmwefens, ward bei Nürnberg von den Baiern 
gefangen und bis zur Auslöfung in drüdender Haft 
gehalten. Im Frühlinge des Jahres 1642 drang 
er bis Dberfchlefien vor und fchlug, ald mannig- 
fahe Gründe ihn nad Sachſen zurückgeführt hatten, 
die Kaiferlichen unter dem Erzherzoge und Pikkolo— 
mini, am 2ten November, bei Leipzig auf dem Brei- 
tenfelde’). Auch des folgenden Jahres waren bie 
Schweden glüklid in ihren Unternehmungen wider 


1) Dumont VI, 1, Urf. 131. Pufend. 438. Senkenb. 
I, 467. Neuer Bertrag zwifhen Schweden und Franf- 
reih vom 2lften April 1641. Recueil III, 419. 


2) Pufend. 513. 
3) Scheffer Mem. 50. Lundblad Blut. 212. 
4) Pufend. 480. Th. eur, IV, 783. Boug. U, 257. 
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Böhmen, Mähren und Franken; die Franzofen wur: 
den hingegen am 24ften November von den Baiern 
bei Duttlingen gefchlagen und nad) dem Elfaß zurüd- 
getrieben. Anftatt ihnen beizuftehn, hielten es die 
Schweden aus mehren Gründen für nothmwendig, im 
December 1643 gegen Dänemark Krieg zu erheben, 
den Zorftenfon (wie in ber nordifchen Gefchichte näher 
erzählt werden fol) mit größter Geſchicklichkeit führte, 
und den erft der Friede von Bromfebro am ISten Au- 
guft 1645 endigte. 

In demfelben Jahre brach Zorftenfon, welchen 
Gallas vergeblich in Jütland einzufchließen hoffte, über 
Lauenburg, Magdeburg und Füterbod in Böhmen 
ein, fchlug bei Janfowig am 24ften Februar das kai— 
ferlihe Heer, zwang Sachſen zu einem Waffenftill- 
ftande, und nahm Winterlager in Böhmen, Schlefien 
und Mähren). Nachdem aber Ragoczy mit dem 
Kaifer Frieden ſchloß und die Belagerung von Brünn - 
mißlang, mußte er fich zurüdziehen und ſchwacher Ge: 
fundheit halber den Oberbefehl an Wrangel übergeben. 
Türenne, der am 2öften April 1645 bei Mergent- 
heim war gefchlagen worden, am 24ften Julius aber 
bei Allersheim gefiegt hatte, vereinigte fich den 31ften 
Julius 1646 unfern Giefen mit Wrangel, und beide 
drangen nunmehr nad) Schwaben und Baiern vor. 


1) Florus 615, 617, 651. Pufend. 559, 567. 
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Gern hätten die Franzoſen (welche die Uebermacht der 
Schweden und Proteſtanten nicht wünſchten) für 
Baiern einen Waffenſtillſtand ausgewirkt) und ihre 
Macht wider die ſpaniſchen Niederlande gerichtet; allein 
Maximilian willigte erſt am l4ten März; 1647, nad) 
arger Verwüſtung feines Landes, ein und erklärte: 
der Kaifer, welcher Beinen allgemeinen Waffenftillftand 
wünſcht oder befördert, hat mich verlaffen und ge— 
zwungen der Uebermacht zu weichen. Seit achtund: 
zwanzig Jahren habe ich mich für Defterreich geopfert . 
und den ärgften Haß auf mich geladen”); über Kraft 
und Möglichkeit bin ich jedoch um fo weniger ver- 
pflichtet, da in Wien eigennügige und thörichte Rath» 
fchläge mehr gelten, als das Wohl der Churfürften 
und des Reichs. — Der Kaifer fuchte diefe Behaup- 
tungen zu widerlegen, und forderte das baierfche Heer 
auf, fi) mit dem feinen zu vereinigen. Denn, fo 
hieß ed, Marimilian hat diefe Völker früher felbft 
für ein Reichsheer erklärt, und daffelbe in andern 
deutfchen und Faiferlichen Zändern verpflegt, befolbet 
und verftärft, welches alles ihm als Churfürften von 
Baiern nicht zufteht. Ueberdies ſchwuren Alle dem Kaifer 








1) Negociat. secrötes touchant la paix de Munster II, 
323; III, 283. 


2) Adlzreit. 505. Th. eur. V, 1345. Pufend. 691. 
Adami relatio de pacificatione Osnabrugensi 448. 
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und dem Reiche, und empfingen aus faiferlichen Kaffen _ 
einen Theil ihrer Befoldung; ja, des Oberanführers 
von Werth Auslöfung wies Marimilian dem Kaifer 
zu, weil er ein Reichöfeldhere fey, und diefer hat fie 
wirklich für ihn bezahlt. Am mwenigften endlich darf 
der Ehurfürft ohne höhere Zuftimmung einen Waffen- 
ſtillſtand fchliegen, oder gar Städte und Landfchaften 
den Reichöfeinden übergeben. 

‚Diefe Darftellungen blieben nicht ohne Erfolg, 
und faft wäre ed dem Feldmarfchall von Werth ge- 
lungen, dem SKaifer das baierfche Heer zuzuführen, 
Diefer Umftand wirfte wohl mit, daß Marimilian am 
14ten September den Waffenftillftand wieder auffün- 
digte: „denn die Schweden haben nicht, mie fie ver: 
ſprachen), den allgemeinen Frieden befördert, fon- 
dern neue Forderungen wider die Katholifen aufge» 
ftellt, fich den baierfchen Anfprüchen feindlich gezeigt 
und den faft ganz allein ſtehenden Kaifer in folche 
Gefahr gebracht, dab Baiern fich feiner von neuem 
annehmen muß?).” — Die Schweden leugneten jene 
Befchuldigungen, gaben den Vorwurf des Wortbruchs 


1) Köln, weldes dem Waffenftilftande beigetreten war, 
fündigte fhon den 15ten Auguft, weil Schweden ihn 
verlegt habe. Meiern Acta pacis Westphal, V, 39. 
Adami 403. 

2) Pfanner 461, 494, 505. Adlzreit, 514. Pufend. 
703, 755. 
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zurück und behaupteten: Eigennutz ſey die einzige 
Triebfeder der Handlungsweiſe Maximilians, weshalb 
er ſich, ſobald die pfälzifche Sache auf dem Friedens⸗ 
tage nad) feinen Wünfchen in Ordnung gebracht wor- 
den, den Feinden wieder zugefelle.. Der übermüthige 
Wahn, von ihm hänge die Entfcheidung über Krieg 
und Frieden ab, müffe geftraft werden ). 

Dem gemäß traf Baiern im Junius 1648 eine 
neue entfegliche Verwüſtung, und den Faiferlichen Erb- 
landen fand, nachdem Königsmark am I5ten Julius 
die Heine Seite von Prag erobert hatte, ein ähnliches 
Schickſal bevor; da erfholl die Kunde: am 24ften 
Dftober 1648 fey zu Münfter und Osnabrück der 
lang erfehnte Friede endlich abgefchloffen worden! 

Für unfere Zwecke wäre es unangemeffen gewe— 
fen, mehr als eine ganz kurze Ueberſicht der Hauptereig- 
niffe des Krieges zu geben: die Unzahl von Kreuz 
und Querzügen, Gefechten, Belagerungen u. f. w. 
ift in fich- ähnlich, ermüdend und nichts meniger als 
denfwürdig; ehe wir aber zur Erzählung des Friedens- 
ſchluſſes kommen, ift es allerdings nothwendig, noch 
einzelne Zeugniffe und Beweiſe über das Wefen und 
den Charakter diefes furchtbarften und widerwärtigften 
aller Kriege beizubringen. 

Während der ganzen Dauer deffelben war Gu- 


1) Meiern V, 79. 
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ſtav Adolf der einzige, welcher mit Ernft und Nach: 
drud auf Zucht und Ordnung in feinem Heere hielt; 
und doch hatte er fchon im zweiten Kriegsjahre Ur— 
fache, laute Klagen über Ausfchweifungen und Miß— 
brauche zu führen), und die härteften Strafen an- 
zuordnen. Nach feinem Tode wuchs das Uebel, und 
einzelne Verfügungen der fchwedifchen, franzöfifchen oder 
faiferlichen Feldherren halfen, bei der allgemeinen Auflö« 
fung und allgemeinen Kriegäweife?), nur fehr wenig. 
Zuvörderft nämlich wurden die Soldaten meift geworben, 
und bie fehr bedeutenden Werbungskoſten mußten die 
Landfchaften aufbringen; Orenftierna z. B. berechnete 
damals die Werbung eines Fußgängers auf zwölf Tha- 
ler, eines Neiterd auf achtzehn Thaler ). Ferner 
fonnten die Geworbenen nur durch fehr hohen Sold 
feftgehalten werden; fo befam, laut einer faiferlichen 
Kriegsordnnung, ein Lieutenant täglich zwei Gulden und 
ein Gemeiner über vier Grofchen ’). Selten wurden 


1) Breier’5 Beiträge 229. Khevenh. 159. Chemnig 404. 
Scheffer 137. 

2) Liborius Vulturnus an mehren Drten. Th. eur. 
zu 1636, p. 669, 796. 

3) Mofer’s Archiv V, 63, 182. In Zranfreih ordnete 
man 1636 Aushebungen nah den Landesabtheilungen 
an, aber die Dfficiere ließen fih beftehen und ftellten 
Gefindel ein. Campion M&m. 73. 

4) Senftenberg V, 209. Ueber den Sold der Franzoſen 
fiehe Mercure franc. XVII, 914. 
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aber diefe Verfprechungen pünktlich erfüllt, und fo- 
wohl die durch hohen Sold Verwöhnten, als die Un- 
bezahlten, welche oft in fchredliche Noth geriethen, 
ergriffen jedes Mittel, ihre Bedürfniffe oder Leiden— 
fchaften zu befriedigen '). Anſtatt diefen Uebeln ent- 
gegenzutreten, gingen die meiften Feldherren und An⸗ 
führer nur zu oft mit böfem Beiſpiele voran. Wallen— 
ftein’8 Heer 3. B. wüthete fo gegen alle Einwohner, 
daß fie fich nach der früher angeflagten ſchwediſchen 
Ungebühr zurüdfehnten ). Schon bei Nürnberg führte 
er unfäglich viel Troß und Gepäd mit fih; ja, Bur— 
gus behauptet’), es feyen 15,000 Weiber im Lager 
befindlfich gewefen. Won der Art, mie er Geld er- 
preßte und vergeugete, war ſchon die Rede, und alle 
Hebrigen folgten fo viel als möglich feinem Worgange. 
Altringer z. B. hatte große Schäge an Silber, Gold, 
Edelfteinen, und 800,000 Kronen in den Banken von 
Genua und Venedig‘). Jeder, der Landgüter ge 
fchenkt befam, oder fie eigenmächtig genommen hatte, 
hielt fih in Hinfiht auf Steuern, Gerichtöbarkeit, 
Zandespflichten, Nechte der Unterthanen, Jagd, Zehn: 


1) Zſchokke Baiern IIl, 313. 
2) Pappus 146, 

3) Burgus 364. 

4) Th. eur. 350. 
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ten u. f. w. über alle Gefege erhaben'). Und wenn 
gleich das Syſtem der Plünderung wiffenfchaftlicher 
und Kunftjchäge fpäter durch die Franzofen noch wmei« 
ter ausgebildet wurde; fo manderte doch die heidel- 
berger Bücherfammlung nach Rom, und die Schme- 
den fandten Bücher, Gemälde, Kirchengefäße, Münz- 
fammlungen u. dergl. aus München, Würzburg, Prag 
und andern eroberten Städten in ihre Heimath?). 

An Nahrungsmitteln bedurfte man, der fo häu— 
figen Wöllerei wegen, mehr als zu andern Zeiten; 
und Ausfchweifungen folder Art wirkten von oben 
hinab zu unglaubliher Erhöhung der Willkür und 
Unordnung. Der Eaiferliche General Gög war 5.8. 
mehre Male fo betrunfen, daß er das Lofungswort 
nicht ausgeben fonnte?), und der franzöfifche Gefandte 
Beauregard fand in eiligen Sachen bei Banner fein 
Gehör‘), weil diefer vier ganzer Zage hintereinander 
nicht nüchtern ward! 

Was man, ungeachtet aller Unmäßigfeit, nicht 
felbft verzehren konnte, ward frech verderbt, wegge— 


— — — ——— — 


1) Erlach Mém. I, 246. 


2) Ogier iter Suecicum 173, 218, 249, 253. Schef- 
fer 150. 


3) Carve itin. 201. 
4) Richel. IX, 400. 
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worfen, zerſtört, verbrannt’); und fo brach denn in 
mehren. Jahren und in nur zu vielen Gegenden 
Deutfchlands eine Hungersnoth aus, welche das ent- 
feglichfte Elend in fi ſchloß und die furchtbarften 
Gräuel erzeugte. 

Schon im Jahre 1630 buf man in Schlefien 
Brot aus Eicheln, Hanfkornern und Wurzeln; den: 
noch ftarben nicht Wenige vor Hunger, und es wird 
erzählt, daß Aeltern ihre Kinder ums Leben brachten, 
weil fie außer Stande waren, diefelben zu ernähren’). 
Die Belagerung von Augsburg im Jahre 1635 und 
von Breifach im Jahre 1639 führte zu ähnlichen 
Drangfalen. Eine Maus Eoftete hier einen Gulden, 
ein Viertel eines Hundes fieben Gulden, Kinder wur: 
den bei Seite gelodt und gefchlachtet, die Reichen der 
in Gefängniffen Umgefommenen wurden von ihren Ka— 
meraben mit den Zähnen zerriffen und aufgegeffen ’). 

So groß war die Hungersnoth während der 
Jahre 1636 und 1637 in vielen Theilen Deutfch 
lands °), 3. B. in Sachſen, Fulda, Heffen, am 


1) La Vallette Mem. I, 88, 

2) Th. eur. 118. 

3) Th. eur. 369, 1026. Carve itin. 300. Flor. 442. 
Röſe IT, 269. 

4) Th. eur. 618, 770, 771, 777. Gngelfüß 53. Carve 
284. Flor. 412, Senftenberg I, 252. Gbenfo 1639 
um Magdeburg. Th. eur. 91. 
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Rheine, dem Elfaß, dag man Fleifh vom Schind- 
anger nicht verfchmähte, Leichen vom Hochgerichte herab- 
holte, die Kirhhöfe ummühlte, bis man zur Siche- 
rung der Begrabenen Wache dabei ftellte; daß ber 
Bruder die todte Schwefter, die Tochter ihre verftor- 
bene Mutter verzehrte '), Aeltern ihre Kinder ermor- 
deten und dann, über die That in Wahnfınn verfal« 
lend, fich felbft das Xeben nahmen! Banden, welche 
fi zufammenthaten, machten auf Menfchen, wie auf 
wilde Thiere, Jagd, und ald man in der Gegend 
von Worms Frevler folcher Art, die um fiedende 
Keffel herumfaßen, auseinanderfcheuchte, fand man 
Aerme, Hände und Beine von Menfchen zur Speife 
bereitet’). — Hand in Hand mit dem Hunger gin- 
gen furchtbare, anſteckende Seuchen, und die Soldaten, 
deren Frevel gutentheild all das Elend herbeigeführt 
hatten’), erlagen ihm zulegt felbft, fo daß ein Be: 
“ richterftatter fagt‘): ganze Deere, die feinen Feind 
gefehn, wurden wie weggeweht und verfchwanden von 
der Erbe! 


1) Höne coburgfhe Geſchichte 303, 304. 

2) Khevenh. 2357. Th. eur. 770, zu 1637. 

3) Florus 412, 

4) Die Kaiferliden 1636 im Elſaß: assueta rapiendi 
licentia, ipsis hostibus infensius. Pappus 158. In- 
tegri exercitus, qui nec hostem viderant, unico 


Hiftorifches Taſchenbuch. III. 8 
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Anſtatt durch ſtrafende Erfahrungen fo entſetz⸗ 
licher Art zu Beſonnenheit, Maͤßigung und Tugend 
zurückzukehren, fteigerte ſich die Frechheit, der Frevel⸗ 
muth, die Graufamteit, bis während des Kampfes, 
den man angeblich für Recht, Sitten und Religion 
unternommen hatte, Bein Gebot derfelben mehr befolgt, 
jedes Gefühl dafür ausgetilgt warb. 

Mir müffen, damit man diefe Anklage nicht über- 
trieben fchelte, eine traurige Reihe von fehlagenden 
Beweifen nach der Jahresfolge mittheilen. Schon im 
Fahre 1629 werben die Kroaten bezüchtigt, daß fie 
überall raubten, brennten und Menfchen aufs ärgfte 
mißhandelten). Diefelben Befchuldigungen treffen 
das Paiferlihe Heer nad) dem Aufbruche von Nürn- 
berg. Zum Jahre 1634 wird gemeldet: nach ber 
verlorenen Schlacht bei Liegnig haben die hauptlofen 
Defterreicher Alles geplündert, die Einwohner verjagt 
und gleichwie wilde Thiere auf dem Felde gehegt, das 
Frauenvolk aber wie eine Heerde Vieh ind Lager ge- 
trieben, um nadt mit ihnen zu tanzen, oder fie zu 
mifbraudhen. Die armen Leute wurden beim Feuer 
oder in Badofen gebraten, die Augen ausgeftochen, 


quasi flatu dissiparentur etc. Carve itin. 171, 284. 
Th. eur, 669. — 1637 ftarben im franzöfifchen Deere 
über die Hälfte der Soldaten. Campion Mem. 99. 


1) Th. eur. 98, 180. Khevenh. 144 u. f. ©. 
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Riemen aus dem Rüden lebendig gefchnitten, Arme und 
Beine, Ohren und Nafen und fäugende Brüfte ab- 
gefchnitten oder dabei emporgehoben, Kiehn und Schmwe- 
fel unter die Nägel oder an heimliche Drte geftedt 
und angezündet '), mit Piftolenftöden die Daumen 
gefchraubt, Miftjauche und Urin in den Hals gegof- 
fen, die Fußſohlen aufgefchnitten und Salz hineinge- 
freut, Kinder den Aeltern aus den Armen geriffen, 
in Stüde gehauen und wider die Wände gemorfen. 
Auf ähnliche Weife verfuhren 1634 die Kroaten 
unter Sfolani in Höchftadt. Sie zerftachen die empfind» 
lichften Theile mit Nadeln, zerfägten die Schienbeine, 
zerrieben die Füße mit Scheitern bis auf die Knochen 
und brieten fogar Leute?). — Nicht gelinder lauten 
die Berichte über das Benehmen ber Kaiferlichen und 
der Schweden nach der nördlinger Schlacht. Länder, 
die auf lange Zeit jedem Bedürfniffe hätten genügen 
können, wurden in ber fürzeften Zeit, wie durch einen 
Blig, in das äuferfte Elend geftürzt’). In Deutfch- 
land, erzählt ein Augenzeuge’), ging es zu diefer Zeit 


1) Th. eur. 278 zu 1634. 

2) Th. eu, 322. Die Kroaten eam abrepti in rabiem, 
ut etiam vivos torrerent. Lotich. II, 209, 259. 
Leute in Badöfen geftedt. Philander von Sittewald 621. 

3) Th. eur. 354, 370. Papp. 139. 

4) Th. eur. 365. 
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erbärmlich her, die Landeskinder waren vertrieben und 
Fremde hatten das Reich inne. Welche aber noch zu 
Hauſe lebten, wurden dermaßen von den fremden 
Völkern behandelt, daß fie lieber das bittere Elend 
hätten bauen, als den Untergang bed Vaterlands fehen 
ſollen. Auf einer Seite wütheten die Schweden, Fin- 
nen, Zappen, Irländer; auf der andern Kroaten, Ko- 
faten, Polen, Hufaren, Spanier, Wallonen, und 
wußte Niemand wer da Freund oder Feind fey. Wer 
Geld hatte, hieß ein Feind, und wer feins hatte, galt 
doch für reich und ward deshalb gemartert. Da war 
fein Unterfchied des Drts oder der Perfon, im Hei: 
ligen oder Unheiligen, Geweihten oder Ungemeihten, 
und die eingebornen Randesfinder befleifigten fich, ihre 
Meifter in der Tyrannei noch zu übertreffen. Nie- 
mand fuchte Frieden von Herzen, fondern ein Jegli— 
her das Seine; Ehrſucht und Geldfucht war das 
Maaf, nad welchem alle Dinge gemeffen mwurben, 
und der große Haufe litt wie dad unvernünftige Vieh, 
das fich fchlagen und raufen läßt, und fieht fich nicht 
einmal um nad) dem, der es fchlägt. 

Selbft der Gefchichtfchreiber der Schweden, Chem: 
nig, erzählt zum Spätjahre 1634 von den Soldaten 
bei Bernhards Heere ): Sie litten gar feine Ord— 


1) Shemnig 573 —575, 648. Ganz ähnlih lauten die 
Klagen des GChurfürften von Mainz. Röſe's Bern 
bard II, 9 u. 346. 
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nung, fondern haufeten, daß Obrigkeiten und Unter- 
thanen gerechted Grauen vor ihnen hatten. In Summa 
fie erwiefen fich in ftetem Zechen und Bankettiren, 
mit gewaltfamen Erpreffungen und Abnöthigung von 
Geld und Geldeswerth, prügeln, hauen und ftechen, 
ja todtfchlagen und niederfchießen der beftürzten und 
abgematteten Unterthanen, wie es faum jemald beim 
Kriegömefen hergegangen. In Frankfurt insbefondere 
wurden ungeheure Steuern gefordert, morüber groß 
Winſeln, Seufzen und Schreien entftand. Viele jagte 
man von Haus und Hof, und bei Wirthen, SKrä- 
mern, Handwerkern und Andern war inzwifchen das 
Schinden und Schaben fo groß, daß faft nicht aus- 
zufprechen, und während Viele arm wurden, bereicher- 
ten ſich Wenige. — Daffelbe beftätigt Forftner und 
fügt Hinzu’): Bernhards Soldaten goffen den Leuten 
fo lange kalt Waffer in den Hals, bis ed, wenn 
man ihnen mit dem Fuße auf den Bauch trat, oben 
wieder herausfam, und nannten dies ben fehmedifchen 
Trank. 

Im Jahre 1635 brannten die Kroaten des 
Buquoy an ben franzöfifchen Gränzen aus Uebermuth 
alle Drte ab, und megelten alle Einwohner ohne Un- 
terfchied des Alters und Gefchlechts nieder’). Die 


1) Zorftner bei le Bret IV, 322. 
2) Carve 172. 
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Franzoſen folgten diefem Beifpiele '), bis die höchfte 
Noth beide Theile zu einiger Milde zwang. 

Im Auguft 1637 fchreiben die niebderheffifchen 
Stände von den Kroaten und andern Faiferlichen Sold- 
nern ?): fie haben Zungen, Nafen, Ohren abge- 
ſchnitten, Augen ausgeftoßen, Nägel in die Köpfe und 
Füße gefchlagen, heißes Pech, Zinn, Blei und allerlei 
Unflath durch die Ohren, Nafe und den Mund in 
ben Leib gegoffen, Viele mit dem Rüden aneinander 
gekoppelt, auf freiem Felde in eine Reihe geftellt und 
auf fie, wie nach einem Ziele, gefchoffen, Weiber und 
Mädchen gefhändet, ihnen die Brüfte abgefchnitten, 
Kinder niedergefäbelt, gefpießt, in den Badöfen ger 
braten und bergl. mehr. — Durch ſolche Graufam- 
feiten aufgereizt, ließen fi die Bauern, wo fie es 
vermochten, ähnliche Frevel zu Schulden fommen?), 
wurden aber gewöhnlich dafür zulegt hart geftraft. 

In den fpätern Jahren werben die Klagen über 
die Franzofen befonders laut, und wir theilen aus- 


1) Richel. VII, 432. Ueber die entfeglihen Gräuel 
bei der Einnahme Zirlemonts im Jahre 1635. Siri 
Mem. VIII, 322. 


2) Londorp. contin, IV, 32. 


3) Bon den Mißhandlungen der Schweden durd fund» 
gauer Bauern. Th. eur. 4 zu 1633. 
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zugsweife mit, was Darüber Engelfüß in feiner Gefchichte 
diefer Feldzüge erzählt"): „Im Jahre 1642 Töfete fich 
das franzöfifch- weimarfche Heer unter Guebriant in 
einzelne Schaaren auf, ſcharmuzirte, plünderte, brannte, 
fhlug todt, wo und was es fonnte und vermochte, fo 
daß allenthalben großer Jammer entftand, wie es zu 
gehen pflegt, wenn der Schreden im Lande und ba« 
wider feine Hülfe iſt.“ 

Daffelbe gefchah von diefen angeblichen Befreiern 
während bes nächften Jahres im Babdenfchen?). „Die 
franzöfifchen Heere,’ heißt es zu 1644, „haufeten allent- 
halben fehr übel; ed wurde Niemand verfchont, Rau- 
ben und Nehmen für nichts geachtet, Dfficiere und 
Knechte fahen nur nach dem, was den Bauch und 
Sedel füllen möchte; die Infolentien, die fie mit 
Männern und Weibern getrieben, waren groß, gleich- 
fam als ob Hurerei und Ehebruch ihre Erpedition und 
die föniglichen Waffen felicitiven, und zu defto größe. 
ren Progreffen benedeien und fegnen würde. Diejeni« 
gen, die fi zu ihrem Willen nicht verftchen mollen, 


1) Engelfüß 177. 

2) Ein anderes bedeutendes Uebel jener Zeit verdient bier 
noh Erwähnung, nämlid daß Katholifen wie Pros 
teftanten eine ungeheuer große Zahl angeblider Heren 
verbrannten. Carve 240. Z3ſchokke II, 160. Spitt- 
ler Hannover I, 307. Höne coburgfhe Geſch. 3—11. 
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denen nahm das goftlofe Volk die armen unfchuldigen 
Kinder weg, die fie (ohne Nüdficht auf die fo langen 
‚und traurigen Bedrüdungen, worüber man fo viel blu— 
tige Thränen vergoffen) wider den Boden gefchmiffen, 
oder von einem Haufe, auch von einer Gaffe zur an- 
dern geworfen, um hiedurch diejenigen, von denen fie 
Hüll und Füll empfangen, aus Rachgier zu vertilgen. 
Viel ehrbare Männer mußten gar von Haufe und 
Hofe laufen, und Weib und Kind, und was ihnen 
Weiteres von dieſer Zeitlichkeit lieb, zu ihrem verruch⸗ 
ten Willen und Gefallen ftellen; theils mußten fie 
fi) gar in das Kriegsweſen begeben und hinmeg- 
Schießen laffen, theils fonften allein das traurige Elend 
bauen. Hiewider war feine Hülfe: die Dfficiere la- 
gen dem Saufen und andern Lüften ob, thaten wenig, 
ließen fich Hingegen wohl bewirthen und wohl bezahlen. 
Sie forgten nicht, wie der Feind zu fihlagen fey, fon- 
dern wie fie wieder nach Franfreich kommen möchten, 
trieben es ärger als die Knechte, oder thaten doch ein 
Gleiches, oder fahen zur Entfchuldigung ihrer eigenen 
Ausichweifungen denfelben ein. defto Mehrered nad). 


Brachte auch Jemand zu Wege, daß man einen Sol- 


daten eine Stunde auf den Efel gefegt (melches viel 
gemwefen und felten und fchmerlich gefchehn), fo wurde 
dem Manne oder Water alsbald durdy Andere eine 
andere Klage geftellt, daß er lieber Alles gefchehn laf- 
fen, und auch wohl fich lieber und beſſer felbft auf 
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ben Efel gefegt, ald daß er weiter etwas angezeigt 

hätte ).“ 

„Was in Haus und Hof, Alles war ihr; diefe 
Flegel hatten mehr Necht dazu, ald die Väter und 
Hausväter. Hatten die Legten junge Weiber und woll- 
ten nicht davon gehen, fo wurden fie wohl gar todt 
gefchlagen. — Feindesland war ihnen zuvor frei; fie 
wollten aber auch aus dem ihrer Freunde und Bundes- 
genoffen Feindesland machen, hiedurch ihre Buben- 
ſtücke, Raub, Hurerei, Schlägerei und Anderes durch. 
zubringen; gleichfam, als wäre folches in Feindesland 
vecht, und die darin wider geiftlich und weltlich Recht 
begangene Sünde und Schande unter biefem Vor— 
wande gar mohl gereinigt und vor Gott entfchuldigt.‘ 

„Benn man ihnen mit ihrem König und Köni- 
gin gedroht, haben fie, hintangefegt alles unterthä- 
nigen Reſpekts, verächtlich geantwortet”): ed geht in 
Frankreich alfo zu! Dadurch ein Bubenftüd mit dem 
andern zu entfchuldigen, gleich ob müffe Alles gut 
und recht feyn, und ob wären wir in Deutfchland 
1) Engelfüß 218—221. 

.2) &5- fehlte oft an Sold und Zebenömitteln. Biel Weis 
ber, Kinder und Troß beim Heere, höchſte Abneigung 
der Franzofen gegen Deutfhland, ganze NRegimenter 
löfeten fi auf. Hist. de Guebriant 628, 630, 674. 
Die Soldaten ftedten in der Regel die Dörfer in 


Brand. Campion Mém. 98. 
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fhuldig und gezwungen, von ihnen zu leiden was in 
Frankreich Leichtfertiges vorgeht, ober ob dürften fie 
nicht der Ehren und bed Gemüths feyn darob ein 
Mißfallen zu erweifen und ſich eines Beffern zu ver- 
halten. Was noch mehr ift, die historicos, die ſon— 
ften jederzeit in Ehren gehalten werden, vor denen fie 
fich beforget, daß fie ihre bofen Thaten an das Licht 
bringen möchten (gleich als könnten biefelben dem 
franzöfifchen Namen eine Schande zufügen, wenn fie 
entdedten, was für einen Krieg fie in Deutfchland 
geführt), haben fie gefchlagen, getreten, gebunden, ge« 
vettelt, geftochen, und nur nicht gar an den Galgen 
geftellt, denfelben hiedurch die Hände zu binden, ba- 
mit fie ungehindert und noch dazu mit gutem Re— 
fpeft und einem großen Namen ihr unfinniges Leben 
noch alfo länger fortftellen könnten, darin fie erfoffen. 
gewefen wie die Schweine, die heut in die Eicheln 
gehn und morgen dem Megger den Hals unter die 
Füße legen müſſen.“ 

„So kamen Viele zur Verzweiflung, daß fie gar 
nicht mehr glauben wollten, daß ein Gott im Him- 
mel wäre, vermeinend, wenn er lebte, folle er Alles 
mit Donner und Blig in die Erde fchlagen. Ja, e6 
mußten die armfeligen, vor Schred und Bekümmer⸗ 
niß thörichten Weiber, ihren Männern Leib und Leben 
zu friften, den Vater bei den Kindern und ihre Elei- 
nen Kindlein vor Marter und Qual, das Haus aber 
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vor Plünderung zu erhalten, endlich freiwillig und 
öffentlich (Chr und Tugend hintangefegt) ein Mehre- 
res thun, und ließe ed Jedermann alfo fortgehn, aus 
Herzeleid, Betrübniß und überfchwenglicher Wehmuth 
noch dazu lachend und ermartend, was die Hand des 
Höchften der Sache füreinen Ausfchlag geben möchte!’ — 
Daß bdiefe Klagen nicht übertrieben waren, geht leider 
aus amtlichen Verfügungen des Königs von Franf- 
teich hervor, worin es z. B. heißt‘): Da ich.fehe, 
daß die Auflöfung (le debandement) in meinen Hee- 
ven faft allgemein ift, und alles bisherige Bewachen 
ber Wege, die Frechheit und Feigheit nicht zu zügeln 
vermag, fo halte ich es für das befte Mittel rings 
um jene Heere Reiterpoften auszuftellen, welche jeden 
Ausreißer verhaften u. f. w. Und an einer zweiten 
Stelle wird gefagt: Nicht bloß die Soldaten gehn da- 
von, fondern die Anführer, welche fie zum Dienfte 
anhalten follten, geben das Beifpiel der Defertion! 
Die Städte und Länder waren auf eine Weife 
zurüdgefommen, wogegen die bittern Erfahrungen un- 
ferer Zage nur geringe find. Dörfer z. B. im Frei» 
fingifchen, die 400 Einwohner hatten, zählten nach- 
mals nur 20, und Güter, die 2000 Gulden werth 
gewefen, wurden für 70, 80 Gulden verkauft ?). 


1) Raumer’s Briefe 1, 8. 
2) 3ihofke IT, 302, 337. 
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Manche Pfarrer geriethen in ſolche Noth, daß fie den 
Brautleuten auch die Schuhe machten und zum Tanze 
auffpielten. In Eichftädt verbrannten im Jahre 1634 
bei der fchmwedifchen Belagerung 7 Kirchen, ein Klo— 
fier und 444 Häufer. In Augsburg war die Men- 
fhenzahl von 80,000 auf. 18,000 herabgefunfen '); 
in Heffen waren 17 Städte, 47 Sclöffer und 300 
Dörfer meift von den Kaiferlichen geplündert und ver- 
brannt, und nur ein Viertel der früheren Bevölferung 
übrig ?). Aehnliche Erfcheinungen finden wir in der 
Altmark, Yommern, Thüringen und Böhmen’). An 
vielen Orten zogen die Bauern aus Mangel an Zug- 
vieh felbft den Pflug; von Schulen und Lehrern war 
faft nicht mehr die Nede ). Göttingen zählte im 
Fahre 1642 ſtatt 1000 nur 500 Bürger; in Nord» 
heim fanden über 300 Häufer leer, und die Stadt 
hatte Faum 150 Bürger, von denen nur etwa 40 
Steuern zahlen Eonnten?). Mehr als 320 Häufer 
waren hier, und in Göttingen 150 eingeriffen worden; 
fie ftanden ja leer, und man bedurfte im Winter des 
Brennholzed. In Wirtemberg waren abgebrannt 8 


1) Stetten II, 316. Th. eur. 432, 452. 

2) Sentenberg I, 260. 

3)-Th. eur, zu 1636— 1638, &. 707, 813, 885, 951. 
4) Philander von Sittewald 598. 

5) Spittler Gef. von Hannover II, 37, 40, 114. 
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Städte, 45 Dörfer, 158 Pfarr- und Schulhäufer, 
65 Kirchen und 36,086 Häufer'). Es waren 57,721 
Haushaltungen eingegangen, und die Kriegsfchäden ftie- 
gen nach einer Abfchägung auf 58,743,000 Gulden. 
Daffelbe fand in Baiern ftatt, wo die Franzoſen allein 
in dem Jahre 1646 über 100 Dörfer verbrannten?). 
Als das Land verödbet, ausgeplündert, menfchenleer, 
eine Wüfte für Wolfe und reifende Thiere, und die 
Laft der Abgaben und Schulden unermeßlich geworben 
war, tröftete fi) Marimilian (ein Haupturheber der 
längern Dauer des Krieges) damit: daf er für Gott 
gekämpft habe, Fein Keger im Lande und der Glaube 
ganz rein fey! Er faftete, geißelte und Fafteite fich 
übermäßig, um die Angft zu bewältigen, die den Aber: 
glaubigen von Rechtswegen fo oft ergreift’), Die 
Schädel des heiligen Kosmas und Damianus, welche 
aus Bremen in München anlangten, ſchienen ihm 
unzähligen Verluft zu erfegen. Und doch nahm die 
Sittlichkeit aufs ſchrecklichſte ab, und Kirchengehn, 
Tragen geweihter Roſen und dergl. follte dawider hel- 
fen. Tanz, Spiel und Luftbarkeiten wurden verboten, 
obgleich Kummer und Lebensüberdruß allgemein und 
das Elend, Kinder zu haben, fo groß war, daß Mari- 





1) le Bret Magazin IV, 333. 
2) Th. eur. 1213. 
3) Z3ſchokke UI, 248, 306, 338. 
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milian den Befehl ergehen ließ): Eheleute ſollten 
ſich nicht des Beifchlafs enthalten! Aus Furcht vor 
dem Einbringen verbotener oder unbekannter Bücher, 
wurden felbft die Ballen unbebdrudten Papierd und 
die Bogen durchfucht, worin man andere Waaren ein- 
gewidelt hatte! 

Nicht minder ald aus folchen Erzählungen lernt 
man jene Zeiten aus dem Soldatenleben des Mo- 
fcherofch, oder Philanders von Sittewald, Fennen. 
Die Soldaten, fagt er, löfen fich oft in Raubhorden 
auf, fangen Bürger und Bauern und mißhandeln fie 
mit ber ärgften Graufamteit ?). Man bindet ihnen 
3. B. beide Hände auf den Rüden, ftößt mit Hülfe 
einer durchlöcherten Ahle ein Roßhaar durch die Zunge, 
zieht dies zu entfeglichem Schmerze auf und ab, und 
giebt für jeden Schrei der Angft mehre Peitfchenhiebe 
auf die Wade. Finger werden eingefchraubt und dann 
das Fleifch bis auf die Knochen abgefchabt. Leute 
todtſchießen, fo hieß es, fey zu einfach und fehmerz- 
108; deshalb ſchoß man drei Kugeln in ein Knie und 
drehte dann das Bein um wie eine Garnwinde. Ue— 
berall waren Kundfchafter verbreitet, welche, glei) den 
meiften Gaftwirthen, Reichtum und Reiſende ver- 
riethen. In frecher Umkehrung der Sprache nannte 


1) Zſchokke zu 1644, ©. 303. 
2) Philander 583-621, 672. 
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man Verbrechen begehn Gutes thun, und bezeichnete 
dagegen alles Gute als teuflifch. Manche beteten nicht, 
fondern äußerten: fie fagten alle Morgen das AB E 
her, da ſteckten alle Gebete drin, und Gott möge fich 
die beften daraus machen. Die nöthige Leibesöffnung 
haben, fey der heilfamfte Morgenfegen. 

Eben fo zeigt der Roman Simpliciffimus, beffer 
als Urkunden und Staatsfchriften, die gränzenlofe Ver: 
mwilderung jener Zeit, das gänzlihe Entbinden von 
allen fittlichen Gefegen, die Luft am Bofen, das Ver— 
höhnen alles Guten. Den Bauern Miftjauche in den 
Hals gießen, ihnen durch Ziegen Salz von ben Fuf- 
fohlen lecken laffen u. dergl. erfcheint faft als Scherz 
gegen die unerhörten Gräuel, welche der Gefchicht- 
Schreiber (fo viel er hier auch wagen muf) vor Efel 
und Entfegen nicht nacherzählen kann. Im Ver: 
gleiche mit Deutfchland ruft Simpliciffimus aus, fo- 
bald er die friedliche Schweiz betritt '): das Land 
fam mir gegen andere deutfche Länder fo fremd vor, 
ale wenn ich in Braffilien oder China wäre! Da 
fah ich Leute in Frieden Handeln und mandeln, die 
Ställe fanden voller Vieh, die Bauerhöfe liefen voll 
Gänfe, Hühner und Enten, die Strafen wurden 
fiher von den Reifenden gebraucht, die Wirthshäufer 
faßen voll Leute, die fich Tuftig machten; da war gar 





1) Simpliciff. 454. _ 
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feine Furcht vor Feinden, keine Sorge vor Plünde- 
rung und feine Angft, fein Gut, Xeib und Leben zu 
verlieren. Ein Jeder Iebte ficher unter feinem Wein- 
fio® und Feigenbaum, und zwar, gegen andere deute 
fche Länder zu nehmen, in lauter Luft und Freude: 

Auch die Dichter jener Zeit, Dpig, Flemming, 
Logau, ergriff gerechter Zorn über die unendlichen Lei: 
den ihres Vaterlandes. Wir können uns nicht ent- 
halten, einige Proben, menigftens aus dem legten, 
mitzutheilen. 


1. Heutige Weltfunft. 


Anders feyn und anders feinen, 

Anders reden, anders meinen, 

Alles loben, Alles tragen, 

Allen heucheln, ftets behagen, 

Allem Winde Segel geben, 

Boͤſ' und Guten dienſtbar leben, 

Alles Thun und alles Dichten 

Bloß auf eignen Nutzen richten: 
Wer ſich deſſen will befleißen, 

Kann politiſch heuer heißen. 


2. Glauben. 
Luth'riſch, Papſtiſch und Kalviniſch, dieſe Glauben alle 
drei 


Sind vorhanden; doch iſt Zweifel, wo das Chriſtenthum 
dann ſey! 
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3. Der Kriegshund. 


Hunde, die das Bich behüten, 
Hunde, die am Bande wüthen, 
Hunde, die nah Wilde jagen, 
Hunde, melde ftehn und tragen, 
Hunde, die zu Zifche ſchmeicheln, 
Hunde, die die Frauen ſtreicheln, 
Dieſe Hunde gar zuſammen, 
Kommen nur aus faulen Stammen. — 
Aber id bin von den Hunden, 

Die fih in den Krieg gefunden, 

Bleibe nur, wo Helden bleiben, 

Wann fie Küh’ und Pferde treiben, 
Habe Bündnif mit den Dieben, 

rag’ am Rauben ein Belieben, 
Pflege, bin id in Quartieren, 

Sänf und Hühner zuzuführen, 

Kann die fhlauen Bauern ſuchen, 

Wann fie fi ins Holz verfruden; 
Bann fie nad den Pferden Fommen, 
Die mein Herr bat wo genommen, 
Kann id fie von dannen hegen, 

Daß fie Hut und Schuh verfegen, 

Kann durh Schaden, Fann durd Zehren 
Helfen Haus und Hof verzehren. 
Kavaliers, die kann ich leiden, 

Bauern müffen mid vermeiden, 

Bin nun drum in meinem Drben 
HYundefavalier geworden. 
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4. VBerfündigungen des Sieges. 


Ei luſtig, ihr Krieger, ihr werdet nun fiegen, 
Es wollte die neue Berfaffung denn lügen! 

Die Waffen um euere Lenden gebunden, 

Sind neulihd aus Häuten der Bauern gefhunden; 
Die Mittel zu Stiefeln, Zeug, Sattel, Piftolen, 
Sind ritterli neben der Straße geftohlen; 

Die Gelder zur Pflegung vom Lande gezwungen, 
Sind rüftig durch Gurgel und Magen gedrungen; 
Die Pferde vom nüglihen Pfluge geriffen, 

Des Brotes die legten und blutigen Biffen, 

Die führen und füllen viel taufend der Wagen, 
Die Huren und Buben zu Zelde mit tragen; 
Daß Reiter find wieder ein wenig beritten, 

Sind Adern und Schnen dem Lande verfänitten; 
Ein Fürftenthum ift in die Schanze gegeben, 

Ein Handvoll von Reitern in Sattel zu heben! 


5. Der verfohtene Krieg. 


Mars braudt Feinen Advokaten, 
Der ihm ausführt feine Thatenz 
Keinem bat er nidt5 genommen, 
Wenn er nichts bei ihm befommen; 
Keinem hat er nichts geftohlen, 
Denn er nahm ed unverhoblen 5 
Keinen bat er je gefhlagen, 

Der fi ließ bei Zeiten jagen. 
Was er von der Straße Flaubet, 
Ift gefunden, nit geraubet; 
Haus, Hof, Scheun’ und Schopf geleeret, 
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It, ein Stüde Brot begebret; 

Stadt, Land, Menfh und Bieh vernichtet, 
Iſt, des Herren Dienft verrichtet; 
Huren, faufen, fpielen, fludyen, 

Ift, dem Muth Erfrifhung ſuchen; 

Nicht mehr Menſch fenn an Geberven, 
Iſt, ein braver Kerle werden; 

Endlich dann zum Teufel fahren, 

Sft, den Engeln Müh' erfparen. 


Aus Philander von Sittewald find folgende Verfe 
entnommen '): 


D frommer Gott, wie ift doch heut 
Im Reid fo gar Fein Einigkeit, 

In allen Ständen hin und ber, 

Sie bliden alle in die Quer; 

Ein Jeder zu dem Seinen fidt, 
Getrauet feinem Nachbar nicht, 
Beſorgt, daß er ihm Spott beweif’ 
Und einen lahmen Poſſen reif’; 

Und ob fie wohl einander ſchreiben, 
Wie Bruder feft beifamm zu bleiben, 
Und das mit Worten hart verſchränken, 
Dod innerlich viel anders denken. 
Denn Ehre’ und Treu zu unfrer Frift 
Bei Zedermann gefallen ift, 

Wie mander Mann in feinem Orden 
Mit Schaden das ift wahr geworden. 


1) ©. 832. 
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Darum ihr Brüder allzugleich, 

Die ihr nod liebt das römifh Neid, 
Seyd einig wie die Chriftenleut, 
BVermeidet die inheimifh Streit, 

Auf daß ihr euch nad einem Geift 
Der brüderlichen Eintracht fleipt, 

Und braudet euren Helm und Schild, 
Wann's wider Türf und Heiden gilt: 
So wird dad ganze Land gemehrt, 
Dazu Gott und das Neid geehrt. 


Schottel) in feinem fruchtbringenden Luft- 

garten fagt: 

Zriede bauct, Friede richtet, 

Krieg zerreißet, Krieg zernichtet; 

Zriede bringet Muth und Gut, 

Kriege bringen Zeur und Blut; 

Zriede Fommet aus dem Himmel, 

Aus der Höl das Kriegsgetümmel; 

Zricde das ift Gottes Kind, 

Krieg der ift nur Tod und Sünd! 


So elend (fpriht Pfanner?), ein Gefchichtfchrei- 
ber des mweftphälifchen Friedens) war Deutfchlands 
Zuftand, daß es über Siege, wie über Niederlagen, 
Schmerz empfinden mußte. Denn wer auch fiegte 
oder verlor, Deutfchland litt den Verluſt, und der 


1) V, 303. 
2) 61. 
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Jammer eines auswärtigen und eines Bürgerfrieges 
traf zufammen. Alles Glück fhlug nur zum Vor— 
theil der Fremden aus, die ihre Ehre und ihren Ge- 
winn in der Schmach eines edeln Volkes fanden. 
Feinde herrfchten (Elagt Xotichius) ’) ftatt der 
Einheimifchen, und Viele flohen lieber in fremde Län 
der, als daß fie folh Elend länger fchauen wollten. 
Mas auch fonft den väterlichen Boden werth machte, 
der eigene Herd, fruchtbare Aecker, reiche Wiefen, 
tragbare Gärten, Freunde und Verwandte, was aus 
der Vergangenheit erfreut und die Gegenwart ethei- 
tert, alles war verfchwunden, vernichtet! Selbft den 
Armen und Berarmten blieb feine Sicherheit: fie 
wurden, um Andere zu verrathen und Schäge anzu: 
zeigen, oder aus bloßer Graufamfeit nicht minder ge- 
peinigt. Religion, Zugend, Frömmigkeit, Scham, 
Verdienſt ward nirgends geachtet, und fo gab man 
fih nur zu vielen Lüften und Laftern bin, und 
Deutfchland frevelte zulegt am ärgften wider Deutich- 
land. Des Friedens und der Ordnung hatten ſich 
die Meiften fo entwöhnt, daß fie ſich in Krieg, Auf: 
ruhr und Ungehorfan wohl befanden, und des Lebens 
Zweck darin fuchten, dafür das Leben aufs Spiel zu 
fegen. Jedes Gefchlecht hatte fonft gefammelt und 
der Nachkommen vorforglich gedacht: jegt lag Staat, 





1) Lotich. II, 273. 
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Kirche, Familie, Kunſt, Wiſſenſchaft, Handel, Ge- 
werbe, alles gleichmäßig darnieder, und wild ward 
verfchleudert, was Jahrhunderte erbaut und gefchaffen 
hatten. Selbft Geiftliche welche tröften, Richter welche 
fhügen follten, wurden hartherzig und eigennügig, bis 
fi) fogar die Obrigkeit ganz offen den Freveln hingab. 

Aehnlich fchreibt Forfiner’): nirgends ift in den 
Heeren, weder bei Vorgefegten noch Soldaten, Drd- 
nung und Zucht; ja Viele meinen, nur bei und durch 
Willkür könne ein Heer beftehen und Krieg geführt 
werden. Daher ift von regelmäßiger Einlagerung und 
Verflegung nicht die Nede, alle Lande und Orte wer— 
den wie feindliche betrachtet und verwüſtet, nichts 
Meltliches oder Heiliged bleibt unangetaftet, und in 
einem Tage zerftört man übermüthig das, womit fich 
die Bebdürfniffe auf lange Zeit hätten befriedigen lafe 
fen. Ganze Landfchaften liegen da wie blutlofe Lei— 
chen, hingeopfert find die Einwohner durch Hunger, 
Elend und Jammer aller Art; wo einft die fröhliche 
Menge fich drängte, findet man ftille einfame Wüften, 
‚und ftatt herrlicher Saaten zeigt fi) dem Auge nur 
ärmliches Unfraut. Alle Landftrafen werden von Räu- 
bern umlagert; der Kaufmann, der Reifende wagt fich 
nicht mehr von einem Drte zum andern. Und diefe 
Armuth, Verwüftung und Zerftörung haben wir felbft 


1) Bei le Bret Magaz. IV, 322. 





von 1635 — 1648. 191 


über Deutfchland gebracht, und Gottes Strafen vor 
Allem durch die religiöfe Heuchelei verdient, welche ihn 
zu ehren vorgiebt, in Wahrheit aber zu betrügen fucht. 
So wendet fih die Schärfe des Schwertes wider ung, 
und für unfere Lafter und Sünden verfolgen uns Fu: 
rien, Flammen, Rache jeder Art, panifcher Schreden, 
und was fonft nur Unglüdlihes und Unfeliges er: 
dacht und ausgefprochen werden fann! — Wer Nei- 
gung zum Frieden zeigt, gilt für gleichgültig oder ab- 
trünnig, und es ift faft Grundfag geworben, daß 
man den Defterreichern oder den Fremden, ja Jedem 
der Gewalt habe, dienen und immerdar ein Sflave 
ſeyn müffe! 


Achter Abſchnitt. 
Geſchichte des weſtphäliſchen Friedens. 


Ds ſich gleich nach den höchſten, das heißt chriſtliche 
Liebe gebietenden Grundfägen, niemals ein Krieg für 
beide Theile vollfommen rechtfertigen Täßt; fo 
treten doch allerdings Lagen und Verhältniffe ein, mo 
er für den einen Theil nur Nothwehr, und ein Zu- 

rückweiſen des Unrechtd und der Gewalt ift; oder mo 
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beide Theile ohne ſchwere Schuld fich hierüber täu- 
Shen und wähnen können, das Recht ftehe ganz auf 
ihrer Seite. In allen Kriegen liegt aber ein folches 
Uebermaaß von Unglüd und Leiden, daß hiedurch jedes 
nicht verftodte Gemüth zu erneuter Prüfung und zu 
der Billigfeit hingewiefen wird, aus welcher Aner- 
fenntniß gegenüberftehender Anfichten und ein ächter 
Sriede hervorwächſt. Dauert jedoch ein Krieg fehr 
lange, fo gefchieht leider auch wohl das Umgefehrte: 
die Gemüther verhärten ſich, willfürliche Meinungen 
gelten für göttliche Gebote, eigenliebige Forderungen 
für unläugbares Recht, bis das an Leib und Seele 
vermwilderte Gefchlecht den Krieg, als folhen, für den 
höchften Lebenszweck; Friede, Ordnung, Nachgiebigkeit 
und Mäfigung hingegen für ſchwächliche Hemmungen 
und thorichte Vorurtheile hält, die jede fräftige Natur 
zu zerbrechen berechtigt, ja verpflichtet fey. 

Wer in der Gefchichte des dreifigjährigen Krie- 
ges immer nur eine Anficht hervorhebt und rechtfer- 
tigt, theilt jene Irrthümer; wer bloß Märfche, Be- 
lagerungen und Schlachten, nicht aber die Gräuel erzählt, 
welche daraus nothwendig hervorgingen, verfchweigt das 
Wichtigſte und Eigenthümlichfte diefer unfeligen Zeit; 
wer den Frieden unabhängig von dem Allem, lediglich 
aus heutigem Standpunkte würdigt, wird über deſſen 
Inhalt, Nothmwendigkeit, Werth und Bedeutung nur 
ein einfeitiges Urtheil fällen. 
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Es fanden fi, wie unfere Erzählung beweifet, 
viel Augenblide, wo die Kriegführenden auf die Mög- 
lichkeit und Nothwendigkeit des Friedens beftimmt 
bingewiefen wurden, 3. B. nad) Befiegung der Böh- 
men und Dänen, vor dem Erlaffen des Reftitutions- 
edikts, nach‘ dem Zode Guftav Adolfs, der nördlinger 
Schlacht, dem Tode Banner’s, vor der SKriegserflä- 
rung Frankreichs. Was halfen aber diefe und andere 
Augenblide und Beranlaffungen, da die Siegenden 
fprachen: es ſey Thorheit, im Glüde, und die Be 
fiegten: es fey fchandbare Verzagtheit, im Unglüde 
Frieden zu fchliefen ); aus welchem Doppelgrund- 
fage nothwendig die endlofe Dauer des Krieges folgen 
mußte. Man redete, fagte Bougeant mit Recht ?), 
von nichts als von einem allgemeinen Frieden, wäh⸗ 
rend Niemand wahrhaft daran dachte ihn abzufchließen. 
Jeder hoffte und fürchtete zugleich Separatfrieden, und 
die, mehre Male und in verfchiedenen Jahren ange- 
fündigten oder begonnenen Unterhandlungen führten 
nicht von der Stelle’). 

Auf dem Reichstage zu Regensburg in den Jah: 
ren 1640 und 1641 entftand ein allgemeiner Ruf 


1) Pufend. 522. 

2) Boug. II, 122 zu 1640. 

3) So ſchon 1638 in Lübeck. Pufend. 346. Th. eur. 
1 zu 1639. 


Hiftorifches Taſchenbuch. III. 9 
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nad) Frieden, aber nur den Dhnmächtigen war es 
damit Ernfi. 152 Sigungen mit unendlich langen 
Protofollen führten lediglich zu unerheblichen Befchlüf- 
fen ’), und die vom Kaifer ausgefprochene Amneftie 
verlor ſchon dadurch alle Bedeutung, daß es hieß: 
fie folle fo lange unverbindlich bleiben, bis der Zwed 
einer Vereinigung aller .Stände mit ihm eingetreten 
fey ). Auch verwies man die pfälifche Sache und 
alle Religionsbefchwerden zu befondern Tagen’), und 
ſchloß die öfterreichifchen Unterthanen von allen etwa- 
nigen Begnadigungen und Bewilligungen aus. Als 
in Hamburg verfammelte Abgeordnete der Friegführen- 
den Mächte, nach langem Zögern, am 2äften De: 
cember 1641 zu dem Befchluffe kamen, in Münfter 
und Osnabrüd die Unterhandlungen zu eröffnen, wähn⸗ 
ten fich viele Hoffenden fchon am Ziele: aber erft im 
Anfange des Jahres 1643 murden jene Befchlüffe ge: 
nehmigt und vier Jahre hingebracht, um Vorfragen 
über Zeit, Theilnahme, ficheres Geleite u. dergl. zu 
entfcheiden: acht Jahre mußte die friegsmüde Welt 
no in Kummer und Elend verbringen, ehe Leiden: 





1) Boug. 1I, 125. Sentenb. I, 554. Schmidt X, 277. 
2) Adami 28. Ludolf II, 845, 851. 


3) Berhandlungen über Herftellung der Pfalz, in den 
Jahren 1640 und 1641, zerſchlugen ſich ebenfalls. 
Spanheim 366. 
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haften, Eigennug und nichtöwürdige Staatsfunft ihr 
den Frieden gönnten. Der fo weife als chriftliche Vor— 
ſchlag Papft Urbans VII, mit Abſchluß eines Waf- 
fenftillftandes zu beginnen, ward von Mehren, haupt: 
fachlich den Franzofen, hintertrieben '), und fo wirkte 
nun jedes Ereigniß im Felde zu verzögerndem Um- 
ftellen der Forderungen und Bewilligungen. Die Ge- 
fchiclichfeit des Unterhändlers fegte man nicht darin, 
einen vortheilhaften Frieden bald abzufchliefen, fondern 
den Abfchluß zu entfernen und doch alles Gehäffige 
der Zögerung auf den Gegner zu werfen. Glänzende 
Anerbietungen wurden ausgefonnen, die jedoch aus 
verftecfteren Gründen nicht angenommen werden fonn- 
ten, und mit der liftigften Verfchlagenheit alle Fort— 
fchritte vereitelt ?), während man raftlos dem Ziele 
nachauftreben fchien. Jeder Vorwand, jede Gelegen- 
heit war hiezu willfommen, 3. B. Fragen über Rang, 
Titel, Vollmachten, Theilnehmer, Vermittler. Selbft 
die Schweden (fonft Friegsluftig genug) Flagten laut, 
daß die Deutfchen am läffigften wären, den ihnen fo 
nothivendigen Frieden herbeizuführen, und über leere 
Formlichkeiten und unmwichtige Nebendinge Jahre ver- 
lören. Anfehn, Freiheit, Glück, Dafeyn ftehe auf 


1) Adami 27. Meiern V, 1, 396. Boug. III, 483. 
Schmidt X, 149. 
2) Adami 26. Boug. 1I, 54, 104, 198. 
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dem Spiele, und doch ſey Alles fo läſſig und ſtumpf! — 
Dahin führte die Erfchöpfung der Länder, die Träg- 
heit und Verzweiflung der Geifter, der Mangel an 
großen leitenden Männern, fowie an höherer Erfennt: 
niß und Zugend'). 

Statt ſich zu beeilen, verzögerten die Gefandten 
ihre Ankunft auf alle Weife, und feit der des Eaifer- 
lichen Bevollmächtigten, Grafen von Naffau, im Ju: 
lius 1643, verfloffen neun Monate, ehe die franzöſi— 
ſchen anlangten?) und fechzehn Monate, ehe der Zank 
über die Vollmachten zu Ende gebracht war. Wäh— 
rend halb Europa im unermeßlichften Elende ſchmach- 
tete, hielt man es für das würdigſte Ziel, für das 
Meifterftüd der höchften Staatömweisheit?), über Fah— 
ven, Gehen, Befuchen, Entgegenfommen, Treppen 
auf» und abfteigen und andere bedeutungslofe Klei— 
nigkeiten fich einander etwas abzupreffen, oder abzu« 
luchfen. . Ueber den Titel Ercellenz zerfielen die Chur- 
fürften mit den Fürften, und man meinte, Baiern 


1) Pfanner 83. 
2) Es langten an den 30ſten Julius 1643 Graf Naffau, 
Ende Dftober die Spanier, 
den 16ten November ver venetianifhe Gefandte, 
— 17ten — Salvius, aber noch nicht Drens 
jtierna, 
— Iiten März 1644 d'Avaux u. ſ. w. Meiern I, 40. 
3) Pfanner 132. Boug. II, 17, 119. Schmidt, XI, 16. 
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habe diefen Streit ganz eigentlich zu diefem Zwecke 
angeregt; aber warum gingen die Thörichten in eine 
fo Elägliche Falle? Wenn die gottlofe Ercellenz nicht 
wäre, fagte der brandenburgifche Gefandte, wollten 
wir was Gutes mit einander ausrichten! — Welch 
fünftlihe Gründe man auch zur Rechtfertigung folch 
einer Sinnes- und Verfahrungsart aufgefucht hat, 
fie bemeifet die Verkehrtheit der Zeit auch im dieſer 
Richtung, und es verdient Lob, daf in unfern Tagen 
die wichtigften Angelegenheiten Europas nicht durch 
ähnliche Jämmerlichkeiten aufgehalten und verwickelt 
worden find. 

War man doch um beöwillen in Worten und 
Schriften nicht einmal vorfichtiger und höflicher '), 
fondern ftritt grob und beleidigend, bis der Federfrieg 
ein unmürdiges Gegenftüd zu dem Waffenkriege ward. 
Und die Franzofen (welche ſich fo gern für die fein’ 
ſten Diplomaten ausgeben) gingen mit fchlechtem Bei- 
fpiele voran, indem das erfte Kreisfchreiben, was 
d'Avaux an alle deutfchen Stände erließ, fo heftig als 
unſchicklich lautete und den Defterreichern auf eine 
Weiſe alle Schuld beimaf, die eher neue Fehden, als 
den Frieden herbeiführen fonnte?). Der Kaifer, hieß 
ed in diefem Schreiben vom 6ten April 1644, trachte 


1) Pfanner 75. 
2) Adami 43—50. Woltmann I, 37. 
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nach der Herrſchaft Europas, mißhandle die Stände, 
verurfache alle Zögerungen u. f. w., während Franf- 
reich immer die deutfche Freiheit gefchügt habe. — 
Wenn Defterreih auch nicht alle Vorwürfe widerlegen 
konnte, doc) leicht die’): daß es allein die Zögerungen 
herbeigeführt und Frankreich die deutfche Freiheit ge— 
gründet und befchügt habe. 

In mancher Drudfchrift ward die Anmafung 
der Franzofen nachdrüdlich angegriffen, während an- 
dererfeit8 die Schrift des Hippolytus a Lapide (Chem: 
nig) über den Zuftand und die Verfaffung des deut- 
fhen Reichs, großen Beifall fand; obgleich auch hier 
Mahres und Falfches durcheinander gemifcht war, und 
die Ueberfchrift eines Kapiteld thoricht lautete: das 
zweite Dauptmittel, den Zuftand Deutfchlands herzu- 
ftellen und zu befeftigen, ift die Ausrottung des öfter- 
reichifchen Haufes. | 

Drei Anfichten fprachen fi auf dem Friedens: 
tage und außerhalb deffelben aus, die der Eifrigen, 
der Verzweifelnden und der Gemäßigten. Die Eifti- 
gen unter den Proteftanten wollten in Allem ob» 
fiegen, das Mahlrecht der Böhmen, Aufhebung bes 
geiftlichen Vorbehalt, allgemeine Religionsfreiheit, 
Heirathörecht der Pralaten u. f. mw. erftreiten, und 
die öfterreichifche Macht ganz brechen, weil jede Be— 


1) Meiern weftphäl. Friedenshandl. I, 219 - 223. 


von 1635 — 1648. j 199 


willigung fonft nur unzuverläffig bliebe‘). — Die 
Eifrigen unter ben Katholiken hingegen behaupteten: 
man dürfe von dem Allem nichts bemilligen, fon- 
dern müffe vielmehr Befigftand und Religion auf den 
Fuß vor der Reformation zurüdbringen. 

Die Verzmeifelnden behaupteten: das Uebel fey 
fo groß und unerträglich, daß man um jeden Preis 
und auf alle Bedingungen Frieden fchliefen müffe. 

Die Gemäfigten wollten alle Betenntniffe neben 
einander dulden, und ihren Zuftand durch rechtliche 
Bedingungen fihern. Zu Ausführung der heftigen 
Bertilgungsplane fehle es nicht nur an Macht, fon- 
bern fie feyen auch felbft unvernünftig und unbeil- 
bringend?). So mild und verftändig Gefinnte (4. B. 
Müller, der Abgeordnete für Kulmbach, Burfard für 
Mirtemberg, Koberlin für Konftanz) wurden aber von 
allen Seiten am lebhafteften angegriffen und verfegert. 
Faft einzeln ftand endlich der Churfürft von Sachfen 
mit feiner Anficht, daß im prager Frieden das Er- 
reichbare und zu Erreichende gegeben fey. 

Die Gegenftände, welche zur Sprache kommen 
mußten, die Zwede, welche zu erreichen man fich vor- 
fegte, waren fo mannichfaltig und verfchieden, daß fie 
fih faum unter eine gleiche Hauptanficht bringen 


1) Pfanner 304. Forstneri epist. 15—24. 
2) Pfanner 312. 
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ließen, und dieſelben Perſonen, welche bier gemein- 
ſchaftlich wirkten, an anderer Stelle feindlich gegen 
einander traten. Beſſern follte man hemmende For— 
men, ausfprechen eine Allen genügende Amneftie '), 
vertheilen die Kriegslaften und Koften, berftellen und 
entſchädigen die Betheiligten. Man wollte ordnen das 
Verhältniß der fremden Mächte zu Deutſchland, des 
Kaiſers zu den Ständen, der evangeliſchen Freiheit 
zur einen Fatholifhen Kirche, der geiftlihen Güter und 
des weltlihen Befigftandes, der Zutheraner und Re— 
formirten, des Frühern zu dem igt Beftehenden, des 
Beharrend zu meitern Entmwidelungen und Fortfchrit- 
ten. Endlih fam noch zur Sprache die Stellung 
der Kaiferlihen und Spanier zu Franfreih und 
Schweden, Spaniens zu den Niederlanden und Por- 
tugal, Deutfchlands zur Schweiz, Franfreichd zu 
Lothringen. 

Um unter der Maffe von Gefchäften nicht er- 
drüdt zu werden, oder fie fchädlichermeife zu mifchen 
und zu verwirren, follte in Osnabrück zwifchen den 
Schmeden und Evangelifchen einerfeits, dem Kaifer 
und den Katholiten andererfeits; in Münfter dagegen 
zwifchen Deutfchland und Frankreich verhandelt wer— 
den. Natürlich griffen aber diefe Dinge vielfach in 
einander und wirkten auf einander. Bedeutenden Ein- 


1) Pfanner 149, Meiern II, 185. 
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fluß für den Gang der Angelegenheiten hatte ferner 
die Perfönlichkeit der Gefandten. 

Graf d'Avaux, der erfte unter den franzöfifchen 
Gefandten, war ein eifriger Katholif'), gewandt, ein- 
ſchmeichelnd, fcheinbar vertraulich, ftolz jedoch) auf 
feine Gefchäftsfenntniß und diplomatifchen Thaten, 
anmaßend und eigenfinnig. — Servien, ber zweite 
Gefandte, hatte mehr Geiſt als d'Avaux und fchrieb, 
bei wenigern Kenntniffen, gedrängter und zierlicher. 
Hingegen wird der Eigenfinn und die Rauhheit fei- 
ned Wefens getadelt, und die Güte feiner Denkart 
nicht ohne Grund in Anfpruch genommen. Beide 
geriethen, theild durch die Verfchiedenheit ihrer Na- 
fur, theild durch den Einfluß ihrer Frauen, in fo 
argen Streit, daß fie fich nicht mehr fahen und fpra- 
hen, und die franzöfifche Regierung genöthigt war, 
fie aufs härtefte zurechtzumeifen und den Herzog von - 
Longueville ald Obmann nach Münfter zu fchiden?). 

Johann Drenftierna, an Kraft ded Geiftes 
und der Ideen zwar feinem Water, dem Reichskanz⸗ 
ler, nachfiehend, fonft aber ein Mann von Kennt— 


1) Ogier iter dan, 73, 159. Boug. I, 3665 II, 299; 
I, 173, 175. Brienne Mem. XXXVI, 9. Wolt: 
mann Gefhihte des meftph. Friedens I, 43. Priolus 
V, 54. Motteville XXXVII, 335. Flassan III, 222. 
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niffen und Perftand '). Er verftedte feinen Stolz 
weniger als d’Avaur, und gab nichts auf die Abge- 
fchloffenheit und Abgemeffenheit, welche den Franzo- 
fen oft als höchſte Eigenfchaft eines Diplomaten er- 
fhien. Immer war feine rohe, oder doch rauhe Ge- 
radheit in größerem Style, ald das Drüden und 
Schleihen feines Genoffen Salvius, mit dem er' 
meift in Unfrieden lebte’). Deffen argwöhnifch, un« 
ruhig Weſen pafte nicht zu Oxenſtierna's Charafter; 
große Kenntniffe und Fähigkeiten, ſowie die Vorliebe 
der Königin Chriftine für Salvius, fegten indeß bie 
Wirkfamfeit beider Männer meift ind Gleichgewicht. 

Wichtiger ald Graf Ludwig von Naffau und 
Doktor Bolmar, die öfterreichifchen Abgeordneten 
(beide früher Proteftanten), war der Graf von 
Zrautmannsdorf, melcer jedoch erſt feit dem 
December 1645 an den Friedensverhandlungen Theil 
nahm. Ihm gebührt das Lob, daß er an Geift, 
Gemüth, Einficht, Kraft und Billigkeit Allen voran- 
ftand und die Dinge aus dem höhern Standpunkte 
betrachtete, aus welchem damals die Meiften fie nicht 
fehen konnten oder wollten. 

Da faft ganz Europa an dem Kriege Theil ge- 
nommen hatte, fo konnte nur Venedig burh Con— 


1) Ogier 75. 
2) Arckenh. I, 138. Boug. I, 469. 
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tarini und der Papft durch Fabio Chigi (den nach— 
maligen Papft Alerander VII) vermittelnd auftreten. 
Der legte war ein Eluger, Eenntnifreicher, gemäßigter 
Mann, und hatte die Anweiſung erhalten: er folle 
bie Katholiken unterftügen, die Kirchengüter und das 
Gleichgewicht in Italien erhalten, fonft aber unpar- 
teiifch verfahren. Seine Wermittelung erſtreckte ſich 
indeß natürlich bloß auf die fatholifhen Fürften. 
In Hinficht der erften wichtigen Frage: wer auf 
der Friedensverfammlung erfcheinen und mitftimmen 
dürfe? erklärte der Kaifer: nur zu einem Reichstage 
würden alle Stände berufen, feineswegs aber zu Ver- 
handlungen mit fremden Mächten. Je größer die 
Zahl der Beizuziehenden, defto mehr wüchfen die Ver- 
fehiedenheiten der Anfichten, die Zögerungen und Strei- 
tigfeiten; daher möge man Alle, die den prager Frie- 
ben angenommen, auf ihn, die Uebrigen auf den 
Punkt der Amneftie verweifen, ihnen jedoch verftatten, 
fi mit den kaiſerlichen Gefandten in Verbindung zu 
fegen'). — Dem wiberfprechend, verlangten Schwe- 
den und Franfreich (im December 1644) die Zu— 
laffung aller Neichsftände, weil fie hofften, dadurch des 
Kaiſers Anfehn zu ſchwächen und, wo nicht die Mehr- 
heit der Stimmen auf ihre Seite zu bringen, doch 


1) Kaiferlide Inftruftion für die Gefandten. Meiern 
1, 23—3l. 
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leicht eine Theilung derſelben herbeizuführen). Aehn- 
liche Zwecke im Auge behaltend, wollte der Kaiſer 
Dänemark berufen, damit es nicht vereinzelt den 
Schweden ganz preis gegeben ſey; dieſe erklärten je— 
doch (obige Gründe itzt gegen ihn wendend): warum 
man die Dinge noch mehr verwickeln, fremde Kriege 
wie deutſche behandeln und Deutſchland zum Mittel- 
punkt aller unglüdlihen Fehden erheben wolle? Als 
Ferdinand fah, daß die Stände Frankreich und 
Schwedens Wünfche theilten und die Forderungen 
diefer Mächte über alle Erwartungen fliegen, änderte 
er feine Anficht und betrieb felbft (im Junius 1645) 
die Zuziehung jener, hoffend, fie würden das Rechte 
und dem Vaterlande Heilfame fühlen, fehen und ver» 
treten ?). Nur Abgeordneten feitend feiner eigenen 
Unterthanen, verweigerte er beharrlich den Zutritt. — 
Nach Verwerfung vieler andern Vorfchläge kam man 
zu dem Befchluffe: die Stände follten in drei Haupt- 
abtheilungen (Eurien) den Reichskollegien vergleichbar 
rathfchlagen, für gewiffe Fälle aber Ausfchüffe gebil- 
det werben’). Neue Zweifel, wie man bdiefe befegen, 
zwiſchen Osnabrück und Münfter vertheilen, wie re 


1) Pfanner 76, 79, 89. Meiern I, 323. Schmidt 
XI, 28, 45. 
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feriren, correferiven und entfcheiden folle, wurden erft 
allmälig und mit Mühe befeitigt. 

Jetzo trat die wichtige Frage hervor, ob man 
erft über die Herftellung des Friedens in Deutfch- 
land, oder über das Verhältnif zu den fremden Mäch— 
ten verhandeln folle? Alle ächten Freunde des Vater- 
landes fprachen ſich für das Erfte aus: denn fobald 
Deutſchland in fich einig fey, ftehe es den Fremden 
mit erneuter Kraft gegenüber und brauche ihnen nichts 
zu bewilligen. Deren Eigennug wußte es jedoch da- 
bin zu bringen, daß ihre Forderungen, wenn auch nicht 
ausschließlich behandelt, doc den übrigen voran, oder 
fo zur Seite geftellt wurden, daß diefe davon unab- 
hängig blieben. Weil indef jeder Theil wünfchte, der 
andere möge ſich zuerft ausfprechen, waren bie mechfel- 
feitigen Anträge (im December 1644 und Februar 
1645) anfangs ganz ungenügend '), und man freute 
fih, als es hieß: Frankreich und Schweden hätten 
endlich am Ilten Zunius 1645 inhaltsreichere Vor— 
fchläge übergeben. Sie lauteten im MWefentlichen: es 
fol ein allgemeiner Frieden geftiftet und eine allge- 
meine Amneftie felbft für diejenigen bewilligt werben, 
die in franzöfifhen und ſchwediſchen Heeren dienten. 
Alle Länder (alfo Böhmen, Pfalz, Wirtemberg, Ba- 
den, Augsburg u. f. w.) fommen wieder in diejenigen 
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Berhältniffe, in denen fie fi beim Anfange des Krie- 
ges befanden. Die Rechte der Stände follen unver: 
leglich feyn, Fragen über Krieg, Bündnif, Steuern, 
Acht u. f. w. auf den Reichstagen verhandelt und bie 
Beiftimmung jener eingeholt werden '). Sie dürfen 
Bündniffe zu ihrer Erhaltung und Sicherheit eingehn, 
und wählen feinen römifchen König vor Erledigung 
des Thrones. Ueber die Neligion wird man fich ei- 
nigen und auch die Neformirten in den Religionsfrie- 
den aufnehmen. Kriegsgefangene erhalten die Frei- 
heit wieder, Defterreich wird den Spaniern und an- 
dern Feinden beider Kronen nie Hülfe leiften. Diefe 
erhalten eine angemeffene Entfhädigung in Geld und 
Land, wofür das fonft Eroberte geräumt, die Heere 
entlaffen, Handel, Ordnung, Sicherheit bergeftellt 
werden u. f. w. | 

Jene Freude über die endliche Erklärung der 
fremden Mächte verfchwand, fobald man diefen In- 
halt vernahm ?); fie ging in die lautefte Wehklage 
über, als fo viel anfangs noch Verfchwiegened und 
Umgangenes allmälig and Tageslicht Fam, und über 
die geheimern Plane fein Zweifel mehr obmwalten 
fonnte. Schweden forderte Schlefien, Pommern, Ca- 
min, Wismar, Warnemünde, Bremen, Verben und 
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20 Millionen Thaler'). Frankreich verlangte Meg, 
Toul, Verdün, Lothringen, Elfaß, Artois, Flandern, 
Rouffillon, Katalonien und gewiffe Vortheile in Ita— 
lien. Es betrieb Bündniffe der Eleinen Staaten in 
dieſem Lande und in Deutfchland zu dem Zwecke, 
ihre Oberleitung und dadurch Mittel gegen Defter- 
reich und Spanien in feine Hände zu befommen. 
Ueberdies hofften die Schweden und Franzofen gleich- 
mäßig alle innern Angelegenheiten Deutfchlands und 
alle fonftigen Friedenspunfte nach eigenen Anfichten 
und für eigenen Vortheil durchzufegen, und behielten 
fih (mas alle feften Grundlagen einer Unterhandlung 
aufhob) am Schluffe ihrer Anträge das Necht vor, 
hinzuzufügen, wegzunehmen, zu verändern und aus: 
zulegen ?). | 
Der Kaifer, die meiften Stände und alle wah» 
ren Freunde des Vaterlandes mußten fich mider fo 
ungeheure Forderungen erklären. Deutfchland (fo heißt 
es in ihren Gegenfchriften) ift den fremden Mächten 
weber durch Vertrag, noch durch Verfprechungen, noch 
durch Vergehen zu irgend einer Genugthuung ver« 
bunden. Ohne Rüdficht auf Feindfhaft oder Freund» 
haft, Schuld oder Unfchuld, gehn Frankreich und 
Schweden eigennügig nur darauf aus zu rauben und 
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ſich zu bereichern; und während fie auf eine allge- 
meine Amneftie dringen, wollen fie gleichzeitig neue 
und weit größere Verlegungen herbeiführen, welche 
nothwendig ewigen Unfrieden erzeugen und in ſich 
fließen. Hat doch zeither Niemand (3. B. Ferdi- 
nand 11 frog mehrer Gründe nicht nach dem däni« 
fhen Kriege) fremde Länder zur Entfchädigung für 
fi) verlangt; auch könnte fie vielmehr Deutfchland 
fordern, auf deffen Unkoften die Fremden gelebt ha— 
ben. Der Tod Guftav Adolfs, von welchem die 
Schweden zu reden nicht aufhören, ift allerdings un 
erſetzlich, kann aber eben deshalb hier nicht in An— 
fchlag gebracht '), fondern nur durch unfterblichen 
Ruhm belohnt und vergolten werden. Auch hat 
Deutfchland dafür Hinlänglich getrauert und gebüßt, 
ja faft das ganze Meich ift deshalb zu Grabe getra- 
gen. Itzt aber fommen die angeblich Großmüthigen, 
nehmen felbft die Länder ihrer proteftantifchen Freunde 
in Anfpruch, verlangen 72 Meilen Seeküfte, die 
Herrfchaft der Dftfee, 60 Meilen bis Schlefien ins 
Land hinein, ja ein Drittel von Deutfchland oder 
mehr ald ganz Schweden, mit Allem was darinnen, 
werth ift! — Noch unberufener und eigennügiger hat 
fi) Ludwig XIII in die deutfchen Angelegenheiten ge« 
mifcht, und könnte aus den Gründen, weshalb er die 
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drei Bisthümer zu Frankreich rechnet, das ganze 
deutfche Reich verlangen. Anfangs hieß es in allen 
Neden und Erklärungen’): der König wolle feinen 
Lohn, ald daß er aus föniglichem und heroifchem Ge- 
müthe die Freiheit Deutfchlands befördert habe, und 
igt, wahrlih wenn fremde Mächte noch einmal von 
Norden und Süden her die Freiheit unfers Vater 
landes begründen wollten, bliebe in der Mitte gar 
nichts mehr davon übrig! 

Wenig befümmert um ſolch Nothgefchrei erflär- 
ten die Schweden: nicht mit Gelde (mas man oben- 
ein nicht habe) laſſe ſich Guſtav Adolfs unfchägbares 
Leben bezahlen und die Zukunft verbürgen. Wenn 
fie Schlefien, Pommern, Camin, Wismar, Bremen, 
Verden u. a. m. verlangten, fo forderten fie ja nur 
mas fie ohnehin ſchon inne hätten, oder einen Beſitz, 
ber Allen zu Gute komme. Denn nur auf biefe 
Weiſe laſſe fih der Samen der Zwietracht ausrotten 
und verhüten, daß nicht Baiern, Sachfen und einige 
größere Fürften die übrigen unterdrüdten. Beſſer als 
Kaifer und Churfürften, diefe angeblichen Säulen des 
Staats, forge Schweden für die Freiheit Deutfch- 
lands ?), und es fey nüglih und ehrenvoll, wenn es 
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( gleichwie Spanien und Dänemark) auf würdige 
Weiſe als Reichsglied eintrete und mit Rath und 
That gegen die Türken Beiſtand leiſte! 

Die Franzoſen behaupteten: mit dem wirklichen 
Ausbruch eines Krieges wären die ältern, uneigen- 
nügigen Zuficherungen dahingefallen'), und wer fege 
fi überhaupt einer folhen Gefahr aus, ohne gewin- 
nen zu wollen? Wenn fie gar nichts anders verlang- 
ten, als was eigentlich von Alters her zu ihrer Krone 
gehöre (nämlich die drei Bisthümer, Elſaß, Sund- 
gau, Breisgau, die Waldftädte, Elſaßzabern, Lothrin⸗ 
gen, Philippsburg), wenn fie, nach Herftellung des 
Pfalzgrafen das zurüdigeben wollten, was fie im Mainzi- 
chen, Trierfehen und der Pfalz befäßen, fo fey dies 
von ihnen ungemein billig und freundfchaftlid. Denn 
in der Megel behalte jeder im Frieden (wie früher 
auch Defterreich) was er während des Krieges in Be- 
fig genommen habe; und wenn hienach die Rage ber 
Schweden günftiger erfcheine als die ihrige?), fo dürfe 
man nicht vergeffen, daß jene das Meifte nur mit 
franzöfifchem Beiftande gewonnen hätten. Endlich gehe 
die Forderung, ihnen all die genannten Länder abzu- 
treten, lediglich aus reiner Uneigennügigkeit hervor ?): 


1) Adami 217. Pfanner 159. 
2) Negociat. secretes I, 29, 63, 101, 182. 
3) Bong. III, 42 u. f. ©. 
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Sranfreich wolle fie ja nur zum Beften der Deut- 
ſchen befegen, damit es ihnen fchneller und bequemer 
beiftehn könne!! 

So zerfchlagen, muthlos und entartet auch 
Deutfchland in Folge des entfeglichen Krieges war, 
entzündete doch diefe, durch bittern Hohn noch erhöhte 
Tyrannei, in einzelnen Gemüthern die Flammen eines 
edeln Zornes. Mit ächt vaterländifchem Sinne fchrieb 
Waſſenberg um diefe Zeit feine beredte Aufforderung, 
oder Ermahnung an bie Deutfchen '), worin es im 
Mefentlichen heißt: „Mit lauter Stimme rühmen die 
Franzofen und Schweden, Deutfchland fey von ihnen 
beswungen, und die durch unfere eigenen Hände uns 
entriffenen Bahnen zeigt öffentlich Paris und Stod- 
holm. So, thörichte Dienftleute fremden Ruhmes, 
zerftören wir den unfern und unfere Tugend mit un- 
ferem Blute. Könige, die fonft dem Rufe des Kai- 
fers Folge leiften, ſich zur Nechenfchaft ftellen muf- 
ten, entfcheiden mitten in Deutfchland über Deutfch- 
land, berufen Reichstage, figen zu Recht, vermögen 
mehr als der Kaifer, und find durch unfere Uneinig- 
feit unfere Herren geworden. Sie rufen und mir er- 
feinen, fie reden und wir horchen ihren Worten wie 
Drafeln, fie verfprechen und wir frauen ihren Zu— 
fiherungen ald wären fie göttlichen gleich, fie drohen 


1) Paraenesis ad Germanos 1647. 


212 Geſchichte Deutſchlands 


und wir zittern wie Knechte! Vor uns, über uns 
verhandeln ſie, in Deutſchland über Deutſchland, und 
entſcheiden in letzter Stelle, was ſie uns nehmen, 
was laſſen wollen. Und das heut Beſtimmte wird 
morgen willkürlich geändert, und wir, im Todeskampfe 
liegend und den Gott der uns ſonſt belebte verläug- 
nend, opfern den Gögen anderer Völker alle Freiheit, 
Ehre, Ruhm, Geift und Leben!” 

„Wie kann der Einzelne bei folcher Lage des 
Ganzen auf Freiheit rechnen? Unfere Zepter und Adler 
find nicht mehr die unfern, unfer Reich nicht mehr 
das unfere, fondern (das fagen fie laut in Worten 
und Schriften) die Deutfchen Alle, wo und wie fie 
feyen, gehörten fchlechthin, ganz, unbedingt ihnen!‘ 

„Schon Guſtav Adolf verlangte ftrenge Unter- 
werfung, aber er war doch ein König und ein großer 
König; was aber foll man dazu fagen, daß deutfche 
Fürften, Prälaten, Churfürften, wie Diener einem 
überfeeifhen Edelmanne aufmarten, ihm Wafchwaffer, 
Mantel,. Effen reihen, von ihm zurechtgewiefen, ja 
verachtet werden. Mitten in Deutfchland, das von 
feinem Kaiſer abgewichen, fehaltet er wie ein Herr, 
bis die Verehrung, nach welcher der Kühne trachtete, 
ihm felbft zuwider ward, und er bei Ueberreichung 
einer Schenfungsurfunde beutfcher Landfchaften an ei- 
nen beutfchen Fürften fagte: fie bleibe ein Denkmal, 
daß er von einem ſchwediſchen Edelmanne forderte und 
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diefer ihm bemwilligte, was zu fordern und zu bemilli- 
gen thoricht und unbegreiflich erfcheint.‘ 

„Wie mit Judasküffen nahen diefe unfere angeb- 
lichen Befreier. Und wir Thoren hoffen, daß fo arge, 
heimtüdifche Feinde uns erretten, daß fie, die das 
herrlichfte aller Reiche mit allen Kräften und Mitteln 
aufzulöfen fuchten, es heilend herftellen werden. Sie 
wollen und vom Kaifer, den Kaifer von und trennen, 
reihen uns in gefhmüdten Bechern gar mannid)- 
faches, füßes, langfames Gift, und erweden uns mehr 
als einen Mafiniffa, durch welche fie das ganze Reich 
zulegt in ihre Botmäßigkeit zu bringen hoffen. Vom 
Rheine, der Nordfee und Oſtſee her erfpähen fie auf 
ihren Warten jede Gelegenheit, jeden Streit, der da 
entfteht oder von ihnen herbeigeführt wird, und find 
(mie einft die Römer in Hellas) erft freundliche Zu— 
vedner, dann Rathgeber, dann Schiedsrichter, end» 
lich Herren!“ | 

„O Deutjchland erwache, gedenke deiner felbft, 
erftehe von diefem tödtlihen Kampfe! Das Neid) 
fann nur durch das Reich, Deutfchland durch Deutfch: 
land mwiedergeboren werden, und durch die Sonne der 
göttlichen Gnade wie ein Phönix aus der Afche feines 
eigenen Leibes hervorgehn. Nicht Katholiken oder Un- 
fatholiten, nicht Römiſche oder Rutherifche (Namen, 
den argliftigen Feinden willfommen) follen uns davon 
abhalten; fondern als Glieder eines Leibes, eines 
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Staats, als Brüder müſſen ſich alle Deutſche in Liebe 
umfaſſen, und mit allen Kräften und Tugenden hel— 
denmüthig jenem großen Ziele nachftreben. Das Va— 
terland fchügen, vertheidigen, erhalten, dazu ift Jeder, 
dazu find Alle verbunden. Aber nad) beiden Seiten 
zu binfen, bald nad) Paris, bald nah Stodholm 
zu bliden, Zandfchaften hingeben und Freiheit erfaufen 
wollen — bei Gott, das ift und war nie deutſch!) — 
Don dem Augenblide an, wo wir das Nechte wol: 
len und wagen, verfchmwindet die geringe Kraft der 
wenigen Fremden; endlofen Kriegsleiden wird ein 
ruhmvoller Friede folgen, und ein Haupt des Doppel- 
adlerd mit Lorbeern, das zweite mit Delzweigen be- 
kränzt werden!‘ 

Sene amtlichen Erklärungen und Drudfchriften 
diefer Art machten fehr großen Eindrud?), und Viele 
dachten daran, fich von den Ausländern ganz hinweg⸗ 
zuwenden und Hülfe in deutfcher Kraft und Milde 
zu fuchen. Selbft d'Avaux und Servien, die in ih- 
rem Stolze erft Alles wagten, fchrieben ist an Ma— 
zarin ’): „Wir müffen vorftellen, daß die Neigung 


1) Gründlihe Borftelungen Sachſens für den Frieden 
und die innere Ginheit, fiche bei Pfanner 366. 

2) Meiern III, 3. 

3) Woltmann I, 63. Gine Darftellung, ganz im ſpa— 
nifhen Sinne, mit den bärteften Anflagen der Fran— 
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der deutfchen Fürften fehr verfchieden ift von jener 
der italienifchen. Nämlich diefe, als fehr einfichtsvoll 
und wohl berathen, billigen und verlangen Alles, was 
beitragen kann fie unabhängig zu machen, und wegen 
diefes Grundes find fie fehr froh, daß Frankreich ei- 
nige Pläge in Italien hat, um ihnen im Fall ber 
Noth die Hand zu reihen. Aber diefe Deutfchen 
find weit mehr gerührt von der Liebe zu ihrem Vater⸗ 
lande, wollen nicht genehmigen daß Fremdlinge das 
Reich zerftüdeln, und ziehen, durch eine Politik, ihres 
Klimas würdig, den Beftand einer Genoffenfchaft, 
deren Mitglieder fie find, allem Wortheile vor, mel- 
chen jeder Einzelne von ihnen durch die Zertheilung 
des Reichs gewinnen könnte. Mit einem Worte, fie 
wünfchen wohl in ihre alten Rechte wiederhergeftellt 
zu feyn, und daß des Kaiferd Anfehn durch des Rei— 
ches Gefege geleitet werde; aber fie wollen nicht, daf 
ihnen dieſes Gut durch Abtrennung einzelner Stüde 
ihres Staats zu Theil werde, oder daß die fremden 
Fürften, um mehr Hülfsmittel zu haben ihnen bei- 
zuftehn, fi) auf ihre Koften vergrößern. Wir wer: 
den bei Gelegenheit nicht unterlaffen ihnen begreif- 
lich zu machen, daß fie andere Grundfäge zu ihrem 
eigenen Heile fefthalten müffen; aber ed wird ſchwer 


zofen, giebt der fpanifhe Gejandte Brun in Mofer’s 
Miscell, juris. 
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ſeyn ſie deſſen, was wir wünſchen, zu überreden, und 
zu hintertreiben daß ſie nicht in ihrer Seele lieber 
alle unſere Eroberungen zurückgeben, als dieſe noch 
länger in unſern Händen ſähen.“ 

Die Uebermacht war jedoch in den Händen der 
Fremden, böſer Argwohn gegen Deſterreich blieb bei 
Vielen unvertilgbar, der wechſelſeitige Haß der Reli- 
gionsparteien galt für Recht und Pflicht, und was dem 
Einen behagte, mißfiel dem Andern, was der Eine 
beförderte, galt dem Zweiten ſchon um deswillen für 
verdächtig und unausführbar. — So lagen die Dinge 
als Graf Trautmannsdorf im December 1645 zu 
Osnabrück anfam. Er hatte größere Vollmachten, 
genauere Kenntniffe und ging von dem allein richtigen 
Standpunkte aus‘): daß man Deutfhland um jeden 
Preis in fich beruhigen, und dann einig und fraft- 
voll den fremden Mächten entgegentreten müffe. Kaum 
aber hatte er dem gemäß den Proteftanten Einiges 
zugeftanden, fo erhoben nicht allein der päpftliche Bot- 
after, die Spanier und andere Ueberkatholifche, fon- 
dern auch die Franzofen lautes Gefchrei, was um fo 
vermerflicher war, da fie durch ihr Bündniß mit den 
Proteftanten?) die Rage der Dinge eben herbeigeführt 


1) Pufend. 596. Meiern II, 3. Boug. IV, 93. 


2) Adami 114, 130, 133. Forstneri epist, 38. Wolt- 
mann I, 71. 
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hatten und die Herftellung auf das Jahr 1618 ver- 
langten. 

Mit Recht behauptete Trautmannsdorf: daß fie 
nur den Kaifer verhaft und ben Streit größer ma— 
chen wollten, um ihre eigennügigen und gefährlichen 
Plane defto eher durchzuſetzen). Es ift erwiefen, 
dag Mazarin von dem Grundfage ausging: um an 
das Ziel zu kommen, müffe man forgfältig verbergen 
was man bezwede, und daß er den Frieden auf alle 
Weiſe verzögerte, um die Aufmerkfamkeit von den 
innern Angelegenheiten auf das Ausland hinzulenken?), 
während die Unzufriedenheit der Franzofen vielmehr 
aus der Dauer und den Laften des Krieges entftand. 
D'Avaux, der für einen fehr religiöfen Mann gelten 
wollte, rieth die Religionsftreitigkeiten Deutfchlands 
nicht zu beenden, um durch folche Schwäche der Ein- 
mifchung und Eroberung immerdar ficher zu feyn. 
Und fo befchränfte Anfichten, eine fo fchändliche Po— 
litif, galt für den Triumph aller Staatsfunft und 
Weisheit! 

Weil aber die Proteftanten und Schweden den 
Sranzofen feinen Gewinn gönnten’), und aud dem 


1) Negoec. secr. I, 328. Brienne M&m. XXXVI, 99. 

2) Pfanner 59. Adami 74. Hug. Grotii epist, ad 
Oxenst. p. 99. Boug. III, 100, 131, 414. 

3) Boug. III, 65, 396. Klagen der Franzofen über 
Trautmannsdorf. Raumer's Briefe I, 8. 


Hiftorifches Taſchenbuch. II. 10 
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Kaiſer, gleichwie den meiſten Ständen, ihre Ueber— 
macht gefährlicher erſchien als die ſchwediſche, ſo ſuchte 
Mazarin nicht allein (und leider mit Erfolg) einzelne 
Geſandte zu beſtechen, ſondern fand auch an Maxi— 
milian von Baiern einen Mann, der, Deutſchlands 
vergeſſend, in die franzöſiſchen Plane einging, um die 
eigenen durchzufegen’)., Sehr kurzſichtig hielt er die 
Erhöhung der franzöfifchen Macht für minder gefähr- 
lich als die der Proteftanten und Schweden ?), wider- 
ſprach, unter dem Vorwande allgemeiner Friedens: 
liebe, jeder Ausfohnung derfelben mit dem Kaifer, ver- 
vieth deffen geheimfte Plane durch den Nuntius Bagni 
an Mazarin, war bereit die Pfalz für Oberöfterreich 
herauszugeben und wirkte, als died unüberfteigliche 
Schwierigkeiten fand, lebhaft dahin, daß alle Forde- 
rungen der Franzofen bewilligt werden follten. Sic) 
großmüthig anftellend fagten ihm diefe: unfere Große 
fichert die Eure, Eure hingegen nicht die unfere’); 
täufchten ihn aber, nachdem fie durch feine Hülfe 
ihre Zwecke erreicht hatten, in mancherlei Weife, was 
ihn zu ſpät wieder von ihnen abwandte. 


1) Negoc. secr. I, 370; U, 59; II, 76. Wolts 
mann II, 79. 

2) Pfanner 264, 344. Neg. secr. I, 39, 50, 9, 
130, 148, 338, 227. Boug. III, 370. 

3) Neg. secr. II, 116. Adami 204, 326, 509. Meiz. 
ern II, 4. Woltm. I, 122. 
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Die Frage: ob man Frankreich und Schweden. 
auf Koften Deutfchlands entfchädigen wolle? mußte 
man bei folchen Verhältniffen bald fallen laffen, und 
ed fam nur auf das wie und das wieviel an. 
Manche behaupteten: der Verluft dürfe nicht einzelne 
Stände ober die Kirche allein treffen; fondern Alle 
wären verpflichtet den Schaden nad Verhältniß zu 
tragen '). Ein ſolches Wertheilen und Ausgleichen 
von Landentfchädigungen hatte aber unüberfteigliche 
Schwierigkeiten, und bald ergab fi, daß die Befiger 
der Gränzländer den Hauptverluft übernehmen müf- 
ten. Der legte Beſchluß lautete”): 

Schweden erhält Vorpommern, Nügen, und von 
Hinterpommern Stettin, Garz, Damm, Golnau und 
die Infel Wollin, Wismar, Bremen und Verden als 
Neichslehn, mit gewiffen Begünftigungen binfichtlich 
der Nechtöpflege und der Wahl eines Gerichtshofs. 

Den Frangofen ward der Befig von Meg, Toul, 
Verdün und Pignerol beftätigt, das Befagungsrecht 
von Philippsburg eingeräumt’), und der Elſaß, oder 


1) Meiern II, 3. 
2) Pfanner 142. 
3) Breifah ward abgetreten den 26ften Mai 1646, 
das Bejagungsreht von Philippsburg den 31ſten Au— 
guft 1646, 
10 * 
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vielmehr alles Recht abgetreten, mas Oeſterreich in 
diefem Lande befaß; wogegen die andern Reichsftände, 
Städte und Ritterfchaft in den alten Verhältniffen 
zum beutfchen Reiche bleiben follten. 

Ob nun Frankreich die Reichsftandfchaft für die 
gewonnenen Landfchaften fuchen oder zurückweiſen folle, 
darüber waren die Stimmen deutfcher wie franzöfi- 
fcherfeits getheilt. Für die Aufnahme in den deut- 
ſchen Bund führten franzöfifhe Staatsmänner an: 
ihr König könne aledann Kaiſer werden, und mit deut- 
fhen Ständen Bündniffe fliegen; er erfahre alles, 
was ſich in dem Nachbarftaate ereigne und entgehe 
dem Vorwurfe, zu deſſen Zerftüdung beigetragen zu 
haben. Deutfcherfeitd machten Mehre den Tegten 
Grund ebenfalld geltend, nannten des Königs Auf: 
nahme in den Bund ehrenvoll, rechneten auf feinen 
Beiftand gegen die Türken und nöthigen Falls gegen 
Defterreih; fowie man umgekehrt ihn beffer beobach— 
ten und duch Anſchließen an Defterreih zu Hoflich- 
keit und Mäfigung zwingen fonne'). 

die franzöfifhde Genugthuung war zu Stande gebradt 

den 11ten November 1647, 

die ſchwediſche unterfhrieben den l6ten März 1648. 

1) Servien war für völlige Trennung von Deutſchland, 
d'Avaux nit. Aubery Vie de Mazarin I, 400. 
Neg. secr. II, 106. Pfanner 673. Brienne Mem, 
XXXVI, 119. 
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Mider die Aufnahme in den deutfchen Bund 
bemerften die Franzoſen: man gerathe dadurch leicht 
in Abhängigkeit und fege fich der Gefahr einer Reiche- 
acht, ja eines Rückfalls der Länder an Deutfchland 
aus, mogegen völlige Abtretung ficherer und ehren: 
voller erfcheine. Deutfcherfeit6 ward erinnert: es fey 
beffer einen unausweichbaren Verluſt tragen, als 
mehre herbeiführen. Kein Ruhm, nur Gefahr zeige 
fi bei einer folchen Verbindung: denn gegen Franf- 
reichs Ehrgeiz, Macht und ftete Einmifchung gebe fie 
feinen Schug, und ald Reichöftand werde der König 
um fo weniger heilfam wirken, da er aufrichtig weder 
den Katholiken noch den Proteftanten zugethan, und 
mit Kirchen, Bifchöfen und Ständen willfürlid um- 
zugehn leider gewohnt fey. 

Die Churfürften und viele Fürften erflärten fich 
für, die meiften Städte wider die Aufnahme Frant- 
reich8 in den deutfchen Bund. In Paris fand jener 
Gedanke anfangs größern, dann geringeren Beifall. 
So hat Frankreich den einen, Schweden den andern 
Meg eingefchlagen, und jenes feine Eroberungen nicht 
bloß behalten, fondern auch erweitert; diefes allmälig 
alles Gemonnene verloren '). Es wäre aber irrig, 


1) Schweden verlor 1720 einen Theil Pommerns, 1815 . 
das übrige an Preußen, Wismar ward 1803 an Med: 
Ienburg, Bremen und Berven 1719 an Churbraun= 
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dies Ergebniß lediglich aus jenem erſten Beſchluſſe 
über die Aufnahme oder Nichtaufnahme in den deut- 
fhen Bund abzuleiten; es ift vielmehr eine Folge der 
verfchiedenen innern Kräfte beider Reiche, und eines 
Zufammentreffens der mannigfachften Verhältniffe und 
Gründe. 

Große und eigenthümlihe Unannehmlichkeiten 
führte die fchwedifche Geldforderung herbei. Wer 
follte fo ungeheure Summen bezahlen, und wofür? 
Sey es nicht genug, Land abzutreten, ziehe nicht 
Schweden in jedem Kriegsmonate an drei Millionen 
aus Deutfhland?') Würde nicht auf ſolche Weife 
jeder Theilnehmer am Kriege zu ähnlichen Forderun- 
gen berechtigt feyn? Lieber folle man Geld zur Ber- 
jagung der habfüchtigen Fremden aufbringen und an- 
menden. — Unbefümmert um bdiefe Einreden mach: 
ten die Schweden, ihrer Obermacht gewiß, bie über- 
triebenften Berechnungen ?), und die Betrachtung, daf 


ſchweig verkauft. Frankreich dehnte fih widerrechtlich 
aus 1) durch die Reunionskammern nach dem nim— 
weger Frieden; 2) 1681 durch Wegnahme Straß- 
burgs; 3) 1789 duch Aufhebung aller deutſchen 
Rechte im Elſaß. 

1) Adami 534. Pſanner 636, 646. Meiern V, 41. 
Schmidt XI, 199. 

2) Die Schweden madten eine Lifte von 110 Regimen— 
tern, oder 952 Gompagnien. Auf den Ginwand, 
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jedes Verzögern des Friedens dem Waterlande noch 
weit mehr fofte, führte endlich eine Bewilligung von 
fünf Millionen Thaler herbei, deren Vertheilung und 
Aufbringung jedoch die größten Schwierigkeiten zeigte. 
Anfangs freuten fich die Schweden des vielen Geldes, 
dann reichte ed nirgends zu’), und noch im Jahre 
1650 nahmen mehre ſchwediſche Negimenter ihre Of: 
ficiere meuterifch gefangen, und wollten fich nicht auf: 
löſen, bevor fie vollftändig befriedigt wären. 

An die Entfchädigung der fremden Kronen reihte 
fich faft unabweislich die Entfhädigung der hiedurch 
vorzugsmeife Betheiligten. Für den PVerluft Pom— 
merns erhielt alfo Churfürft Friedrih Wilhelm von 
Brandenburg (zum Theil eine Folge feiner perfönli- 
hen Einwirkung) Magdeburg, Halberftadt, Münden 
und Camin als vier weltliche Fürftenthümer; jedoch) 
unter nähern Beftimmungen über die Domkapitel und 
die Erhaltung der Randftände?), und gegen Abtretung 





mande Regimenter zählten nur 100 Mann, antwor: 
teten fies die Dfficiere wären doch da. Nah einer 
andern Rechnung nahmen fie an, ein Regiment zu 
Hferde habe 1032 Gemeine und Dfficiere, ‚ein Regi— 
ment zu Fuß 1600 Gemeine und Unterofficiere, ein 
Kegiment Dragoner 1400. Meiern V, 846, 1600. 

1) Einzelnes mußten die Schweden fpäter erlaffen. Ar- 
kenholz III, 218. Chanut M&m. II, 87, 98. 

2) Adami 455. Schmidt XI, 156. 
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von vier magdeburgiſchen Aemtern (Querfurt, Jüter- 
bot, Dahma und Burg) an Sachſen. — Medlen- 
burg erhielt für den Verluſt Wismars, die Bisthü- 
mer Schwerin und Rageburg als Fürftenthümer, und 
mei Dompfründen in Straßburg und die Johanniter- 
commenden Mirom und Nemerow. — Braunfchweig- 
Lüneburg erhielt für den Verluſt der Bifchofsftellen 
in den an Schweden und Brandenburg gekommenen 
Bisthümern, abwechfelnd die Befegung des Bisthums 
Osnabrück und einige Klöfter. — Den meiften Wi- 
derſpruch fand die heffifche, durch keinen Verluſt be- 
gründete Entfchädigungsforderung, bei dem Kaifer, den 
Katholiten und den Proteftanten. Aber die Land—⸗ 
gräfin Amalie wußte fich geltend zu machen, Schwe- 
den hatte übernommen ihren treu geleifteten Beiftand 
zu belohnen’), und der Herzog von Xongueville fagte: 
einer fo vortrefflihen Dame, die ihm fo viel Careſſen 
gemacht, müffe man Alles bewilligen. Doc, wurden 
übertriebene Anfprüche auf Muünfter, Paderborn, Min- 
den, Fulda, Theile von Mainz und Trier allmälig 
beruntergebracht, bis auf den Empfang der Abtei 
Hersfeld, einiger Aemter vom Bisthum Minden und 
600,000 Thaler für die Miliz. 

Neben den Verhandlungen über die Entfchäbdi- 
gung der fremden Mächte und der Betheiligten gin- 


1) Adami 525. Woltmann I, 82. 
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gen bie über innere Verhältniffe Deutfchlands her, und 
ed ward hinfichtlich der bereitd vor dem Ausbruche des 
Kriegs flreitigen Sachen feftgefegt: 

Erſtens, die jülich=bergfche Erbfrage folle im 
Wege der Güte entfchieden werden, was jedoch erft 
1666 durch einen Hauptvergleich geſchah, wonach 
Kleve, Mark und Ravensberg an Brandenburg, Zü- 
lih und Berg hingegen an Pfalz kam. 

Zweitens, über die donauwerthifche Sache follte 
auf dem nächften Reichstage verhandelt werden, mas 
jedoch nicht gefchah, fo daß die Stadt baierifch blieb. 

Drittens ward die Unabhängigkeit der Schweiz, 
fowie der Niederlande vom deutfchen Reiche anerkannt, 
wodurch dies die beiden fichernden NUR gegen 
Frankreich einbüßte. 

Unter den Angelegenheiten, die während des Krie- 
ges erſt in Gang famen, war die pfälzifche ohne 
Zweifel die wichtigfte. Marimilians Behauptung: daf 
fie gar nicht auf den Friedenstag gehöre, und am 
wenigften zur Kenntniß und Mitwirkung der fremden 
Kronen fommen dürfe'), mufte er aufgeben und zu- 
legt felbft Hülfe bei Frankreich fuchen, um feine Plane 
durchzuführen. Andererſeits wollte man die Urheber 
des Kriegs nicht unbeftraft, und der Kaifer Baierns 
Pfandrecht auf Oberöfterseich nicht wieder aufleben 


1) Meiern I, 31. 
10 ** 
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laſſen. Daher kam es zu einem mittleren Beſchluſſe, 
wonach eine Amneſtie bewilligt, für Pfalz eine achte 
Chur errichtet und den Baiern die Oberpfalz zuge— 
wieſen wurde, jedoch mit dem Rechte des Rückfalls 
nach dem Ausſterben dieſes Hauſes. 

Hiemit ſtanden die Forderungen einer Zurüd- 
führung aller Verhältniffe in den vorigen Stand und 
die Bewilligung eines allgemeinen Nichtgedentens 
(Amneftie) in der genauften Verbindung. Den Pro- 
teftanten widerfprechend, behaupteten die Katholiken '): 
will man bis auf das Jahr 1618 zurüdgehn, fo er- 
höht fi die Verwirrung, und alles, was man feit 
dreifig Jahren befchloffen, fo wie faft alle Handlun- 
gen Kaifer Ferdinands II werden als ungebührlich 
vernichtet. Mit Unrecht bleiben bei diefer Weife 
Recht und Pfliht, Schuld und Unfhuld ganz unbe: 
rückſichtigt, und die Zeit, das Jahr entfcheidet auf 
thörichte Weife ganz allein. Hiezu kömmt, daß viele 
Mafregeln (3. B. gegen Böhmen und Pfalz) von 
den Reichsftänden und felbft von Frankreich gebilligt 
wurden, und bie Schweden fich nicht um Dinge be- 
fümmern bürfen, welche älter find als ihre Theil- 
nahme am beutfchen Kriege. Haben doch diefe frem- 
den Mächte bei fich felbft nie eine allgemeine Amneftie 


1) Adami 128, 192. Pfanner 151, 220, 481. Mei: 
ern II, 4. 
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bewilligt, und es wäre eine Schande, auf ihr an— 
maßliches Verlangen alle einheimifchen Befchlüffe um— 
suftoßen. | 
Hierauf erwiederten die Proteftanten: alle bis- 
herigen befchränften Amneftien (von 1630, 1641, 
1645) haben fo wenig wie der unglüdliche prager 
Friede zum Ziele geführt‘)... Nun geht unfere Ab- 
ficht zwar feinesmegs dahin, alles und jedes, biß auf 
Kleinigkeiten hinab, in den ehemaligen Stand zurüd: 
zubringen, oder ganz eigentliche Verbrecher ohne Strafe 
durchzulaffen; wohl aber fann man die michtigften 
Kriegsgründe auf diefem Wege heben, Maßregeln 
vernichten, die ohne unfere Theilnahme ergriffen find, 
und ganze Klaffen von rechtswidrig verfolgten Ein- 
wohnern in ihre gebührende Rechte wieder einfegen. — 
Beide Theile fuchten die Beharrlichkeit ihrer Forde- 
rungen oder Meigerungen als eine Gewiffenspflicht 
darzulegen, vereinigten fich aber doch zulegt darüber, 
dag, ohne Berüuckfichtigung innerer Gründe, wegen 
der meiften Dinge eine Zeitbeftimmung, nämlich das 
Jahr 1624 entfcheiden folle. Einer Rüdwirfung des 
neuen Öefeges auf feine Erbftaaten widerfegte fich je- 
doch Kaifer Ferdinand mit ſolcher Feftigfeit, daß nur 
für Schlefien eine fehr beſchränkte Fortdauer des pro- 
teftantifchen Gottesdienftes, für die andern Landſchaf— 


1) Th. eur, III, 422. 
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ten aber nichts erſtritten und den Ausgewanderten 
(an 20— 30,000) zwar die Rüdkehr in die Heimath 
größtentheild erlaubt, in Wahrheit aber dadurch un- 
möglich gemacht wurde‘), daß man ihnen (mit fehr 
geringen Ausnahmen) ihre eingezogenen und feitdem 
verfauften oder verfchenften Güter nicht zurüdgab. 
Es ift behauptet, aber nicht erwiefen worden, daß die 
Schweden für Preisgebung diefer Unglüdlichen vom 
Kaifer Geld genommen hätten?). 

Die ftaatörechtlihen Befchwerden, welche von 
Katholiten und Proteftanten ausgingen und fich den 
von Schweden und Frankreich aufgeftellten anfchloffen, 
betrafen Reichstage, Kriegs» und Steuerwefen, Ueber- 
gewicht der Churfürften, Zurüdfegung der Städte, 
fhädliche Freiheiten, tadelnsmwerthe Standeserhöhungen 
u. bergl.°). Zu diefen allgemeinen Punkten (mo man 
fi) wieder dad Hinzufügen und Aendern vorbehielt) 
kamen noch von einzelnen Ständen eine Unzahl an« 
dere, deren hier feine Erwähnung gefchehen kann. In 


1) Pfanner 571. Schmidt XI, 189. 

2) Wenigftend ift Fein geheimer Artikel darüber zum 
Borfcheine gekommen. Meiern V, 748. Pfanner 580. 

3) Die Katholiten hätten gern alle Beſchwerden zum 
Reichſtage gemwiefen; aber da hätten die Proteftanten 
ohne die Schweden nichts ausgerichtet. Adami 135, 
146. Pfanner 276. Meiern II, 20. 
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Hinficht jener gab der Kaifer den Ständen, fowie 
fhon früher den fremden Mächten zur Antwort: er 
wolle die Neichögefege in voller Kraft laffen, die 
Stände befragen über Abfaffen oder Aendern von Ge- 
fegen, über Krieg, Frieden, Steuern und Reichsacht, 
Bündniffe verftatten, nur nicht gegen Kaifer, Neich, 
Frieden und Eid'). Dies alles jedoch ohne feinem, 
oder der Churfürften Rechte zu nahe zu treten, oder 
Meichögefege und die Wahlfapitulation zu verlegen. 

Das MWefentlihe, was der meftphälifche Friede 
über das deutfche Staatsrecht, theils beftätigend, theils 
neuernd ausfpricht, befteht etwa in Folgendem?): Der 
Kaifer fol nur mit Zuziehung der Stände Gefege 
geben, wichtige Verfügungen erlaffen, Friede ſchließen, 
in die Acht erklären, Aushebungen anbefehlen, Feftun- 
gen in den Ländern der Stände anlegen u. f. w. 
Diefen wird die Landeshoheit beftätigt und ihnen er- 
laubt Bündniffe zu fchließen, nur nicht gegen Kaifer 
und Reich, den Landfrieden und den mweftphälifchen 
Frieden. Ohne Zuftiimmung des Kaiferd und der 
Churfürften darf Niemand Zölle anlegen, und jede 
im Kriege entftandene Befchränktung des Handels hört 
auf. Die Städte erhalten eine entfcheidende Stimme 


1) Adami 98. Meiern I, 623. 


2) Der Punkt über die Befhwerden ward am l1Aten 
März 1648 verglihen. Meiern V, 562. 
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auf allen’ Verfammlungen, und bei allen Kreisſachen 
und Deputationen gilt die Stimme einer Stadt, ber 
eines Fürften gleich. (Ob aber die Städte, wenn 
das churfürftlihe und fürftliche Collegium auf dem 
Reichstage uneinig bleiben, durch ihren Beitritt ent: 
fcheiden, ift durch den Frieden nicht audgefprochen.) 
Die Frage: welche Stimmenmehrheit bei Steuerfachen 
nöthig fey, wird zum Reichstage gewiefen. In kirch— 
lichen Dingen und überall wo die Evangelifchen auf 
eine, die Katholifchen auf die andere Seite treten, 
gilt Feine Stimmenmehrheit, fondern Alles hängt von 
gütlicher Mebereinfunft ab. Zu den Reichsdeputatio- 
nen ober fonftigen Berathungen nimmt man gleich 
viel Abgeordnete von jeder Partei. Das Kammerge- 
richt fol beftehn aus einem Kammerrichter, vier Prä- 
fidenten und funfzig Beifigern, davon find zwei Prä- 
fidenten' und vierundzwanzig Beifiger proteftantifch: 
in den einzelnen Senaten werden aber ftetd gleich viel 
Perſonen von jedem Bekenntniß in Thätigfeit gefegt. 
Beim Reichshofrath kömmt die Kammergerichtsord- 
nung in Anwendung, und fech8 evangelifchen Beifigern 
ftehn achtzehn Eatholifche gegenüber; doch gilt in bei. 
den Behörden Feine Stimmenmehrheit, wenn eine 
Partei fi) ganz von der andern fondert. 

Was endlich die wichtigften Beſchwerden, die 
religiöfen anlangt, fo betrafen diefelben hauptfächlich 
vier Punkte: den geiftlichen Vorbehalt, das Nefor- 
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mationsrecht, den freien Gottesdienſt und die geifkliche 
Gerichtöbarkeit. Die Proteftanten nun behaupteten: 

I) Der geiftliche Vorbehalt, vermöge deſſen jeder 
Geiftlihe und Prälat, der zur evangelifchen Lehre 
übertritt, feine Stelle verliert, behandelt das Bekennt- 
niß derfelben wie ein Verbrechen. Da wir nun in 
diefe Anficht oder gefegliche Beftimmung nie einwile 
ligten und Marimilian IT fie als ftreitig zu gütlicher 
Einigung verwies’), fo fämpfen wir nicht wider ei- 
nen anerkannten Nechtöftand, fondern gegen einen 
lediglih auf Gewalt ruhenden Brauch. Am wenig: 
ften ift diefer Vorbehalt begründet, wenn die Stifte: 
herren freiwillig einen Proteftanten wählen, oder felbft 
proteftantifch werden; fowie man auch nicht vergeffen 
darf, daß die Prälaten Neichsftände find, und wenn 
fie gleich Die geiftliche Stelle aufgeben, darum doc, 
nicht die fürftlihe. Stiftungen unferer Vorältern 
müffen bei ihren Nachkommen und deren Kirche bfei- 
ben, fonft könnte man fie zulegt wohl gar mit Spa- 
niern oder Stalienern befegen. 

2) Das Recht die religiöfen Angelegenheiten in 
einem Lande zu ordnen, das Neformationsrecht, fteht 
bem Landesheren zu”); feiner Anordnung find auch 
die mittelbaren Stifter und Klöfter unterworfen, und 


1) Meiern I, 816. Pfanner 180. Adami 137. 
2) Cujus est regio, ejus est etiam religio. Adami 139. 


232 Geſchichte Deutfhlands 


er darf geiftliche Hebungen aus fremden Landfchaften 
beziehen. 

3) Den evangelifchen Unterthanen Fatholifcher 
Stände foll freier Gottesdienft um fo weniger ver- 
weigert werben, da das ald MWohlthat ihnen verftat- 
tete Ausmwanderungsrecht, die härtefte Tyrannei und 
die fehredlichften Mißbräuche in fich fehlieft. Auch 
follen etwanige Bewilligungen nicht bloß für Vor— 
nehme, fondern für alle Klaffen von Bewohnern ein- 
treten. 

4) Die Mehrheit der Stimmen fann in Reli- 
gionsfachen nicht entfcheiden, die päpftlihe und bi- 
fhöfliche Gerichtsbarkeit muß in proteftantifchen Län- 
dern aufhören, der Religionsfriede richtig gedeutet und 
das Neftitutionsedift aufgehoben werben. 

Die Katholiken antworteten: 

Zu 1) Der geiftliche Vorbehalt ift Feine Ver: 
legung ber Ehre, des Gemiffens oder des Eigenthums, 
indem Seder, welcher geiftliche Güter benugt, nur 
als einftweiliger Inhaber betrachtet werden darf und 
Niemand an fi) ein Necht oder eine Pflicht hat, 
Pfründen zu befigen '). Als man fich über diefen 
Punkt nicht einigen konnte, ward die Entfcheidung 
Kaifer Ferdinand I eingeräumt, und die Proteftanten 


1) Meiern II, 541. Adami 150—155. Pfanner 202 
bis 207. Woltmann I, 101. 
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waren zulegt bereit diefen Punkt fallen zu laffen, fo- 
fern man die geiftliche Gerichtsbarkeit aufhebe. Da 
dies gefchehn ift, folgt bedingungsmweife auch jenes; 
fonft würden bie Katholifen lieber gar feinen Frieden 
gefchloffen Haben. Wie dem aber auch fey, auf fei- 
nen Fall durften die Proteftanten zufahren, einfeitig 
entfeheiden und den Rechtsſtand umftoßen. Selbft 
nad) dem juftinianifchen Rechte, der Analogie und dem 
Gebrauhe anderer Staaten, welche den Neuerern freie 
Duldung bewilligt haben, muß man die Forderungen 
der Proteftanten abweifen; menigftens fo lange ab- 
weifen, bis fie erlauben daß einer der Ihrigen, wel- 
cher Fatholifch wird, feine Pfründe behalte und dem 
Gottesdienft auf Fatholifche Weife vorftehe. Darauf, 
ob mehre oder gar alle Stiftöherren proteftantifch wer- 
den (ein unerhörter Fall), kommt es hiebei gar nicht 
an, dba alles, was für Einen gilt, auch für Alle gel- 
ten muß, und die Befigungen der Eatholifchen Kirche 
als ewiges Eigenthum gehören. Ohne geiftlichen Vor: 
behalt würde alles Kirchengut fehr fchnell in die Hände 
von Leuten gerathen, die fein Bedenken tragen aus 
Eigennug ihre Religion zu ändern; auch find felbft 
weltliche Befigungen, Stimmen und Reichsrechte nur 
ein Zubehör des Amtes und der Willfür des Inha- 
bers keineswegs preis gegeben. Am wenigften endlich 
fann man ed rechtfertigen, wenn ſich Proteftanten 
£atholifch anftellen, geringere Grade geben laffen, fo 
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in die Stifter einſchleichen, dann die Religion ändern 
und neue Vorſchriften zum Schaden der Katholiken 
entwerfen. 

Zu 2) Ueber das Reformationsrecht wurden (ab⸗ 
gefehn von den Wenigen, die dem Papfte oder dem 
Kaifer die Entfcheidung zumeifen wollten) hauptſäch— 
lich drei Anfichten aufgeftelle und vertheidigt'). Nach 
der erften follte man Glauben und Gemiffen ganz frei 
geben, denn beide ließen ſich nicht beherrfchen und 
Gott habe Niemand dazu berechtigt. Eine aufge: 
zwungene Religion habe gar feinen Werth und es 
fey finnlos, nach der Anficht eines vielleicht thörichten 
und abergläubigen Menfchen die Anfichten Aller be 
ftimmen, nach bdeffen Wechfeln oder Beharren Alle 
zum MWechfeln oder Beharren anhalten zu wollen. 
Manche Länder hätten zufolge diefer Lehre, feit ber 
Keformation zehnmal ihre Religion ändern müffen! 

Die zweite Partei behauptete: Ordnung und Re- 
ligion dürfen nicht von der Willtür jedes Einzelnen 
abhangen, fie müffen nad den Gefegen und bem 
Brauche von Jahrhunderten unwandelbar feftgehalten 
werden. In bdiefem Sinne rotteten die frommen 
Judenfönige, und mit Necht, den Gögendienft aus; 
mit Necht giebt man Kranfen felbft wider ihren Wil- 
fen die bitterfte Arznei, und diefe bedanken ſich da— 


1) Pfanner 59. 
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für, fobald fie die rechte Einficht gewinnen. Furcht 
ift oft der Anfang. der Meisheit, und zu Recht und 
Mahrheit darf man Widerfpenftige auch zwingen. 

Die dritte Partei wollte das unbedingte Nefor- 
mationsrecht jedem Fürften beilegen, und ohne Rück— 
fiht auf die Denfart und den Glauben ber einzelnen 
Einwohner, nur den Randftänden eine Mitberathung 
und Beiftimmung zugeftehn. 

Amtlich antworteten die Katholiten auf die zweite 
Beſchwerde: wenn jeder proteftantifche Fürft das Re— 
formationsrecht in Anfprud nimmt, fo fteht es auch 
jedem Fatholifchen zu, und es ift gar nicht zu recht- 
fertigen daß jene an dieſen tadeln, was fie täglich 
felbft üben, oder gar unvernünftigermeife behaupten '): 
der Kaifer habe hiezu in feinen eigenen Staaten we- 
niger Recht, als jeder Kleine Neichsftand. Nur zu 
‚oft fegten wenige Proteftanten in Städten ihre An- 
fichten wider den Willen der Mehrzahl durch; es ver- 
ftatteten proteftantifche Reichsritter allen ihren Unter: 
thbanen (im MWiderfpruch mit den ©efegen) freien 
Gottesdienft, welchen man umgefehrt felbft fatholi- 
hen Rittern in proteftantifchen Landen verfagte. Die 
Einziehung von Mediatftiftern und Klöftern ift den 
Proteftanten durch den Neligionsfrieden keineswegs 
nachgelaffen; auch geben fie ja felbft zu, daß die Ne- 
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ligion nicht Grund und Veranlaſſung ſeyn ſoll Gü— 
ter und Beſitzungen zu verlieren‘), Wenn man den 
Laien das Necht ded Verkaufs ihrer Güter und der 
Auswanderung zugefteht, wie vielmehr find Geiftliche 
und Stifter hiezu berechtigt. An kirchliche Einnah- 
men aus fremden Ländern (mögen fie unmittelbaren 
oder mittelbaren Stiftern zugehören) würden die Pro- 
teftanten nur Anfpruch machen können, fofern fie be— 
reitd im Jahre 1552 in Befig waren ?); jedenfalls 
läge fich diefe Forderung umkehren und auch für bie 
Katholiken hinftellen. 

Zu 3) Durch Gefege hat man den proteftanti- 
fchen Unterthanen katholiſcher Landesherren nicht die 
Mahl gelaffen, ob fie auswandern wollen oder nicht; 
fondern die Entfcheidung darüber fteht den Fürften zu, 
und eine angebliche, hievon verfchiedene Erklärung 
Kaifer Ferdinands I ift den Katholiten unbefannt und 
von ihnen nie angenommen. Keiner darf fich alfo 
um bie religiöfen Verhältniffe in andern Ländern be- 
fümmern, und nirgends ift die Wahl der Religion 
in die Hände der Unterthanen gelegt. Von einer ' 
Duldung der Proteftanten in allen katholiſchen Län- 
dern würde erft dann die Rede ſeyn können, wenn 


1) Pfanner 208. Adami 159. 
2) Meiern II, 558. 
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fie diefelbe in ihren Ländern den Katholifen zu— 
geftänden '). 

Zu 4) Die Mehrheit der Stimmen muß, wenn 
ein Staat nicht zu Grunde gehn fol, in der Negel 
entfcheiden; und wenn die Proteftanten den alten Glau- 
ben nad) diefer Negel abgefchafft Haben, wie dürfen 
fie ihre Gültigkeit in ähnlichen Verhältniffen beftrei- 
ten’). Der Bifchöfe geiftliche Gerichtsbarkeit ift nur 
infofern aufgehoben, als fie mit proteftantifchen Ein- 
richtungen ganz unverträglich erfcheint; fie kann und 
fol in manchen andern Beziehungen, z. B. bei Strei- 
tigkeiten zmifchen Katholiken und Proteftanten, zur 
Anwendung fommen. Den Religionsfrieden erfennen 
die Katholifen an, nicht aber die willfürlichen Ein- 
griffe der Proteftanten, welche das EN 
herbeiführten und nöthig machten. 

Saft noch mehr als die Fragen über Entihäbi- 
gung der fremden Kronen und die hiedurch Betheilig- 
ten, trieben diefe religiöfen Angelegenheiten Eifer und 
Leidenfchaften auf Die Spige, und feine Partei ent- 
ging Vorwürfen, von denen die meiften nur zu ge: 
recht erfcheinen. Welch Glück, wenn der Grundge- 
danke des Chriftenthums, als einer auf Liebe gegrün- 
deten Duldung und Erziehung, nicht Allen vollig 


1) Pfanner 426. 
2) Pfanner 213. Adami 166. 
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fremd geblieben, ſondern aus dem Innerſten geiſtiger 
Einſicht erwachſen wäre, oder durch die Noth des 
Krieges ſich endlich aufgedrängt hätte. Statt deſſen 
nannten es Viele einen Glaubensartifel'), daß bie 
gerechte Sache (und died war zu oft nur ein Inbe— 
griff ihrer Wünfche und Meinungen) durchaus nicht 
könne überwunden werden, woraus fi) die Noth— 
wendigfeit, Gerechtigkeit und Heilſamkeit eines ewigen 
Krieges ableiten lief. Die Erfahrungen eines ganzen 
Jahrhunderts über die Verfolgungsfucht der Fatholi- 
ſchen Häupter waren zu entfeglich, als daß man ihre 
Wiederkehr nicht befürchten und ſich auf alle Weiſe 
dagegen fichern follte‘); und umgekehrt warf man 
den Proteftanten vor: daß ihnen Freiheit ſtets unter 
der Geftalt der Willtür, und nur dann vollflommen 
erfcheine, wenn fie felbft untereinander wieder uneins 
ſeyn dürften’). Richtig gedeutet, dürfte diefe Forde— 
rung näher zur wahren Freiheit binführen, als die 
Tadelnden meinten: vollfommen gegründet erfcheint 
dagegen jener Vorwurf, wenn wir hören, auf wie ver- 


1) Schmidt X, 69. 

2) Selbft die neuften harten Bergleide, 3. B. mit Augs— 
burg, waren von den Katholifen nicht gehalten wor: 
den. Ghemnig 660.. 

3) Libertati deesse aliquid credunt, nisi et inter se 
dissentire liceat. Meiern III, 4. 
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werfliche Weife die Proteftanten oft unter fich hader- _ 
ten und (der Verfolgung felbft kaum entronnen) ver- 
langten, daß Kalviniften gegen Lutheraner, und um- 
gekehrt, das Meformationsrecht üben '), — das hie 
fi) verjagen und ausrotten dürften! Franfreic be 
ftärfte die Proteftanten in ihren Forderungen gegen 
die Katholifen, und diefe in ihren Forderungen wider 
jene; es fchmeichelte Allen, erregte überall Hoffnungen 
und 309 daraus, mo nicht unmittelbaren, doch mittel: 
baren Gewinn. Gntweder bedurfte man der fremden 
Mächte gegen ben Kaifer, oder des Kaiferd gegen die 
Fremden, fo fhien es unabwendlich daß Deutfchland 
immer bienftbar bleibe’)! 

Um doc) endlich in den religiofen Angelegenheiten 
einen Schritt weiter zu fommen, übergaben die Pro- 
teftanten im Februar 1646 folgende Vermittlungs- 
vorfchläge’): der paffauer Vertrag und der augsbur: 
ger Religionsfriede mögen fernerhin Grundgefege blei- 
ben, aber der geiftliche Vorbehalt ift fein Theil der- 
felben, und wir fonnen unfere Lehre nicht für eine 
fhändliche ausgeben laſſen, welche den Verluſt von 
Recht und Herrfchaft nach fich ziehe. Alle Bisthü- 
mer, Stifte u. f. w., die im Sahre 1618 gemifcht 


1) Meiern II, 205. Pfanner 376. Adami 272. 
2) Forstneri epist. 49, 53. 
3) Meiern II, 566. 
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befegt, fomwie alle, die ganz Fatholifch oder profeftan- 
tiſch waren, mögen fernerhin fo bleiben. Die legten 
behalten, als folche, für immer Sig und Stimme auf 
dem Reichstage. Auch der Befig mittelbarer Stifter 
und Klöfter wird auf das Jahr 1618 zurüdgebracht, 
von den fatholifhen aber nichts den Jeſuiten einge- 
raumt und das Reſtitutionsedikt aufgehoben. Nies 
mand foll fünftig mehre Stifter und Pfründen be- 
figen. Allen Proteftanten verftattet man in Fatholi- 
fchen Ländern mwenigftens Privatgottesdienft, vermei- 
gert ihnen feine bürgerlichen Rechte und erlaubt die 
Auswanderung, ohne diefelbe jemals zu erzwingen. 
An diefe Vorfchläge reihten ſich lange und meit- 
läufige Verhandlungen '), wobei die Katholiken darauf 
beharrten, daß der geiftliche Vorbehalt und das Necht 
proteftantifche Unterthanen zu vermeifen, fortbeftehn 
müffe; den Protejtanten aber auf vierzig Jahre bfei- 
ben möge, was fie den 12ten November 1627 an 
geiftlihen Gütern inne gehabt hätten. Bei diefer 
Gelegenheit ward franzöfifcherfeitd zum erften Male 
der Ausdrud Säcularifation gebraucht und berfelben 
mehr zum Scheine ald im Ernfte widerfprochen ?), 
da ja ohne eine ſolche Mafregel die Forderungen 
der fremden Mächte nicht erfüllt werden konnten. 


1) Meiern II, 578. 
2) Meiern II, 635. Negociat. secr. I, 23. 
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Ferner riethen die Franzofen den Proteftanten die Ab- 
tretung geiftlicher Güter auf eine Zeit anzunehmen '), 
da fein Katholit berechtigt fey fie für immer zu be- 
willigen; worauf man indeß antwortete: dies fey 
allerdings ſchon im Religionsfrieden gefchehn, und un- 
beftimmte und einftweilige Mafregeln führen nie zu 
wahrem Frieden ?). Selbft die Kaiferlichen ermahn» 
ten endlich zum Nachgeben über die Religionsfreiheit, 
aber nicht ſowohl aus edler Abficht, als weil die Sache 
fo gefaßt fey, daß es an hundert Gründen nicht feh- 
len werde, die Proteftanten dennoch zu befchränfen 
oder gar aus dem Lande zu fihaffen. Nur Zraut« 
mannddorf hegte im Ernfte die Ueberzeugung, größere 
und aufrichtige Bewilligungen wären fo nothwendig 
ald gerecht, worauf man aber unzählige Schwierig. 
feiten felbft von Wien aus erhob und ihn im Julius 
1647 abberief, zum großen Schmerze Aller die auf- 
richtig den Frieden wünfchten, zur Freude hingegen 
des Papftes, der Spanier, der Ultrafatholiten und 
vieler Mitgefandten, denen feine Ueberlegenheit unbe- 
quem war ’). Nac feiner Abreife wollten Mehre 
das nicht halten, was er bereitd bemilligt hatte; allein 


1) Pfanner 314. 

2) Schmidt XI, 124. 151. 

3) Pfanner 450, 557. Negoc. secr. I, 4. Meiern IV, 
648. Woltmann I, 119. 
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die Ereigniſſe im Felde, welche ſo oft die Anſichten 
und Hoffnungen umſtellten und immerdar Zögerun- 
gen veranlaßten, trieben die Katholiken mit neuer 
Macht zu einem Vergleiche. Die Hauptpunkte deſ— 
felben find. 

1) Der Religionsfriede und der paffauer DVer- 
trag werben beftätigt, ohne Rüdfiht auf den Ein- 
wand, daß der Papft nicht eingemilligt habe und 
lediglich die Bekenner der augsburgifchen Confeffion 
darunter begriffen wären. 

2) Es findet eine vollfommene gegenfeitige Gleich— 
heit zwiſchen beiden Religionsparteien ftatt; doc ift 
das, was zwifchen Lutheranern und Neformirten Redy- 
tens ift, darum ‚nicht Rechtens zwiſchen Katholifen 
und Proteftanten. 

3) Behauptete man: der Kaifer darf im Neiche 
den Neligionsftand nicht einfeitig beftimmen oder das 
Reformationsrecht üben, der Papft nicht einfeitig hem⸗ 
men, die Mehrheit der Stimmen auf dem Reiche- 
tage nicht enticheiden, und kein Landesherr feinen 
Willen im Widerſpruch mit Ständen und Untertha- 
nen burchfegen. Hieraus gingen zulegt folgende Be— 
ftimmungen hervor: 

a) Wenn der Landesherr und die Unterthanen 
über Iutherifch und reformirt uneinig find, fo 
darf jener fi) Hofprediger halten und Duldung ge- 
ftatten; aber nicht mit Gemalt ändern, Rechte neh: 


von 1635 — 1648. 243 


men, oder Kehrftühle mit Perſonen des andern Be— 
kenntniſſes befegen. 

b) Bei Streit zwifchen Katholifen und Prote- 
ftanten bleibt die freie Religionsübung da, wo fie an 
irgend einem Tage des Jahres 1624 gewefen ift ’). 
Aenderungen find nur bei wechfelfeitiger Einwilligung 
erlaubt. Fand in jenem Jahre die Duldung nicht 
ftatt, fo dürfen die Ausgefchloffenen doch Hausandacht 
halten, Kinder in ihrem Befenntniffe erziehen und an 
den bürgerlichen Nechten Theil nehmen. Sie dür- 
fen auswandern und ihre Güter mitnehmen oder ver: 
äußern; fie müffen aber auch auswandern, wenn es 
der Zandesherr verlangt, und es fteht ihnen nur die 
Wahl frei, wohin fie ziehen wollen. 

4) Der Befisftand für unmittelbare und mittel- 
bare Stifter wird auf den Iften Januar 1624 verglichen. 
Welcher Inhaber (er fey proteftantifch oder Fatholifch) 
feine Religion ändert, verliert feine geiftliche Stelle. 

5) In proteftantifchen Rändern fallen alle Rechte 
£atholifcher Obern, felbft für Ehefachen, dahin, und 
jeder proteftantifche Fürft hat das Necht, in feinen 
Ländern kirchliche Einrichtungen zu treffen. 


1) Die Forderungen der Proteftanten: daß der Reli— 
gionöftand auf das Jahr 1618 feftgeftellt werde, weil 
zwijhen 1618 und 1624 die meiften NRüdreformatio- 
nen in Defterreih ftatt gefunden hatten, ging nidt 
durd. Meiern II, 97. R 

11* 
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Am ꝛaſten Oktober 1648, nachdem die Unter— 
handlungen 3’, Jahr gedauert hatten, warb endlich 
der weftphälifche Friede vollzogen, zu großer Freude 
der Unzähligen, welche das Ende ihrer fchredlichen 
Leiden darin fahen; zum Verdruffe der Kriegsluftigen, 
welchen Friede und Drdnung unerträglich geworden 
war. Papſt Innocenz X verwarf den Frieden, fo- 
fern er den Katholiten zu nahe trete und den Pro— 
teftanten etwas bemillige ); die Schweden wollten 
vor völliger Bezahlung der ihnen verfprochenen Sum⸗ 
men weder Landfchaften räumen, noch Soldaten ent«' 
laffen; die Spanier fanden Vorwände, in Franfen- 
thal, und die Franzoſen in mehren Theilen Deutfch- 
lands zu bleiben ?); die Anordnung des Befigftandes, 
die Auslieferung der abgetretenen Randfchaften, die 
Herftellung der Vertriebenen, die Vertheilung und 
Beitreibung der Gelder, dies und wieviel Anderes cr- 
fchwerte und verzögerte die gänzliche Wollziehung des 
Friedens noch um zwei volle Jahre. 

Die Urtheile über feinen Werth und Unwerth 
find fchon damals, und fpater noch weit mehr, aus- 
einander gegangen. inerfeitd darf man nicht vergef- 


— — — — —— 


1) Meiern Buch 48. Chanut Mem. I, 385, 427. Eich—⸗ 
horn's Rechtsgeſch. IV, 524. Schröckh Kirchengeſch. 
III, 401. 

2) Meiern nürnbergfhe Friedenderecutionshandlungen. 
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fen, daß die Beendigung eines ſolchen Krieges unter 
allen Bedingungen einen unfchägbaren Geminn ift fich 
ſchloß, die Schwierigkeiten der Vereinigung und Aus- 
ſöhnung unendlich größer waren als fie uns bei ver« 
änderten Anfichten erfcheinen, und auf jeden Fall po- 
litiſche und kirchliche Tyrannei oder Anarchie, durch 
den Frieden damals im Ganzen und Großen, Gott- 
lob, von Deutfchland hinweggemwiefen wurden. Ander 
rerfeitd wäre ed aber nicht minder irrig, die Mängel 
feines Inhalts und die Befchränftheit mancher lei- 
tenden Grundfäge zu läugnen, und in buchftäblichem 
Feſthalten aller Beftimmungen die rechte Lebensquelle 
deutfcher Entwidelung zu fehn. Der weftphälifche 
Friede hat diefe gefordert, aber auch gehemmt, ob» 
gleich man weder alles Gute, noch alles Böfe was 
feitdem geſchah, lediglich an ihn anknüpfen kann. 
Spricht man aber nicht allein von ihm, fondern 
vom bdreifigjährigen Kriege überhaupt, fo läßt fich 
nicht läugnen, daß die Wehen deſſelben trog des Frie- 
dens noch fortdauerten, und Deutfchland (nur mit 
Ausnahme einzelner Theile, wo Männer wie der große 
Ehurfürft regierten, und einzelner Augenblide kräftiger 
Nothwehr gegen Franfreih) an hundert Jahre wie 
betäubt, befinnungslos und abgeftorben dahin vegetirte, 
ohne achtes frifches Leben in Staat, Kirche, Wiffen- 
Ichaft oder Kunft. Wenige Theile der Gefchichte er- 
füllen, fo wie die des dreißigjährigen Kriegs, das Ge- 


246 Geſchichte Deutſchlands von 1635 — 1648. 


müth mit folhem Ueberdruß an allem Gefchehenen, 
mit einer fo herben Einfiht in die Nichtigkeit und 
DVerächtlichkeit des menfchlichen Treibens. Nicht als 
wäre ben Gegenftänden, um bie es ſich handelte, die 
höchfte Wichtigkeit abzufprechen; fondern weil Aber- 
glauben, Habfucht, Hochmuth, Rachſucht, und mehr 
als viehifche Leidenfchaften ſich hinter ftetem Gerede 
von Freiheit und Religion verftedten und damit auf: 
pugten, weil Niemand einfehn fonnte oder wollte: 
daß dieſe in aller Glorie daftehn würden, fobald man 
nur Sünde und Dummheit aus den Köpfen und 
Herzen vertrieb. — So natürlich es ift, wenn ber 
Gefchichtfchreiber über dies lange Gemifh von Ty— 
rannei und Anarchie hinmwegeilt, fo nothwendig und 
heilfam ift es auf der andern Seite, den beutjchen 
Fürften und Völkern in diefem Sündenfpiegel recht 
Far zu zeigen: innern Frieden gebiete das höchfte 
aller Gefege, und entfpringender Zwiſt fey auf dem 
Wege der Milde und des Nechts, nicht aber der Ge- 
walt auszugleihen. Wehe dem, welcher fi aus 
blindem Eifer und verdammlicher Unduldfamfeit je 
mals auf beutfcher Erde wieder fo benimmt, daß die 
Unterdrüdten verzmeifelnd Fremde herbeirufen müffen ! 
Wehe aber auch denen, welche ohne hinreichenden 
Grund fi) in frevelhaftem Leichtfinne zu dieſem ge— 
fährlichften aller Heilmittel entfchliegen ! 


en — — 
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amtlos Staatsmann, heimathfremd Buͤrger, 
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Kaum war im Sommer 1824 aus Marfeille die 
Trauernachricht von dem Ableben des großen Philo- 
logen Friedrich Auguft Wolf zu uns gefommen, 
und fchon erfcholl uns von Paris her eine neue 
Todesbotfchaft, die den Hintritt eined andern Lands— 
mannes meldete, der, gleich jenem, zu den merkwür⸗ 
digften und bedeutendften unfrer vaterländifchen Ehren- 
namen zu ftellen ift! Wer von unfern Zandöleuten, 
der in den legten Jahrzehnden Paris befucht, hätte 
nicht in diefer gemühlvollen Hauptftadt alles europäi- 
fchen Lebens und Treibens auch den feltfamen Ein- 
fiedler, den ehrwürbigen Räthſelgreis der Rue Riche- 
lieu fennen gelernt, oder doch von ihm gehört, und 
feinen Eigenheiten theilnehmend nachgefragt? Wir 
wollen von diefem auch uns perfönlich theuer gemefe- 
nen Manne eine kurze Schilderung verfuchen! — 
Guſtav Graf von Schlabrendorf war zu 
Stettin den 22ften März 1750 geboren. Sein Va— 
ter, WVicepräfident der pommerfchen Kriegs und Do- 
11 ** 
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mainenfammer dafelbft, wurde im Jahre 1755 als 
dirigirender Minifter nach Schlefien verfegt, wo er 
während des gleich im folgenden Jahre ausgebroche- 
nen fiebenjährigen Krieges durch freffliche Anftalten 
und Eräftige Maßregeln zur Behauptung diefer Pro- 
vinz eifrig mitwirkte, und Friedrichs des Großen Bei- 
fall und allgemein ausgezeichneten Ruhm erwarb. Der 
Sohn, welcher vom fünften Lebensjahre feine Jugend 
nunmehr in Schlefien verlebte, rechnete deshalb in 
der Folge ftetd mit Vorliebe fich diefer Provinz an- 
gehörig. Seine Erziehung war forgfältig und frucht- 
bar; auf die häusliche folgte die öffentliche; zum 
Studium ber Rechte beftimmt, befuchte er die Uni. 
‚verfität zu Frankfurt an der Oder, und nachher die zu 
Halle. Die gründlichften Kenntniffe in alten und 
neuen Sprachen, ſowie in mannigfachen Gebieten der 
Wiffenfchaft und Kunft, begleiteten ihn bald auf den 
lebenvollen Schauplag der großen Erfahrungsmelt. In 
feinem zwanzigften Jahre verlor er feinen Vater, und 
die frühe Unabhängigkeit, bei günftigen Standesver- 
hältniffen und fehr anfehnlihem Vermögen, erlaubte 
ihm feinem regen Triebe nach freiem Forfchen und 
Umpberbliden in ben verfchiedenften Zweigen des Er- 
fennend und in mannigfachen Lebensräumen unge« 
hemmt zu folgen. Nachdem er Deutfchland und die 
Schweiz durcreift und Frankreich vorläufig gefehen, 
begab er fi) nach England, wo er ſechs Jahre zu- 
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brachte, und eine Zeitlang den Freiheren vom Stein 
auf feinen Reifen im Innern diefes Landes zum Be- 
gleiter hatte. Auch lernte er hier im Jahre 1786 
den Philofophen Friedrich Heinrih Jacobi Fen- 
nen und fchloß eine herzliche Freundfchaft mit ihm. 
Die Staatsverfaffung und ganze Lebenseinrichtung ber 
Engländer wurde Hauptgegenftand feiner Betrachtung, 
zugleich widmete fein frommer Sinn religiöfen und 
philanthropifchen Anftalten fchon damals lebhafte Theil- 
nahme. 

Noch vor dem Ausbruche der franzöfifchen Re— 
volution kam Schlabrendorf nad Frankreich zurüd, 
und lebte feitdem bis zu feinem Tode faft unausge- 
fegt in Paris. Mit einem für die Menfchheit glü- 
henden Herzen, mit einem hohen und fraftigen Geifte, 
ftand er alsbald im drängenden Gewühle des gemal- 
tigen politifhen Xebens, das vom Jahre 1789 an 
immer ftürmifcher emporftieg. Leidenfchaftlich ergriff 
er die frühen Hoffnungen, welche fi) dem neuen 
Gange ber Begebenheiten in den Herzen fo vieler 
Zeitgenoffen anfnüpften, und mochte diefelben auch zu: 
legt noch nicht aufgeben, als fig für die meiften Theil- 
nehmer längft wieder entſchwunden waren; perfönliche 
Thätigfeit aber widmete er nur dem, was auf dem 
Schauplage fo wechfelnder Ereigniffe inmitten fo vie- 
ler Verbrechen und Gräuel ſich als wahrhaft gut und 
rechtlich behaupten ließ. Wohlthätig und menfchen- 
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freundlich war er überall eifrig bei der Hand, mo 
für Einzelne oder für Gemeinfames in diefer Rich— 
tung fich irgend ein Wirken eröffnet zeigte. In per: 
 fnliher Bekanntfchaft ftand er nach und nad) mit 
den hervorragendften Männern der Revolution, und 
wirkte auch wohl nad) Umftänden auf ihre Anfichten 
und Wege durch feinen Geift und Charakter ein; 
aber niemals fand er ſich bewogen, felber eine foge- 
nannte Rolle zu fpielen, wie vielfach und dringend 
auch die Lockungen dazu fein mochten. Das Schid- 
fal fo vieler Deutfchen, welche ein Opfer folhen Stre- 
bens entweder alsbald felbft wurden, oder in fpäter 
Enttäufhung ihren beften Sinn und Willen als fol- 
ches dargebracht fehen mußten, beweift nur, wie rich» 
tig Schlabrendorf feine Eigenfchaft ald Fremder bei 
diefen franzöftifhen Vorgängen, in aller Begeifterung 
für fie, doch erkannt und bewahrt hat. Mit den 
Redlichen unter feinen Landsleuten hielt er innig zu- 
fammen, mochten auch ihre Wege von den feinigen 
verfchieden fein. Georg Forfter fihrieb im Mai 
1793 an feine Frau von ihm: „Einige Deutfche, bie 
fi hier aufhalten, fommen öfter mit mir -zufammen; 
unter andern ift ein Graf Schlabrendorf aus Schle- 
fin, der Did, ald Du ald Mädchen mit Onkel 
Blumenbach reifteft, in Zürich gefeher hat; ein jun- 
ger Delöner, eben daher, der auch in Chriſtie's Haus 
befannt ift; ein junger Schwabe, Namens Kerner, 
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ber für die hamburger Zeitung hier Nachrichten 
ſchreibt. — Schlabrendorf, in dem gefegten Alter 
von vierzig Jahren, ift ein fehr Eluger, einfichtsvoller 
Demokrat und ein Mann von reifer Erfahrung. Er 
fennt Europa fehr genau, befonders England.” Vor— 
nehmlich Delöner und Kerner fnüpften mit Schla- 
brendorf enge Freundfchaft. Während der Schredens- 
zeit wurde dieſer, wie jeder ausgezeichnete Mann, 
Thon als Ausländer und Graf, befonders aber auch 
ald Freund von Condorcet, Mercier und Brif- 
fot, den damaligen Gemalthabern verdächtig, und 
mußte achtzehn Monate im Kerker zubringen, früher 
in der Gonciergerie, nachher im Palaft Luremburg, 
Tag für Tag des Beils der Guillotine gewärtig, ohne 
daß diefer Zuftand fein Gemüth erfchütterte oder feine 
Anfichten wankend machte. Seine Haare wurden je- 
doch grau, und fein langer Bart erfchien ihm hier 
zuerft ald eine männliche Zierde, die er ungern wie- 
der ablegte, als fie ihm nicht mehr aufgebrungen war. 
In dem Gefängniffe fand feine Gefprächigkeit, 
feine Umgangsgüte reiche Nahrung. Er gab Rath, 
er leiftete Hülfe aus feinen Geldmitteln, er fegte die 
Vertheidigungsichriften — die ſtets vergeblichen — 
mancher Mitgefangenen auf, er unterrichtete die Lern⸗ 
begierigen zum Nugen und zur Unterhaltung in Sprach— 
und Sachkenntniſſen. ine Zeitlang mußte er fich 
durch den Banquier Schü über Bafel einige Sum- 
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men aus dem Baterlande zu verfchaffen; da er faft 
alle Baarfchaft unter die bdürftigen Mitgefangenen 
austheilte, fo gaben ihm bdiefe den Beinamen des 
Wohlthaͤtigen. Als ihm der Tod auf dem Blutge- 
rüfte fchon unvermeidlich erfcheinen mußte, übergab 
er fein beträchtliches Vermögen, fo weit ed verfügbar 
war, in Wechfeln, feinem Freunde Delsner, der noch 
frei war und ihn befuchen konnte, aber ſchon felbft 
bedacht fein mußte, durch Entfernung bie fteigende 
Gefahr zu meiden. „Nehmen Sie das Geld,” fagte 
ihm Schlabrendorf, „und fliehen Sie, da Sie ed noch 
fonnen. Brauchen Sie es ald das Ihre; fehen wir 
uns wieder, fo geben Sie mir zurüd, was noch da 
ift; werd' ich guillotinirt, fo gehört ed Ihnen ganz.’ 
Delöner kam glücklich über die Gränze, und lebte eine 
Zeitlang in Oberitalien verborgen, litt manche Noth 
und Bedrängniß, aber hungerte lieber, als daß er 
den Schag angegriffen hätte, und unverfehrt lieferte 
er ihn fpäter mit taufend Freuden dem Geretteten 
wieder aus. Denn durch ein Wunder entfam Schla- 
brendorf dem Henferbeil, und zwar Enüpfte feine Ret⸗ 
tung fi an feine unbefangene Eigenart. Eines Mor- 
gend Fam, wie gewöhnlich, der Karren zur Abholung 
der für den Tag zum Hinrichten beftimmten Per: 
fonen, auch Schlabrendorf’8 Name wurde audgeru- 
fen, und er machte fih ohne MWiderftreben und Kla- 
gen fofort auf, um feinem Schidfale zu folgen; 


Graf Schlabrendorf 255 


Faſſung und Gleichgültigfeit waren damals in ſolchem 
Falle ganz allgemein, ihm aber vorzüglich eigen. An- 
gekleidet war er bald, nur feine Stiefel fehlten; er 
fuchte fie, fuchte fie mit allem Eifer, der Kerker- 
meifter half fuchen, allein vergebens, fie waren ent- 
wandt, vertaufcht oder in einen Winkel geftellt, genug 
nicht zu finden. Voll Verdruß, nach vielem Bemühen, 
fagte Schlabrendorf endlich zu dem Kerfermeifter: 
„Nun, ohne Stiefel kann ich doch nicht fort, das 
fehben Sie ein. Wiffen Sie mas, — fegte er mit 
harmlofer Treuherzigkeit hinzu, — nehmen Sie mid) 
morgen ftatt heute, es kömmt ja auf den einen Tag 
niht an!“ Der Kerfermeifter fand den Borfchlag 
richtig: ein anderer Gewinn, als der flägliche eines 
Aufihubs von vierundzwanzig Stunden, fiel babei 
Niemandem ein. Der Karren, deffen Ladung durd) 
Einen Kopf mehr oder minder nicht merklich verän- 
dert erfchien, fuhr mit feinen Schlachtopfern ab, und 
Schlabrendorf blieb zurüd. Am andern Morgen er- 
neute fi die Abholung, der Verſäumte, jegt mit 
Stiefeln verfehen, war, gleich den Gerufenen diefes 
Tages, ganz bereit zur traurigen Fahrt, aber fiehe 
da! fein Name Fam nicht vor; auch den dritten und 
vierten Tag nicht, und überhaupt nicht! Sehr na- 
türlih, er war mit der Lifte des erften Tages ab- 
gethan für immer; wer konnte fo genau nachzählen? 
Man nahm den Gerufenen ald abgeliefert und als 


256 Graf Shlabrendorf. 


guillotinirt an, die Verfaumnif fümmerte Niemanden, 
für jeden folgenden Tag hatte man ſchon andern Vor- 
rath genug! Der Kerfermeifter war Fein böfer Menfch, 
er wollte nicht gerade den Angeber machen, aber eben 
fo wenig hätte er den Gefangenen nun freilaffen mö- 
gen. Diefer blieb alfo im Kerker vergeffen, bis der 
Sturz Robespierre’s, gleich vielen Andern, auch ihm 
endlich die Freiheit wiederbrachte. 

Die ferneren Erfcheinungen der Revolution ent- 
zundeten aufs Neue feinen ungefchwächten Antheil an 
den Hoffnungen eines herrlichen Bürgerftaate. Wäh- 
rend er folchen Idealen in den wirklihen Begeben- 
heiten mit Eifer nachftrebte, richtete er zugleich die 
Kräfte feines edlen Geiftes und anfehnliche Geldmit- 
tel auf die Beförderung gemeinnügiger, menfchen- 
freundlicher Unternehmungen. Um die Stereotypie in 
Gang zu bringen, wandte er beträchtliche Summen 
auf. Zur Ermunterung mandherlei Gewerbfleißes, für 
die Verbefferung des öffentlichen Unterrichts, wie fpä- 
ter für den Verein zur Förderung der chriftlichen Mo- 
ral, für die Bibelgefellfchaft und andre Verbindungen 
zu ähnlichen Zweden, waren feine großen Beiträge 
wie fein geiftiger Antheil höchft erfprieflih. Die pro- 
teftantifche Gemeinde in Paris Eonnte jederzeit auf 
feine Fürforge rechnen, die Schulen und das Armen- 
wefen diefer Glaubensgenoffen insbefondere verdanften 
ihm bedeutende Wohlthaten. Was er für Einzelne 
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unermüdet gewirkt und geleiftet, in diefer mie in jeder 
Zeit feines Lebens, wäre unmöglich aufzuzählen. Doch 
tritt dies Alles in Schatten vor der leuchtenden Wirk: 
famfeit feines eben fo tiefen als reichen und lebendi- 
gen Beiftes, der durch den Zauber der hinreißendften 
Beredſamkeit unaufhörlich in das umgebende Leben 
überftrömte, und befonders für die zahlreichen Deut- 
fhen, die er in einer langen Reihe von Jahren aus 
allen Ständen und Klaffen, Vornehme wie Geringe, 
zu feinem Umgange ſich drängen fah, in taufend Be- 
ziehungen lehrreich und heilfam wurde. Mit einer 
unglaublichen Geſchichts- und Weltkenntniß ausge— 
rüſtet, zu den tiefſten Quellen der Staatskunde ge— 
drungen und mit ihren flüchtigſten Erſcheinungen ver- 
traut, im Mittelpunfte der lebendigen Fülle der Ta- 
gesgefchichte, ſprach er befonders gründlich, feharflin- 
nig, ja prophetifch über die politifchen Gegenftände; 
feine Einficht, fein Urtheil, die für Jedermann offen 
ftanden, waren nicht felten die Zuflucht der auswär— 
tigen Diplomaten und die Hülfe deutfcher und fran- 
zöfifcher Gelehrten; mancher Bericht, mancher Auf: 
fag, der unter anderm Namen daheim Auffehen und 
Bewunderung erregt haben mag, war nur der Abfall 
feiner reichhaltigen, täglich frifch erftrömenden Neden 
und Gefprähe. Das berühmte Buch, „Napoleon Bo- 
naparte und das franzöfifche Volk unter feinem Kon- 
ulate“, welches zu feiner Zeit (1804) am trüben po» 
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litiſchen Himmel mie ein Lichtmeteor erfehien, von 
Goethe und von Johann von Müller fogleid) 
rühmende Beachtung erfuhr, und für Deutfchland faft 
die erften enttäufchenden Auffchlüffe über den felbft- 
füchtigen, verderblichen Gang des nach Alleinherrfchaft 
ringenden Korfen gab, ift wefentlich fein Werk, aus 
feinem Geift und aus feinen Mittheilungen und dem 
größeren Theile nach unftreitig auch) aus feiner Feder 
gefloffen; dem Kapellmeifter Reihardt, den man 
lange als Verfaffer insgeheim, und fpäter, als Die 
Gefahr geſchwunden war, öffentlich genannt hatte, ge 
bührt nur das Verdienft, dem Buche ein muthvoller 
(wenngleich anonymer) Herausgeber geweſen zu fein, 
und dem Texte vielleicht hin und wieder einen Zufag 
oder eine im Einzelnen nöthig erachtete Ausdrudsver- 
änderung gegeben zu haben. 

Unter Napoleons Herrfchaft hatte Schlabrendorf 
feine heitern Freiheitshoffnungen faft ganz in büftern 
Haß gegen den felbftfüchtigen Zerftörer derfelben zu 
fammengezogen. Wie früh er deffen wahre Art und 
Bedeutung in Betreff der franzöfifchen Zuftände er- 
fannt, berichtet uns ſchon vom Jahre 1801 her ſehr 
artig Sacobi, der in einem fpäteren Briefe an Klin 
ger fagt: „Ein in jeder Abficht ausgezeichneter Dann, 
ein Deutfcher, der die ganze franzöftfche Revolution 
zu Paris durchgelebt und durcherfahren hat, — er 
wurde fchon 1786 in London mein Freund, und ich 
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fand ihn vor nun zwei Jahren in Frankreich wieder, — 
diefer fagte zu mir: „Es war acht Jahre lang bier 
Alles drunter und drüber gegangen, wie in einer 
Bauernfchenfe, einem Saufgelage, wo Einer den An- 
dern überfchreit, eine Prügelei die andere ablöft. Da 
trat Bonaparte mit feinem Holla! auf. Hola! rief 
er, und nur ein Holla machte er. Sein Erftes war, 
alle Lichter auszublafen. Er brachte feine Entfchei- 
dung, fondern nur ein Ende aller Fragen. Gleich- 
viel, ſchrie er, Freiheit oder keine Freiheit, Religion 
ober feine Religion, Moral oder Feine Moral; es ift 
Alles einerlei; liberte, Egalite, dabei bleibt es; und 
daß jegt nur Keiner mehr das Maul darüber auf 
thue, und fich anders rühre, als man es ihn heißt; 
denn wie ed nun ift, fo follte ed werden, und fo muß 
es bleiben! — Diefelbe Rede, nur nach den Umftän- 
den ein wenig verändert, hat der große Mann feit- 
dem an das ganze Europa gerichtet: Das einzige 
noch übrig gebliebene Jakobinerneſt, England, foll zer 
ftört werden, und dann wird es fi) mit dem unver: 
fhämten Selbftdenfen und Selbftwollen überall wohl 
geben, und alles draußen fich ebenfo gemächlich fügen, 
wie ed im Innern fich wirklich fchon gefügt hat. Mit 
dem deutfchen Vorwitz hat es ohnedies nichts zu fagen; 
man droht nur mit dem Stod und fogleic, ift alles 
ftill. Auch in der Folge hörte Schlabrendorf nicht 
auf, gegen Napoleon immerfort mit allem Nahdrud 
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feiner unbeftechlichen Wahrheitsliebe fich auszufprechen. 
Der dänifhe Dichter Baggefen wurde durch ihn in 
gleicher Richtung vorzüglich beftärft und angefeuert. 
Schlabrendorf entging der Verfolgung ded Machtha— 
bers vielleicht nur durch die Zurüdgezogenheit und 
Sonderbarfeit feiner Lebensweife, die für ihn das vor- 
theilhafte Zeugniß der Unfchädlichkeit ablegen mochte. 
Am Hötel des Deux-Siciles in der Rue Richelieu, 
wo der Poftillon ihn bei feiner Ankunft aus. England 
zuerft hingefahren, bewohnte er nach langen Jahren 
noch daffelbe Zimmer im zweiten Stod, das er nie 
verfchloß und immer feltener verlief. Ohne alle Be- 
dienung, umgeben von fpärlichem, zerfallendem Haus- 
rath, in zerriffener Kleidung, mit allem Zubehör ei- 
ner cynifchen Gewöhnung, empfing er, Diogenes von 
Paris, wie er feherzend felbft fi nannte, in feiner 
Tonne täglich zahllofe Beſuche von Menfchen aller 
Stände und aller Nationen, willig jede Arbeit fogleich 
unterbrechend, und jedem Gefpräche, das auf die 
Bahn kam, mit allem Reichthum feines Innern fic) 
bingebend. Keine Rüdficht Eonnte ihn hemmen, felbft 
dem unbefcheidenen Frager gab er, wenn auch un. 
willig, die ergiebigfte Auskunft; häufiger freilih Fam 
er den Tragen zuvor; zuweilen vier, ja fünf und 
feh8 Stunden lang konnte er ununterbrochen, im 
‚ Ihönften Gedanfenzufammenhange, mit beweglichfter 
Einbildungsfraft und mit fteigendem Reiz, durch feine 
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reihe Rede den Hörer fefleln, über die Stunden 
durch die Annehmlichkeit der Mittheilung täufchend; 
man erählt, daß er, am frühen Abend mit dem 
Lichte in der Hand einen Freund (Wilhelm von 
Humboldt) zur Treppe geleitend, mit demfelben am 
hellen Zage noch im Gefpräc begriffen an folcher 
Stelle gefunden worden. In feiner Offenheit ver- 
hehlte er felbft den abgeſchickten Spähern, die ihn zu 
Zeiten auffuchten, feine Gefinnung und Denkart nicht; 
ein folher Mann, ber frei und grade feinen recht- 
fchaffenen Wandel verfolgte, nichts insgeheim und 
auf Nebenmwegen herbeizuführen fuchte, für fich felbft 
nichts Weltliches erftrebte, feinen Einflüfterungen un- 
bedacht Gehör gab, an feinerlei Ränken jemals Theil 
nahm und dabei als ein Sonderling erfchien, dünfte 
den damaligen Gewalthabern eher zu belachen als zu 
fürchten, und die Polizei Napoleons, die mit drin- 
genderen Sachen befchäftigt war, ließ ihn unangefochten. 

Seine bedeutenden Einkünfte verwendete er, da 
er für fich faft gar nichts brauchte, meift ganz im 
Stillen zu wohlthätigen Zweden. Als er in Preußen 
wegen feines Außenbleibend mit dem Berlufte faft fei- 
ned ganzen Vermögens bedroht war, blieb fein gleich: 
müthiger Sinn ungeftört, und felbft die für eine Zeit 
wirklich eingetretene Einziehung der Einfünfte konnte 
ihn nicht bewegen, durch irgend einen Schritt, der 
ihm als Zwang erfchien, folhen Nachtheil abzumen- 


262 Graf Schlabrendorf. 


den. Er geftand jedoch felbft, daß er die Vergünfti- 
gung, die einem Staatsbürger zum Aufenthalt im 
Auslande billigerweife gewährt fein mag, für fich bie 
zum Misbrauche verwendet habe. In beinahe vierzig. 
jähriger Abweſenheit hörte er indeß nicht auf, durch 
Gefinnung und Theilnahme ein Deutfcher, ein Preuße 
und noch insbefondere ein Schlefier zu fein, als ob 
er inmerfort im Waterlande geblieben wäre, und er 
wußte und kannte alles genau, was dort in Staatd- 
verwaltung, Rechtspflege, Erziehung, Sittenart und 
Literatur gethan und betrieben wurde. Kant, Fichte, 
Klopftod, Peftalozzi, Lichtenberg, Schiller, 
Richter, Voß, den er fehr liebte, und Goethe, 
der auch ihm als größter Stern leuchtete, waren in- _ 
mitten von Paris und der Revolution feine freuen 
Begleiter. Seine Hülfe, feine Unterftügung erftredte 
fich vielfach auf die Angelegenheiten der fernen Hei- 
math. Ad Domberr von Magdeburg fchloß er auch 
diefe Stadt in den engern Kreis feiner Neigungen 
ein, und bewies dortigen Anliegen der Einzelnen wie 
des Gemeinmefens feine vorzügliche Theilnahme. Große 
Summen ließ er wiederholt an die preufifchen Kriegs- 
gefangenen in Frankreich austheilen. Jede Noth und 
Derlegenheit fand bei ihm Gehör und Hülfe. Er be» 
trachtete fich als einen in der Fremde angeftellten Ar: 
menpfleger feiner Landsleute; Gelehrte, Künftler, be 
fonders Handwerköburfchen ohne Zahl, empfingen feine 
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oft nah Umftänden äußerſt beträchtlihen Spenden, 
ohne daß irgend ein Unterfchied galt, als der der Be- 
dürftigkeit. — Im Jahre 1813 endlich nahm er fich 
ernfihaft vor, an der friegerifchen Erhebung Preußens, _ 
die feine heifeften Wuͤnſche und freudigften Hoffnun- 
gen belebte, perfonlicy Antheil zu nehmen; allein böfe 
Ränke wußten feine Abreife zu verhindern, ihm wur: 
den feine Päffe bewilligt, und er mufte die Ereig- 
niffe in Paris abwarten. Doch hemmte dies feinen 
Eifer und feine Mitwirkung nicht; was er nur an 
Geld und Gut aufzubringen vermochte, große Sum- 
men, durch die Bedrängniß der damaligen Zeit in 
ihrem Werthe noch erhöht, brachte er rückſichtslos 
dem Vaterlande dar. Wichtige Dienfte leiftete er ber 
Sache der Verbündeten noch nach dem Einzuge in 
Paris. Die angefehenftien Staatömänner und Feld: 
herren befuchten ihn dort. Sein edler WBaterlande- 
eifer empfing zur Belohnung das eiferne Kreuz, mwel- 
ches ihm, der fonft faum auf Orden und Chrenzei- 
chen achtete, ald eine dur Stiftung und Bedeutung 
vor allen andern ausgezeichnete Zierde galt. Nach 
dem zweiten Einzuge der Verbündeten in Paris, im 
Jahre 1815, regte fich häufiger in ihm der Wunſch 
und die Neigung, nach Deutfchland zurüdzufehren, 
und feine Tage im Vaterlande zu befchliefen. Ge: 
wohnheit hielt ihn.jedoch in Paris feft, und er unter 
ließ jene Rückkehr, wie fo Vieles, was er eifrig ge- 
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wollt und lebhaft befprochen, indem die Thätigkeit, 
die fich fo leicht dem Durchdenken von Abfihten und 
Planen zumandte, nur fehwer oder gar nicht zu den 
Anftalten der Ausführung überging. 

Seine Lebensart blieb im Ganzen bdiefelbe, nur 
daß die Befuche, die er empfing, jegt auch aus den 
unteren Klaffen häufiger wurden, ohne daß die der 
Vornehmen ſich merklich verringerten; leider auch mit 
manchen Wichten und Lumpen gab er ſich nur allzu 
gütig ab, und hatte fpäter wenig Dank davon. Aus 
Bequemlichkeit ließ er feinen Bart wachen, bald 
wurde dies eine Liebhaberei, und zulegt eine ernftliche 
Hauptfache bei ihm, die er mündlich und ſchriftlich 
mit Lebhaftigkeit vertheidigte und anempfahl. Mehr 
als früher befliß er ſich jetzt auch des Schreibens. 
Als Schriftſteller wollte er zwar nicht auftreten, aber 
gern ließ er ſeine Blätter und Hefte ſchriftſtelleriſchen 
Zwecken Anderer dienen. Gradezu verſchenken mochte 
er geiſtiges Eigenthum bisweilen, wie anderes, und 
die Empfänger durften, ja mußten ſogar daſſelbe nun 
als Eigengehöriges behaupten. Sein Reichthum an 
Gedanken und Erſchauungen war ſo groß, daß er 
alles Ausgeſprochene ſogleich der Welt überließ, und 
ſeinen Mittheilungsbedarf gleichſam jeden Augenblick 
ſelbſtthätig aus friſchen Vorräthen erneute. Nach 
manchen Vermuthungen, denen wenigſtens die Schreib- 
art und der Gehalt mächtig zuftimmen, dürfte aud) 
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die in Leipzig 1816 erfchienene Eleine Schrift: „Einige 
entferntere Gründe für ftändifche Verfaſſung“ von 
Schlabrendorf herrühren, obwohl man dies geläugnet, 
und den Prof. Hegewifh in Kiel als Berfaffer 
wiederholt genannt hat. Won Schlabrendorf ift ganz 
beftimmt der Artifel Horne Tooke in der Biogra- 
phie universelle, vielleicht auch noch andre Abfchnitte 
diefer Sammlung. 

Die Eigenthümlichkeit feiner Anfichten zeigte fich 
meift fehr auffallend; auch wo die Nefultate nicht neu 
erfchienen, waren es faft immer die Wege, auf denen 
man ihn dazu gelangen fah. Seine tieffinnigen Er- 
gründungen hatten in feinem Kopfe ein vollftändiges, 
eigenthümliches Syſtem des Staats ausgearbeitet, eine 
Art von Urbild wie Platon’s Nepublik, deffen Rid)- 
tung jedoch das gerade Gegentheil der revolutionairen 
Beftrebungen war, die ſich unter feinen Augen in fo 
fchredliche Abmwege verirrten. Aber auch in andern 
Gebieten des Denkens verfuchte fein reicher Geift ſich 
mit fruchtbarem Erfolge; ein Werk über allgemeine 
Sprachlehre hatte er der Vollendung nahe gebracht, 
feine Forfehungen über Wortabftammung, feine Ver: 
fuhe in deutfcher Sprachbildung, wären fehr der 
öffentlihen Mittheilung werth. inige theild ihm 
entlehnte, theild in feinem Sinne geiftvoll vorgetra- 
gene und weitergebildete Entwidelungen über Sprad- 
fachen liefert das gehaltvolle und empfchlenswerthe 
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Merk: ‚Ueber die Sprache (Heidelberg, 1828), wel- 
ches ein würdiger Freund und Verehrer Schlabren« 
dorf’8 mit ausdrüdlich angedeuteter Beziehung auf ihn 
gefchrieben hat. Denkwürdigkeiten über die frango- 
fifche Revolution, im Sinne der Diskurfe des Ma- 
chiavelli über den Livius, fchwebten ihm lange als 
eine Lieblingsaufgabe vor; gefprochen hat er gewiß 
mehrmals ihren ganzen Inhalt, aber zum Nieder: 
fohreiben fam er nicht. Sinnvolle Kernfprüde, in 
deren oft feltfames Gefüge er die Ergebniffe feiner 
fittlihen und gefchichtlichen Anfichten einzupreffen be- 
müht war, befchäftigten heiter manchen feiner fpätern 
Tage. Im folder Art machte er auch verfchiedene 
Grabſchriften auf fich felbft; eine davon, in lateini- 
fher Sprache, heißt: „Civis civitatem quaerendo 
obiit octogenarius.’ 

In feinen legtern Jahren befchaftigte ihn auch 
die Sammlung von Büchern und Schriften in Be- 
zug auf die franzöfifhe Nevolution.. Er hatte viele 
taufend zum Xheil allerfeltenfte Sachen zufammtenge- 
bracht, und beabfichtigte diefen einzigen Schag ge« 
fhichtlicher Quellen einer preufifchen Univerfität zu 
ſchenken. Aber auch fein Zeftament war ein Werk, 
mit dem er fich lange trug, ohne damit ind Reine 
zu fommen; er wollte eine allgemeinere Schulftiftung 
mit einem Familienfideicommiß vereinigen, allein feine 
zahlreichen Plane hiezu ſchwankten noch unentfchieden, 
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als der Tod ihn übereilte, und ein aufgefundenes früh— 
zeitiged Teftament, zu Bentheim ſchon im Jahre 1785 
niedergelegt, vor Gericht zur Sprache fam, und den 
Sinn des Abgefchiedenen jegt nur in unreifen und 
dabei doch fchon veralteten Beftimmungen darftellte. 

Schlabrendorf erkrankte nämlich im Sommer 
1824, und verließ, auf dringendes Verlangen feiner 
Sreunde und feines Arztes Dr. Spurzheim, bie 
dumpfe Stadt, um eine. länblichheitre Wohnung un« 
ter Obhut eines franzöftfchen Arztes in Batignoles zu 
beziehen. Dort verfchlimmerte ſich jedoch fein Zuftand, 
indem er fchon Befferung zu verfprechen ſchien, und 
der edle Greis, bis in feinen legten Stunden von 
hohen WVorftelungen und reichen Gedanken umgeben, 
verfchied am 2lften Auguft 1824. — Baares Geld 
fand fih nur fo wenig vor, daß die preufifche Ge- 
fandefchaft die Begräbniffoften größtentheils vorfchiegen 
mußte. Der Prafident des proteftantifchen Gonfifto- 
riums zu Paris, Hr. Prediger Goepp, hielt über 
den Tert: „Das Andenken der Gerechten bleibt im 
Segen” eine würdige Leichenrede, und bie Beftattung 
erfolgte auf dem Kirchhofe des Pere la Chaise unter 
großem Zudrang von Theilnehmenden. Die beträcht- 
liche Hinterlaffenfchaft, worunter die Derrfchaft Kolzig 
in Schlefien, wurbe Gegenfiand mehrer Proceffe, da 
man das vorgefundene frühe Zeftament von mehren 
Seiten anfocht. Die Bücherſammlung wurde verſtei⸗ 
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gert, und ging fo dem gehabten Zweck auf immer 
verloren! Möchte der Handfchriftlihe Nachlaß, in 
wohlbeforgter Herausgabe mit anderweitigen Beiträgen 
verbunden, auch dem größern Kreife von Landsleuten, 
die den Verewigten nicht perfönlich gekannt, ein ge= 
rechtes Denkmal feines Namens werben! — 

Wir geben hier vorläufig einige Baufteine zu 
einem ſolchen Denkmal. Zuerft laffen wir den flüdh- 
tigen Umriffen feines Lebens, wie wir fie eben mit- 
getheilt haben, einige Züge aus den Hunderten fol- 
gen, die fi) von den Eigenheiten des trefflichen Man- 
ned fammeln liefen, aber nicht alle ſchon jegt erzähl- 
bar fein dürften. — 

Don feiner menfchenfreundlichen Hingebung in 
jeder Art an Hülfsbebürftige und Unglüdliche gibt 
nachftehende Gefchichte ein fprechendes Beifpiel. Wäh- 
rend Schlabrendorf in England mar, gefchah es, daß 
ein deutſcher Handwerksburſch dafelbft wegen verfuch- 
ten Straßenraubs vor Gericht geftellt wurde. Der 
Unglüdliche war auf der That ergriffen, die Sache 
felbft feinem Zweifel unterworfen, der Ausſpruch des 
Geſetzes unentfliehbar; es half nichts, daß der Arme 
nur im Yugenblide ber fchredlichften Noth und ohne 
Waffen zu jenem verzweifelten Verſuche gefchritten 
war; die Zobesftrafe wurde ausgefprochen. Kaum 
hatte Schlabrendorf von dem bevorftehenden Schid- 
fale des ihm fonft unbekannten Landsmanns gehört, 
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als er fich des Verlaffenen eifrigft annahm, ihn wie- 
berholt befuchte, und zulegt, um feine Hülfe und 
Tröftung wirkfamer darbieten zu fönnen, mit ihm 
das Gefängnif ganz und gar theilte. Die Hinrich- 
tung war nicht abzumenden; Schlabrendorf aber, in 
feiner menfchenfreundlichen Sinnesart muthig aushar- 
rend, begleitete den armen Sünder, in Ermangelung 
eines Geiftlichen von bdeffen Glauben, zur Hinrich— 
tung, und blieb unter frommem Zufprud an bes Un- 
glüdlihen Seite, bis bderfelbe den Geift aufgegeben 
hatte. Der König Georg III erfuhr diefen ſchönen 
Zug hochherziger Menfchenliebe, wurde lebhaft davon 
ergriffen, und bezeigte dem edlen Grafen feitdem eine 
ganz befondere Hochachtung. Ein anderer Fall zeigt 
feine Großmuth in nicht weniger hellem Lichte. Ein 
magdeburgifcher Kaufmann befand fich in Paris mer 
gen Schulden in Verhaft. Seine dreizehnjährige 
Tochter wurde veranlaft, fih an Sclabrendorf zu 
wenden, und that dies nicht vergebens. Die erfor» 
derlihe Summe betrug 8000 Franken, und Schla- 
brendorf hatte deren nur 4000 zur Verfügung, aber 
augenblicklich fchaffte er die. fehlenden 4000 dur 
ein Anlehn herbei, und die Tochter hatte das Glüd, 
ihren Vater fofort in Freiheit zu fehn. Merfwürdig 
war auch fonft fein Benehmen in Betreff des Geldes. 
Er befuchte, ungefähr um die Zeit bes Anfangs ber 
franzöfifchen Revolution, in Karlsruhe den Markgrafen 
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Karl Friedrich, mit welchem vortrefflihen Fürften 
er in ber fchonften, innigften Bekanntſchaft fand. 
Der Naturforfcher Gmelin fuhr mit Schlabrendorf 
nach Raftatt, wo fie über Nacht bleiben mollten. 
Das Wirthshaus mar aber ganz befegt und voller 
Bewegung. Mit Mühe erlangte Gmelin von dem 
Wirthe ein kleines Stübchen gleicher Erbe neben ber 
Hausthüre, das fonft gar nicht in Betracht zu kom- 
men pflegte. Zur Nacht fich entfleidend hängt Schla- 
brendorf feinen No läffig an den Thürpfoften, und 
legt fih ruhig fchlafen. Gmelin wollte die Thüre 
fchließen, da verficherte Schlabrendorf, er könne durch: 
aus nicht in einem verfchloffenen Zimmer fchlafen, 
und die Thüre blieb alfo unverfchloffen. Schlabren- 
dorf fchlief alsbald ein, Gmelin aber, der die forf- 
dauernde Bewegung im Haufe hörte, auch manchmal 
die Stubenthüre durch Irrthum anfaffen und auf: 
klinken hörte, und Weberfall von Fremden, vielleicht 
auch Dieberei fürchtete, that faft Fein Auge zu. Als 
er dies am andern Morgen feinem Schlafgenoffen 
klagte, lachte diefer, und zeigte aus feinem Rode her- 
vor einige Rollen Gold und für 30,000 Gulden 
MWechfel, die ruhig am Thürpfoften mitgehangen hat« 
ten, ohne daß ihm darum bange geweſen! Als 
Gegenſtück diefes Falles, mo das Geld der ängftlichen 
Sorge um daffelbe nicht werthgeachtet erfcheint, 
noch ein anderer Zug, in welchem die Vorſtellung 
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von Necht und Unrecht dem Theile mehr Werth als 
bem Ganzen beilegt. Ein Wechfelhaus in Deutfch: 
land hatte an Schlabrendorf eine Summe von etwa 
20,000 Franken zu übermachen, und zeigte ihm an, 
daß biefes Geld nach beigelegtem- Ausweife zu feiner 
Verfügung bereit liege. An der Berechnung fand er 
eine Kleinigkeit audzufegen, er glaubte die Gebühren 
um ein Geringes überfchritten, und mit allem Un- 
willen eines Gekränkten und Mifhandelten that er 
Einſpruch. WBergebens fuchte fich das in wohlerwor- 
benem Rufe geachtete Wechfelhaus zu vechtfertigen, 
er blieb dabei, man habe ihn übertheuert, und war 
nicht zu bewegen, das Geld zu beziehen; lieber, als 
in folches, nach feiner Meinung, ihm zugefügtes Un- 
recht einzumilligen, ließ er alles fahren, und lange 
Fahre hindurch blieb auf diefe Weife bei den be- 
teoffenen 2euten die ganze Summe ungenugt liegen. 
Welchen Ausgang die Sache zulegt genommen, ift 
und nicht befannt geworben. — Mehreres, was Nie- 
meyer im zweiten Theile feiner Deportationsreife 
nach Franfreich aus dem Jahre 1807 von Schlabren- 
dorf Anmuthiges und Gefälliges erzählt, möge dort 
nächgelefen werden. — 

Merfwürdig und unterhaltend wird es dem Lefer 
fein, den edlen Greis aus der Feder feines Freundes 
Oelsner, umbeffen allzufrühen Abfchied wir auch ſchon 


—X 
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trauern müſſen, mit aller Unbefangenheit vertraulicher 
Mittheilung rückhaltlos geſchildert zu finden. Er ſchreibt: 

— „Bei meiner Rückkehr von Plombieres fand 
ich Schlabrendorf nicht mehr. Obwohl ich ihn krank 
wußte, länger und gefährlicher, als er ſelber glaubte, 
hatte ich doch nicht gefürchtet, daß er ſchon ſo früh 
entſchlummern würde. Vielleicht iſt gefehlt worden, 
daß man ihn, ohne Uebergang, aus der verdickten 
Atmoſphaäre feiner Wohnung in ein luftiges Kranken⸗ 
haus verfegte. Ihm felbft wird vorgeworfen, er habe, 
der Bebenklichkeit feines Zuftandes inne, die Mittel 
ber Genefung übertrieben. — So alt er auch ge 
worden, hat er doch eigentlich fein Leben abgekürzt 
durch die thörichte Rebensweife, in melche er, aus 
einer Art von Sparten, verfunfen war. Nur eine 
fehr gefunde und Eräftige Natur Eonnte, ohne zu man- 
fen, das Einfigen, den Schmug, bie elende Koft, 
zehn Jahre lang, aushalten. Zuverläffig war fein 
Körper auf Dauer organifirt. Es ift, unglaublich, 
was biefer zu entbehren vermochte. In früheren 
Jahren hat ihm Schlabrendorf bisweilen, zur Probe, 
zweimal vierundzmanzig Stunden, und mehr, alle Nah. 
rung verweigert. Ebenfo machte unfer Freund an ſich 
moralifche Erperimente. Er ift dadurch zu einer in- 
neren ungewöhnlichen Ausbildung gelangt. Schade, 
daß diefe und feine andern Mittel feinen, feinen übri- 
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gen Berhältniffen angemeffenen Wirkungsfreis gefun- 
den. Wie unendlich viel hätten da fein guter Wille, 
feine Redlichkeit, feine edle Uneigennügigfeit, feine 
mannigfaltigen Senntniffe und Einfichten genügt! 
Im Pflichtverfehr mit der Außenwelt würde eine ge- 
wiffe Ueberfpannung, die feinen Begriffen anhing, zu 
mäßigerem Niveau herabgeftiegen fein. Sein Leben 
ftand im MWiderfpruche mit den Grundfägen, die er 
ſich gemacht hatte, und die er predigte. Auch fühlte 
er ſehr, daß er ed zu feinem ihm felbft genügenden 
Zwecke verwandt. Unfchlüffigkeit, Hingebung in das 
Intereffe des Augenblids, zu große Willfährigkeit für 
Andere, Gefelligkeit, Gefprächigkeit, mitunter Stolz, 
insbefondre aber bis zur geringften Umftändlichkeit 
ausgefponnene Entwürfe find ſchuld, daß feiner feiner 
Lebenspläne zur Ausführung gekommen. Zulegt trö- 
fteten ihn über das verfehlte Sein die Verkehrtheit 
der Welt und die Ueberzeugung, daß er doc nicht 
viel würde ausgerichtet haben. Ernſtlicher konnte er 
fih damit tröften, eine lebendige Wohlthätigkeitsan- 
ftalt für Arme und Hülfsbebürftige zu fein. Diefe 
wandten fich nie vergebens an feine weichherzige Frei- 
gebigkeit. Für fie war bei ihm beftändig Almofen 
bereit, Empfehlung und guter Nath. Allein da er 
nie in Noth gewefen, und blutmenig perfönliche Be— 
dürfniffe hegte, fo erkannte er die der Andern nur 
inwiefern fie ihm geklagt wurden. Er ift Jahre lang 
12 * * 
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auf einem vertrauten Fuß mit Leuten umgegangen, 
denen er wohlmollte, und gern gedient hätte, wenn 
fie den Muth gehabt, ſich über ihre Lage auszufpre- 
chen, von der ihm nichts ahndete. Selten ſich einer 
öffentlichen Subfeription entzogen und faft immer er- 
Elekliche Beiträge ausgeworfen zu haben, wird er der 
Dftentation bezüchtigt. Man muf, däucht mich, dem 
Gemeingeifte feine Schwächen zu gut halten. An fi 
felbft fparte, ja fnauferte er. Das MWohlfeilfte war 
ihm das Liebſte. So trank er 3. B. fchlechten Wein, 
und war nicht zu bewegen, befjern anzufchaffen. Die 
paarmal, da in feinen beffern Zeiten ihn die Luft an- 
gewandelt, feine Freunde zu bewirthen, laffen fi an 
den Fingern abzählen. Dem, der in die Vielfeitigkeit 
des menfchlichen Gemüths einzubringen und die Wi- 
derfprüche deifelben auszugleichen weiß, darf ich es 
fagen, daß Schlabrendorf, bei aller feiner Freigebig- 
feit, einen natürlichen Hang zum Geize befaß. Die 
beträchtlichen Summen, welche er zehn, zwanzig Jahre, 
und länger, ohne Nugung in fremden Händen liegen 
und lieber fihwinden ließ, als fie verlieh oder ver-- 
ſchenkte, unterftügen meine Behauptung. Bis in fein 
hohes Alter blieb er, trog feines Schmuges, liebens- 
werth und gefiel den Frauen. Es ift zu bedauern, 
daß feine ihm gefeffelt hat. Seine, nicht eben hadele, 
Sinnlichkeit zu reizen und zu befchäftigen, hielt nicht 
fhmwer. Zu feinen Idealen gehörte eine Finderreiche 
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Ehe. Ihm mare fie ein wahrer Segen geweſen. 
Bei meinem erften Aufenthalte in Paris lernte er 
durch mic, eine junge, fehr anziehende Schottländerin 
kennen, Miß Chriftie, die, vor "einiger Zeit noch, 
glücklich verheirathet zu Invernef lebte. Mit ihr 
verfprach er fih. Die Päffe lagen bereit, fie, ihren 
Bruder und ihre Schwägerin nah der Schweiz zu 
begleiten, um bort die Ehe zu fchliefen, ald Schla- 
brendof verhaftet ward. : Durch feine Gefangenfchaft 
und ihre nothgedrungene Abreife aus Frankreich zer- 
fchlug fid) die Sache. Diefes Mifgefchick fcheint ihm 
nicht fonderlicy zu Herzen gegangen zu fein. SPerfön- 
liche Anhänglichkeiten waren bei ihm nie fehr ftarf. 
Deftomehr befaß er allgemeines Wohlmwollen. Er fahe 
mic) gern, er fchägte mich und bezeigte Achtung für 
meine Anfichten und Urtheile; auch war er zu jeder 
Gefälligkeit geneigt, die ich hätte verlangen können. 
Allein ich konnte wegbleiben, ihn unbefucht laſſen, fo 
lang ich wollte, ohne daß er es bemerfte. Unfer 
hauptfächlicher Verkehr beftand in Eonverfation. Ich 
brauche Ihnen feinen Umgang nicht zu fchildern. 
Nachſicht und Verträglichkeit, offener für jede mög- 
liche Situation empfänglicher Sinn, Theilnahme und 
Mittheilung aus einer reichmöblirten Denkkraft mad}: 
ten Schlabrendorf zu dem anmuthigften und einneh- 
mendften Gefellfchafter, beffen unbefangene Seele, 
deſſen Selbftvergeffenheit ihm die Herzen gewann. 
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Kein Menſch ift je, wie er, aller Art von Umtreiberei 
fremd geblieben. Und doch hätte er, in feinen legten 
Tagen noch, dem Polizeimefen in die Hände gerathen 
fönnen. Ein junger Mahler hat vor einigen Jahren 
ein mohlgetroffenes Bildnif von ihm verfertig.. An 
jenen wandten fich einige junge Deutfche, zuerft ſchmei⸗ 
cheind, dann mit Gelderbietungen. Sie verlangten 
Kopie. Der Künftler, dem die Erlaubnif zu mahlen 
nur unter der Bedingung bewilligt worden, daß er 
Niemandem Abſchrift liefre, iſt ein zu ehrlicher Mann, 
um nicht Wort zu halten, oder ſich beſtechen zu laſ— 
fen. Alſo wurden die Verſuche abgewieſen. Die viel- 
fältige Wiederholung derfelben erregte indeß feine Neu- 
gier, zu wiffen, warum man den Gegenftand mit 
folher Hartnädigkeit beziele. Er erfuhr, daß bie 
Thorheit wünfche, den herrlichen Kopf mit feinem 
Barte in ihren Verfammlungen aufzuftellen. Den- 
fen Sie ſich die Folgen für den unfchuldigen Greis, 
wenn fein Bildnig als eine Art von Baphomet ir- 
gendwo entdbedt wurde!” — 

— „Der fonderbare Mann hat die geringfügig- 
ſten Papierfchnigel aufbewahrt. Ein mächtiger Schwall 
von Schriften zeigt fich in feinem Nachlaß. Ich habe 
den Wunfch geäußert, daß Hrn. — bie fchriftftelle- 
riſchen Arbeiten, die moralifch - politifchen menigftens, 
zur Sichtung überantwortet werden. Die linguifti» 
ſchen zeigen einen ungeheuern, oft unleferlichen Kram. 
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Aber mit wieviel Allotrien fich der gute Mann doch 
auch befchäftigt hat! Ganze lange Liften von Ordens- 
gliedern zu Eopiren! Zag für Zag find die Befuche 
angemerkt, die er erhalten hat. Wollte er fie dereinft 
vielleicht miedererftatten? Den zahlreichften Papierftoß 
bilden die Hülfsgefuche. Man fiehet daraus, daß er 
viel mwohlgetban, und mie fein Ruf bis in die ent- 
legenften Hospitäler gedrungen. Bei alledem mar es 
ein verfehltes Leben. Er hat es oft felbft gefühlt. 
_ In einer der mehreren Grabfchriften drüdt er den 
Gedanken aus, daß mit ihm nichts ald Projekte, aber 
unermeßlich viele und unglaubliche zu Grabe gehn.” — 

— „Sclabrendorf wollte im Handeln vorfich- 
tiger fein und klüger, als die ganze übrige Welt. 
Niemand hat je in Hinficht feiner felbft unglüdlicher 
fehlgegriffen. Im MWiderfpruche mit feiner Natur 
machte er fich zum Klausner, während er nicht ohne 
Umgang leben und denken Eonnte; denn Verkehr mit 
Andern wirkte auf ihn mie magnetifche Reibung, er 
gerieth dann wachend in einen Zuftand von Som⸗ 
nambulism, ber, feinen Geift aller unmittelbaren Um— 
gebung entrüdend, wahre Genialität in ihm erzeugte. 
Sich felbft überlaffen hingegen war ber feelensgute, 
wohlmollende, ächt fromme Greis von taufend Be- 
denflichfeiten umfangen, die feine Eingezogenheit ihm 
läftig, öde, traurig machten. Stolz verfperrte den 
Austritt; man wollte nicht eingeftehn, geirrt zu haben. 
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Wie fehr ihn die thörichte Lebensart drückte, zeigt 
die ftete Bereitwilligkeit, den Pult, an dem er Syl- 
ben zählte, zu verlaffen, um ſich dem erften beften 
unbedeutenden Befuche auf halbe Tage hinzugeben. 
Märe fein Gedanfe nach innen gerichtet, ftarf oder 
leidenfchaftlich an einen Gegenftand der Betrachtung 
gefeffelt gewefen, fo hätte er unmöglich an dem langen 
Erörtern und oft zweckloſen Geplauder Behagen ge- 
funden. Doch Friede und Ehre ſchwebe über feiner 
Aſche! Kein Sterblicher hat es mit Zeit und Nach— 
welt beffer gemeint.” — 

Schließlich theilen wir von Schlabrendorf felbft 
bier einige der fchon erwähnten Kernfprüche, — oder 
Einzelblide, wie er fie nannte, — in der Faffung 
und Geftalt mit, wie er fie eigenhändig aufgefegt 
‚und zu verfchiedenen Zeiten uns freundlich zugefertigt 
hat. Die Wunderlichkeit des Ausdruds und ber 
Sprahfügung wird freilich öfters Anftoß geben. Er 
fühlte felbft das Mifliche, und wünſchte fich durch 
ben Beifall der Freunde geftärft und gerechtfertigt zu 
ſehen. Delöner, dem er foldhe Proben zur Beurthei- 
lung vorgelegt, fchrieb ihm umverhohlen wie folgt: 

„Einiger Bedenklichkeiten wußte ich mich nicht 
zu erwehren bei Xefung bes Blattes, von deffen hohem 
Werthe ich übrigens durchdrungen bin, denn der Lehre 
gehet das Mufter zur Seite, beide wie nur ein Zief- 
forfcher fie uns geben kann. Zuerft entftand die Frage, 
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wird der Vortrag Eingang finden? Es ift faft un- 
möglich, daß ein fehr gebrängter in gleichem Verhält- 
niffe bündig und fließend fei. Gefuchte Wendung, 
unnöthiger Zwang find anftöfig. Man fiehet feinen 
Grund z.B. „des fünften Karls’ dem üblichen und 
daher allgemein verftändlicheren „Karls des Fünften‘’ 
vorzuziehen. Sinnſprüchen, die entweder einen poli- 
tifhen Sag, doc nicht ohne Rückhalt Fund thun, 
oder eine moralifche Betrachtung and Gemüth legen 
. follen, wie die mir gefeierten Einzelblidde, find der 
pythifche Ton und Rhythmos glüdlich angemeffen. 
Sollten diefe aber nicht für einen rein didaktiſchen 
Gegenftand allzu gravitätifch fein? Ganz gewiß er- 
ſchweren fie den mißtrauifchen Gang auf neugebroche- 
ner, uneingetretener Bahn. Daß Anwendung der 
ertheilten Worfchriften mannigfaltigen Nutzen ftiften 
werde, unterliegt feinem Zweifel. Aber laufen. wir 
nicht Gefahr, die Zeugungskraft unfrer Sprache über 
Maß zu weden? Leicht könnte fie in polypenartige 
Geilheit ausfchweifen, und wir geriethen dann in nicht 
geringe Verwirrung. Andrerfeits ift eine vollfommen 
ſchulrechte Sprache noch darum Feine anmuthige. Sch 
fann irren; aber mir fiheint, daß, wenn jeder Vor- 
ftellung ein fireng abgezeichneter Ausdruck befchieden 
wäre, diefe Einmarfung ihrer Regſamkeit höchlich 
fhaden würde. Erſt feitdem fi unfre Sprade in 
ihren Formen und Gebärden den ausgebildeteren Nach- 
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barinnen genähert hat, ift fie umgänglicher geworden. 
Deffenungeachtet haufet fie im Mittelpunfte von Eu- 
ropa noch immer ziemlich verlaffen. Dem Auslande 
behagt fie wenig. Ich fürchte, wenn wir ihr bie 
altgothifche Tracht gar zu eng anfchnüren, daß fie 
noch mißfälliger wird. Ihren modernen Schweftern 
muß fie fi) hüten fremd zu werden. Der lebendige 
Verkehr zmwifchen den europäifchen Völkern forgt da- 
für, und macht eine gänzliche Reform unmöglich. Iſt 
der Vortheil einer völlig homogenen Sprache wirklich 
fo groß, wie wir uns einbilden? Denfen bie deut- 
hen Köpfe heller in ihrer Urfprache, als der Eng: 
länder in feiner aus den frembdartigften Elementen zu- 
fammengefegten? Zu beflimmen wäre, wie weit ſich 
die Sprachreinigung erftreden fol. Bannen wir Wör- 
ter, wie Komplott, Magiftrat, Proviant, fo fann 
am Ende man auch Kehraus machen mit Ordnung, 
Fenfter, Bifchof und dergleichen. Aufnahme auslän- 
difcher Subftantiven bereichert die deutfhe Sprache 
mit Endigungen, deren fie feine große Mannigfaltig- 
feit befigt. Die meifte Hülfe thut dem Zeitworte 
noth. Wer das gelenker machen fonnte! Auch erfegt 
die Leichtigkeit, Derivativen zu fchaffen, ganz und 
gar nicht, was uns hier an Stammwörtern gebricht. 
Zulegt ſähe ich unfre Sprache Iebensgern von einer 
Menge nichtsfagender Sylben gereinigt. Wielfach bitte 


ih um Nachficht, auf Belehrung hoffe ich.‘ 
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Wiefern die hier ausgefprochenen Bedenken und 
Warnungen Gültigkeit haben, beurtheile jeder fundige 
Lefer ſelbſt. Daß fie im Ganzen gegen die Vorliebe 
und beinah Leidenfchaft, mit denen die verführerifche 
Richtung einmal ergriffen und die im bürgerlichen 
Leben mißbilligte Herrſchwillkür auf das Sprachgebiet 
geworfen war, wenig ausgerichtet hat, werden bie 
Sprüche felbft, welche nun folgen, auch ihrem fonfti- 
gen Gönner noch oft genug barthun. Daß bei man- 
chem Gelungenen bier vieles Mifrathene ftehe, wollen 
wir auch unfrerfeitd gar nicht läugnen. 


l. 


Der cherubinifche Wandersmann von Angelus Si- 
leſius überrafchte mi) um fo mehr, als der zum 
Seelenarzt gewordne Faiferliche Leibarzt, eine Um: 
mwandlung, bie auc heut fo uneben nicht dünft, — ° 
mir noch vollig unbefannt war. Allein beim erften 
Durchblättern fand ich mich oft ganz wie zu Haufe, 
wovon ich dem geiftreichen Dollmetfcher, ald Beläge 
meines Dankgefühls, nur einige Nummern bier an- 
führen will. Sa, bald erinnerte ich mich auch, wohl 
ſchon manches, freilich nach meiner Art, und ich bin 
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weder Seelen» noch Leibarzt, dem Papiere Längft 
anvertraut zu haben. Hievon ebenfalls ein paar 
Beläge. 
1. 
Der Priefter, Angelus Silefius: 
Die [hönfte Weisheit. 


Menſch! fteig’ nit allzu hoch, bilv’ Dir nichts übrigs ein; 
Die ſchönſte Weisheit ift, nit gar zu weife fein. 


Der Laie, Eremita Parifienfis: 
Ausflug und NReifegewinn. 

Der Meßkunde Vorhof, der Staatsweisheit Hei- 
ligthum, ftempelt Kinderwahrheiten ; wer fein Forſchen 
nie Eindlich begann, wird fein Meßkünſtler; mer es 
nie Eindlich abfchloß, Fein Staatsweifer. 


2. 
MWiederum der Priefter: 
Die volle Seligkeit. 


Der Menſch hat eher nicht vollfommne Seligkeit, 
Bis dab die Einheit hat verfhludt die Anderheit. 


Und der Einfiedler: 
Weltenmufterung. 
Was Sinnlichkeit vereinzelt, fol der Menſch wie- 
der aneinen, Liebe ſtets umfaffen: drum, wie beibe 
wachfen, durch neuen Bezug, höheren Zweck, gliedert 
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ſich frifches Geein; wohl nur der Hausnächften zu- 
erft; dann auch der Gemüthsnächſten; der Lichtge— 
noffen ; bald vielleicht der Bürger; einft der Völker; 
endlich der Welten; und fogar der Zeiten: oder ſchuf 
Urwille nicht die IT Stufenleiter perfönlicher 
Enteinzlung? — 

Indem ich das Legte abfchreibe, werde ich frei» 
lich gewahr, daß ich mir erlaubt habe, die biedre 
Mutterfprache nach meinem Sinne umzuformen, und 
das geht denn nicht immer glüdli ab; mwenigftens 
gefällt felten der erfte Eindrud. Dennoch fünnte ich 
mich nie entfchliefen, ein buntdeutfcher (auch ein 
felbftgeprägtes Wörtchen) Schriftftellee zu werden. 
Übrigens erinnert, glaub’ ich, meine Weltenmufte- 
rung nicht bloß an den herzlichen Angelus Silefius, 
fondern auch an ben eben nicht leichtglaubigen Keffing, 
der eine Eleine Abhandlung ſchließt: „Und wo hört 
die Reife auf? — Im Schoofe Gottes!“ 


3. 
Angelus Sileſius: 
Durch die Menſchheit zu der Gottheit. 


Willſt du den Perlenthau der edlen Gottheit fangen, 
So mußt du unverrückt an ſeiner Menſchheit hangen. 


Eremita Pariſienſis: 
Aller Entweihungen ärgſte. 
Entſchwebt nicht Zauberſinn ſchon, ſobald Kunſt 


284 Graf Schlabrendorf. 


muß dienen, wie Schemel, zu erfchnappen Tagesbe- 
darf? Auch Gotteslehr, auch Gotteöhuldigung, dient 
etwa je nur ftolger Willkür fie zum MWehrfchild, fie 
zum Ötraffchwert, verläugnet ihre Himmelskraft; 
zeugt im Dünkel nie Gottinnigkeit! Auf Erden höher 
nichts, als Menſchenwürde; wer am Zeitgeifte fie 
haft, mag ber fromm noch heißen vorm Schöpfer? 
Nein bleibt Fein Zweck, gilt uns für Mittel bloß das 
Heiligfte. 


4. 
Angelus Silefius: 
Gin wachendes Auge fiehet. 


Das Licht der Herrlichkeit ſcheint mitten in der Nadıtz 
Wer kann es fehn? Ein Herz, das Augen hat und wacht. 


Gremita Parifienfis: 
Lebensergebniß. 

Beengt fei, oder noch fo riefenhaft, ded Men- 
ſchen Umblid; wie mag auf des Grundes Tiefe fi 
ihm bewähren zulegt wohl jede Anficht hienieden? 
Wie Raupenhülle zwar, wie Seifenblafe, wie Schat- 
tenbild nur! Doc Licht und Leben unerſättlich ein- 
faugend, überſchwänglich zurüdftrahlend, je wie unfer 
Geift hineinzulegen verftand mehr gediegne Wahrheits- 
förner; unfer Gefühl zu ärnten begehrte mehr un- 
vergänglicher Freude. 
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5 
Angelus Sileſius: 
Des Weiſen Adel. 


Des Weiſen Adel iſt ſein göttliches Gemüthe, 
Sein tugendhafter Lauf, ſein chriſtliches Geblüte. 


Gremita Parifienfis: 

Gilt Fein Heldenblut, gilt Heldenfinn. 

Wer überzählt die Geftalten, miffet jeden Um- 
riß, ordnet jede Farbe, unter deren Zauberhülfe das 
Edle, das Erhabene, uns Erbengeifter ſchon befuchte, 
befuchen darf? Band es im Ritterhelme dein Stamm- 
vater, athmet in dir noch fein Geift, — muf auch 
bannen fih diefer in jene Einzelform? Tebendige Tu— 
gend nur fpufen heut im Leichentuch? 


6. 
Angelus Silefius: 
Die Einigkeit. 
Ad, daß wir Menſchen nit, wie die Waldvögelein, 
Ein Jeder feinen Ton mit Luft zufammenfdhrein! 


Eremita Parifienfis: 
Schattenriß. 

Volkleben iſt Bethätigungsverein als Selbzweck; 
daher ſoll's auch Kunſtgeſchick ſein, Willensvielartig— 
keit ungelähmt anzueinen: Hauptgränzen pflanzt Ur— 
ſatzung; nähere jedes Umſtandsgeſetz, durch wie für 
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Alle: fo begranzt, herrſchen kräftge Staatögewalten ; 
abgeftuft wie's der Tag heiſcht; nicht anders einzeln 
gezüchtet; nur zulegt Alle, durch Aller Augen. 


% 
Angelus Silefius: 
Die Augen der Seele. 


Zwei Augen hat die Seel’: eins ſchauet in die Zeit, 
Das andre richtet fih hin in die Ewigkeit. 


. Eremita Parifienfis: 
Des FZreifinns Berzüdtheit. 

Wachſenden Zagesdrud miffet Erdenblid fchnell; 
doch eben fo ftirbt er auch Hin, Dämmernden Fern- 
Ihug erſpäht Vernunftblid allgemach; aber lebt ewig! 
Diefen quält Ungeduld nie; bloß jenen ſtets: unferm 
Fernrohr entnebelt Weisheit ein Ziel, reicht mühjfel- 
ger Forſchweg die Mittel; drum fcheint ihm nichts 
freh: nur Zageshand foll büßen für Einzelthat, gleich- 
viel wie hoch ftrebend. Will Tagesrolle dennoch ent- 
fheiden vorweg; nicht minder untrüglich, unerbittlic, 
alsbald, wie Ferngefchic einft; raubt heut fchon deine 
Sünderhand oben zögerndes Rachſchwert, o dann ver- 
hängt in dir ein Gott, vollſtreckt hienieden ein Ver: 
brecher. 


Ein Geridt, drei Fragen. 
„Den Meuchelſtahl zückt heut auch Biederfinn? 


Graf Schlabrendorf. 287 


u... wo noch herrfcht der Stimmen fortan wohl mehr 
als Eine!‘ 

— Nur Eine über Thatſchuld; fo will's des 
Rechtes Urgrund, Buchftabe, Nothdrang. 

„Und Thäter 

— Geſez ergreife, richt’ und vernicht’ ihn; fein 
Wahn ſcheuche Jugend; den furchtbar Haftigen be- 
meine, wer Thraͤnen fennt; gebuhlt um fein Herz 
hätte felbft.... der Opfergreis. 

„Allein des Sünders Nachlohn?“ 

— Klang für Erdenpilger es gar zu frech, hier 
zerfchmettern wie Himmelsfürft, um fo frecher Elingt’s 
wahrlich, dort ſchon allrichten wie Er! * 

* Hugo in der „Schuld“: 
Seht ihr wohl, fo ift der Menſch! 
Drum, wenn Einer ift gefallen, 


Mag der Andre weinen; aber 
Nicht zu richten ſich erfühnen. 


8. 
Angelus Silefius: 
Zufall und Weſen. 


Menſch, werde weſentlich! denn wann die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Weſen, das beſteht. 


Eremita Pariſienſis: 
Tageslauf und ewiges Biel. 
Sinnlich erwacht und entſchläft irdiſches Einzel- 
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leben; ja felbft im edelften Nu geiftiger Kraft bleibt's 
noch ſinnlich gemifcht: doc auf hohem Zeitenmeere 
bildet endlich auch der Menfchheit Xebenslauf fich rein 
geiftig; ftößt von fi das Wergängliche, das Drb- 
nungsmwidrige, das Unmahre; und Wahrheit allein, 
wirft fie minder gerecht wohl morgen als heut? Iſt 
denn im Gefchöpfe fie nicht des Urmefens Athemzug ? 


— — — — — — 


1. Wortlob und lebendiges. 


„Des Alterthums unſterbliche Weiſen und Hel— 
den, o wie viel Großes haben fie thätlich uns gelehtt!“ 

— Noch magſt du’s allenfalld rühmen, nur 
wähne deshalb nie, ed dürf’ ein mit uns athmender 
Geift ungeftraft fi regen, mie fonft Jene: denn 
Träumer begrüßt man fofort dich; bald auch Heuch— 
ler; vielleicht Weltftürmer ſchon; oder gält’ etwa nicht 
für Höllenfpuf heut fo mancher altverehrten Bürger: 
afche frifch aufloderndes Jugendfeuer? 

Selbft neuerlich Hang edler nichts, aus der Ferne, 
als Nordamerifa’s unadlicher Freifinn! bis er, zu ung 
herüberfchiffend, nun bloß wie Scheuche droht, jeder 
erbträgen Knechterei, jedem aufgebunf’nen Herrfchling. 
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Umfonft für uns erwacht jegt Hellas fo fpät! 
ber foll wohl der Nachbarn alte Geifteserbfihaft, — 
lange freilich entrüdt, durch des Turbans Schwert- 
recht, dennoch unvertilgbar, und mit jedem Feffelroft, 
wie leif’ auch, überliefert, — fih drum für glüd- 
lich’re Enkel neu begründen, durch des Vernunftrechts, 
ded Niefenglaubens Heldentampf? * 

* Was hat eu nun, ihr Bölfer, fo ſcheu und bang ge- 
madt? 

Der Geift, den ihr. befhworen, er fteigt aus tiefer Nacht 

Empor in aller Größe, und beut eud feine Hand — 

Erkennt ihr es nicht wieder, das freie Griehenland ? 

Die Funfen in der Aſche, in der ihr oft gemühlt, 

Die Zunfen, deren Gluthen ihr oft in eud gefühlt, 

Sie ſchlagen Iuftig Iodernd zu hohen Flammen aus — 

Kleinmütbige, ihr ſeht es — und eud erfaßt ein Graus! 

D weh, fo habt ihr, Freunde, mit Namen nur gefpielt? 


Was ihr erträumt fo lange, leibhaftig fteht es da, 

Es klopft an eure Pforte — ihr fließt ihm euer Haus — 

Sicht ed denn gar jo anders, als ihr es träumtet, aus? 
Wilhelm Müller. 


2. Einzelwunfh und Gefammtblid. 


„Kann es geben öffentliche Meinung, Volkswil—⸗ 
len, Gemeingeift ?’ 
— Ernſter wohl feine Frage: verneint fie ein 
Staatsmann, woher noch fernmweifes Ziel, nächſtklu— 
Hiftorifches Taſchenbuch. III. 13 
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ger Vorfchritt! Nirgend freilich ſchaut Erdenfinn Geift, 
während diefer maulmwurfsartig fpuft überall, wie Ham⸗ 
lets Batergefpenft *: ja, was heimlich begehrt jeder 
Wüſtling, verwirft er in jedem Schaufreife doch, als 
Mitbürger ftetd und laut **; denn wer Pflicht nie 
hörte für fi, erkennt Rechtöheil dennoch für Alle: 
drum nicht aus Fichtfcheuer Willkür, nein aus offnem 
Freiheitsdrange, quillt ächtes Gefeg; und fo mohnt 
im Volksmunde Himmelswort, ſollt' auch Erbdünkel 
ed nennen Verfchwörung. 


* Für Aug’ und Ohr gibt es Feine Geifterwelt, fondern 
nur die Körperwelt, in welder jene waltet und erjhafft. 
Sean Paul. 


»Solch eine Thatfahe konnt' auch einem Beobach— 
ter wie Lichtenberg ſchwerlich entſchlüpfen. In eins 
feiner Gedankenbücher, alſo freilich nur unter der Form 
eines abgeriſſenen Einfalls, bat er fie niedergelegt; und 
mit jener Laune, die zu den Eigenheiten dieſes feltnen 
Geiftes gehörte. Doch hier feine Worte felbft: 

„Wenn ein toller Kopf des Teufels Streihe anfängt, 
ift es deßwegen eine Folge, daß auch jede Rathsverſamm— 
lung von zwölf folden Leuten eben foldes Zeug anfangen 
würde? Keinesweges, ih bin vielmehr überzeugt, daß 
zwölf tolle Köpfe etwas beſchließen könnten, das audfehen 
müßte, ald käme es von zwölf klugen.“ 


3. Kinderfrage, Thronfehde. 


Gemeinmohl, kann's Gemeinblid tragen? wer 
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fhlichtet den langen Zwiſt? Fein Gemwaltfchlag, Fein 
Bernunftbrüten allein: Erfahrenheit nur beſchwichti— 
get Leidenfchaft, erhebt zum Allbedürfniß endlich der 
Gefammtregel Unantaftbarkeit: dann ſteht das Un- 
mögliche da, lichtſcheue Macht erft mächtig vorm 
Lichte; längſt Wahres im Kleinen, bald noch wahrer 
im Großen; und man vergiffet allmälig den Preis, 
der heute billig erfchredt. 


4. Waltungsfreis. 


Wohin? lehrt Weisheit; woher? Gefchichte; 
Staatstunde fieht das Heute; Staatsklugheit 
regelt Dad Morgen; wie? abgeftuft nach jenem Wo- 
hin. Feſtnageln will Thorheit, nad) Neuerung fpringt 
Leidenfchaft; denn frifch wieder aufpugen haltlofes 
Erbgetrümmer mißbehagt viel zu bald jedem: doch 
Meinungsgewitter zündet, gern Schlag auf Schlag; 
alles ertränken möchte Löſchwuth; immer taucht Bürs 
gerfinn auf: während noch Starrdünfel ſich äfft, und 
Dermorgung fi laͤhmt; bis Herrfchgrimm würfelt, 
grauer Trug endlich ſtürzt. Denn nur Gemeinziel 
macht weife; nur dorthin, auch Schrittmaß erft Flug. * 

»Jedes Herrſchgebäude zur Unterjohung der Men- 
Ihen, von Machthabern ausgebildet, ſei's im Staat oder 
Kirhe, muß endlich den freien, immer regen, nie ganz 
Ihlummernden Geiftesfräften des Menfhen weihen. Wer—⸗ 

15 * 
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den diefe ganz wach und laut, fo bleibt nichts übrig, als 
nur mit ihnen zu wirfen, oder, war man früh genug 
ſchon weife und vorfehend, fo ließen fie auch urfprünglid 
fofort bloß auf einen beftimmt edlen Zweck ſich leiten. Erft 
der Widerftand zwingt ihnen eine gefährlihe Richtung auf, 
und fpielt fie Leuten in die Hand, die folde Zeitumftände 
perfönlid zu nützen verftehn. 


General von Klinger. 


5. Zung’ und Ohr, Waltung und Volk— 
finn. 


Zum fchulgerechten Singen wie Neden führt 
unfrer Klang- und Hörmwerkzeuge Brudergefühl nur: 
zwar häufet bloße Stimmgebärfraft manch derben 
Verſuch; doch mitfühlender Sinn erft miffet ihn 
fiher, leitet ihn ftreng, bis zur Höhe menfchlicher 
Kunft: täglicher Anreiz zum Prüfen bildet das Ohr; 
wie allprüfendes Horchen die Stimme. 

Anders nicht erflimmt fein Hochziel auh Wal- 
tungsberuf: darf prüfen fein Waltungshoriger, wo— 
her dann jedes Prüffinns gedeihlicher Wachsſthum? 
und woher je Vollreife der Waltung, darf ihrer Häup— 
ter Prüffchau fih einfchanzen für immer? Schon zu 
hören dachte Holberg's SKannengiefer, wo Keiner 
ihm vorfang; eben fo glaubt richtig zu fingen, mer 
faum hört. 
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6. In nämliher Mundart Parthei: 
finn. 


„Schwanfen nicht jene üppig. ärmlichen Bürger, 
denen Hofgunft Obdach erbaut, noch im Sprachbau 
unfindig, zwifchen Mir zeitlebend und Mich?’ 

— O nein, in beide haben fie längft ſich förm— 
lich geteilt; denn ausfchlieglich gehört den Vornehm⸗ 
ften ihr ewiges Mir; drum bleibt auch der rohen 
Menge nichts weiter, als das geringere Mich: und 
warum belächelt ihr Spotter ben ftilen Vertrag? 
Theilt Necht und Pflicht man wohl anders! Fühlt 
zum Herrfcher erft jemand den Nuf, gleich kennt er 
fonft nichts, als fein Recht; doch weh dem Macht: 
lofen, der ſtets nur beherrfcht wird; ihm gebührt bloß 
zu wiſſen, zu üben, feine Pflichten allein. 


7. Bruderzeihen und Sammelort. 


Das noch Geftaltlofe, wer zeichnet’s! dennoch 
ahnden wir fern hinaus geiftiges Menſchthum, fchon 
nicht raftend mehr heut, und ewig nicht mehr: nur 
verhüllt ein heiliged Dunfel oft uns der Weihe Pfad 
zum hehren Bundeskreiſe: liegt doch fein räthfelhaftes 
Wo und Wie nicht bloß hienieden und nicht jenfeits 
allein; denn immerfort, zwiſchen beibderlei Welten, 
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ſchwebet und ſchwanket der Achte Menfch *: drum 
blickt er, bald mitleidsvoll, herab auf die eine, bald 
verzagend, hinauf nach der andern; und fo ſchwingt, 
über manch irdifche Argheit, gern ſich Vernunftftolz; 
ia fo fehmiegt auch unter der Staubhülle an himm- 
lifche Reinheit, gern und heiter alsbald, fich Herzens- 
demuth. 
’ Des Menſchen Seele 
Sleiht dem Wafler: 
Bom Himmel fommt cs, 
° Zum Himmel fteigt es, 
Und wieder nieder 
ur Erde muß es, 
Emig wechſelnd. 
Göthe. 


8. Fernſpur und Fußraum. 


Auf unbegränztem Zeitenmeere gehorcht des 
Menſchthums Entdeckungsfahrt unſerm engen Regel⸗ 
ſinne zwar nicht: doch bedarf im ſterblichen Leben 
der Gattungskeime vielartiges Saatfeld mancher ein- 
dämmernden Schutzwehr; uns Erdbewohnern heißend, 
geſetzliche Freiheit des Bürgers: drum erweitert mehr 
ſich dieſe und mehr durch wachſende Kunſt unſers 
Fernblicks; prüft Recht und Pflicht aller ſinnlichen 
Waltung, bis ausgemeſſen, abgewogen daſteht, für 
lebende Bürgerwelt, des jüngſtgebildeten Tages recht- 
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liche Hemmkraft; härter nie zügelnd, als heut noch 
billig, den finnlihen Zögling geiftiger Emigfeit. * 


* Bedürfnig, Noth und Gefahr trieben zwifhen des 
Mittelalters Ritter- und Pfaffentbum einen dritten Stand 
hervor, der gleihfam dad arme Blut unfers großen, wirk— 
fanen Staatsförpers fein muß, oder es fällt der Körper 
in Berwefung. Dieß ift der Stand der Wiffenfchaft, der 
nüglihen Thätigfeit, des wetteifernden Kunftfleipes; durch 
ihn ging beiden jenen Partheien der Zeitabfhnitt ihrer Un— 
entbehrlichkeit auch notbwendig, aber nur allmälih zu 
Ende. Hieraus wird demnach fihtbar, welder Art die 
neue Ausbildung Europa’s fein Fonnte. Nur ein Geiftes- 
anbau der Menſchen, wie fie waren und fein wollten; ein 
Fortſchreiten durch Betriebfamkeit, Wiffenfhaften und 
Künfte, Wer diefer nicht bedurfte, wer fie veradhtete oder 
mißbrauchte, blieb wer er war; an eine durch Erziehung, 
Sefege und Grundverfaffung der Länder allgemein durch— 
greifende Bildung fämmtlider Bälfer und Stände war da— 
mald noch nit zu gedenfen . . . . und wann wird daran 
zu denken fein? Imdeffen geht die Vernunft, und die 
verftärfte gemeinfhaftlide Tchätigkeit der Menſchen, ihren 
unaufhaltbaren Gang fort, und ſiehet's eben ald ein gutes 
Zeihen an, wenn auch dad Befte nit zu frühe reifet. 

Herder. 
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IH. 
Künftlermahrchen aus der Urzeit, 
wie noch fürzlich ein fechsundfechzigjähriger Grau: 
bart ed hHumoriftifch nachzuerzählen ver: 
mochte. 1815. 


? „renascentur quae jam cecidere, —“ 


Nachdem jened Altmütterhen, das im Munde 
ihrer fpäteren Abkömmlinge, wenn nicht vielmehr Ab 
artlinge, heutigen Tages nur fchlechthin noch Natur 
betitelt wird, fich bereit durch kräftige und Tiebliche 
Vollendung fo mancher Menfchenform hinlänglich in 
der Bildhauerei verfucht hatte, fing die Gute auch 
an zu mahlen; Haut, Nägel, Kippen, Augen und 
Haar. Ob fie ed damals fchon verftand, gehörig 
Farbe zu wechfeln und zu verfchmelzen, das mag an 
ihren ziemlih ungleich ausgemahlten Enteln jeder 
Kunftkenner mit noch fo eigenliebigem Forfchglafe, 
wenn nur ftetd nad) allgültigen Grundfägen vom neue- 
ften Zufchnitt, in Augenfchein nehmen. Doc, fogar 
aufpugen mußte nothwendig eine Mutter, und am 
frühen Morgen fchon, ihre jüngften Kinder; fo ent- 
ftand denn bald hier ein Lockenſpiel, bald dort ein 
Wellenſchlag, der Haupthaare und bed männlichen 
Bartes. 

Aber welcher tiefere Meiſterſinn mag wohl vor- 
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züglich ihre bildende und fehmüdende Hand geübt, 
ihr liebendes Auge ergegt Haben? Darf man der Sage 
trauen, fo war ed jene zarte und ftrenge Sonderung 
der Gefchlechter, beide vor ihrer völligen Reife nie zu 
grell abftechend, und nur deſto greller hinterdrein. 

Eben daher geſchah für den vollfräftigen Mann 
noch ein Uebriges. Als ihn der Künftlerin Scharf: 
blick mit jener vorrechtlichen Zierde feines bärtigen 
Kinnes befchenkte, da verbot fie ihm nicht allein, je 
weiblich, gejchmweige denn weibifch oder kindiſch zu er- 
fcheinen, fondern ftempelte fogar an diefer augenfäl- 
ligen Zebensuhr aller Mannhaftigkeit jede fpätere Jahr: 
ziffer mit härterem Nachdrud: damit, unter noch fo 
verfchiebenartigen. Bezügen, ſtets der fortgefchlichene 
Scattenweifer auch den achten Naturfohn beftimmt 
ankündigen müffe, wie jeder längere Erfahrungslauf 
eben gebeut, daß er in Sinn und That wirklich) fei. 

Lächelnd fprach darauf das Mütterchen: Begeg- 
nen fih nun meine Söhne und Enkel, in noch fo 
weiten Kreife, zum ämſigen Gefchäft, zum frohen 
Genuß, ei, fo liefet auch der Jüngſte fofort, im un- 
verfennbar abgeftuften Jahrſchmuck aller Mitgefellen, 
was er an geiftiger Bildung und Kraft ſich von jedem 
Einzelnen verfprechen dürfe. 

Doch für des Tages herrfchende Empfindungs- 
weiſe fchon von jener Altmähre ficherlich zu viel; und 
felbft für den gutmüthigften unferer bartfcheuen Zeit- 
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genofjen mwenigftens genug. Denn Rückblicke diefer 
Art find ja in der feinen Welt nur gefchmadlofe, 
wibderfinnige Zraumgefihte, aus einer unerträglich 
rohen Vorzeit. Wer, im flügften der Jahrhunderte, 
glaubt noch an weife Bedeutfamfeit einer angeblichen 
Naturzierde, die, kraft altvererbter Sitte, niemand 
mehr aufzeigen darf! Wer von unfern Gefchmad- 
predigern erinnert und erfreuet ſich wohl noch der 
funftfinnigen Vorſorge, die jo bedachtfam einft am 
männlichen Antlig jenen ftattlihen Schleier zwar über 
den Sig nahrungsgieriger Sinnlichkeit fallen lief, nur 
über feinen der befeelten Züge, wo im entmwildeten 
Menfchthiere Gefühl oder Gedanke zu lefen find! 
Nein, ftatt folcher unfreundlichen Dentftreifereien 
oder Empfindungsflüge durch Altvaterwelten, die außer⸗ 
halb eines engen Gehirns doch nunmehr unbefchaulich 
bleiben, laffet uns lieber mit wachen Augen, auf fo 
mancher lodenden Prunfbühne, unfere Tageswelt er- 
forfchen, die allein der Mehrheit für wirklich gilt; 
laffet uns jedes that» und genufreiche Erfahrungs 
leben durchmandern, und dort Umfrage halten, ob 
heute wohl der vollreife Mann ſich darnach fehne, 
daß mit jeder höheren Sproffe feiner Lebensleiter auch 
ftets das Eigenthümliche der abgeänderten Beftim- 
mung eben fo ſchnell und ficher in die Augen falle, 
als, mit Beihülfe unferer Trachten, der Gefchlechts- 
unterfhied? Würde in unfern ändrungsbebdürftigen 
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Tagen etiwa jenes überftrenge Urgefeg wieder allgemein 
anerkannt, und plöglich eingeführt, mie gar wenige 
nur von ben Feinergefitteten vermöchten fernerhin ih. 
res gefelligen Umfreifes froh zu werden! 

Dan? alfo, Eindlihen Dank der liebreichen Ur- 
fünftlerin! daß fie, aus Nachficht: für die unaufhalt- 
bare Bewegſamkeit irdifcher Sittenzuftände, nicht all- 
gebieterifch verwehren mochte, bald in diefem, bald in 
jenem Erdbezirk oder Volkſchwarm, ihren mütterlichen 
Mint ein paar Jahrhünderthen lang zu verfennen; 
ja, daß fie die Widerfpänftigen, obgleich meiftens be- 
flimmt, dem ärgften Witterungsabftih zu trogen, 
wenn nicht gar bie ungleichartigften Himmelöftriche zu 
durchfliegen, härter nicht, als etwa durch leidendes 
Kinn» und Zahngebein, erinnern wollte an bie eigen- 
willig abgemähete Beſchirmung! 


IV. 
Mannerbart. 
1—5. 
Im Bann liegt Bart! Fein Nehtöfreund blieb ... . als 
Geſchicht' und Natur. 
Mannheit, Lebenshöh’, Eigenausdrud . . . erft Bartgeftuf 


mahlt's! 
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Hüllt Bart ald Schleier doch Nahrungsgier der Sinnlid- 
feit nur. 

- Wetterbefhirmt wär’ Kinngebeinz entblößt's Junggezier nicht. 

Wer mahlt, wer boßlet, Götter- und Wiefenfraft . . . je 
bartlos ? 


6 — 10. 


War beil’ger fonft nicht Schwur beim Bart, als jüngft ... 
Kawlirparrol? 

Gleich Schnauzhaar Eiv’5 Fein Pfand! Statt Ring, mehr 
gölt Sankt Petri Bart. 

Schnell rührt auf bärt’ger Wang’ uns. Thrän'z auch Bart: 
lipp’ erft ... Eüßt friſch. 

Welch grauem Bartpelz ziemte Leihtfinn, Frechgier, Gleiß— 
nerblid? 

Wer darf auftreten filberbärtig, ein Hoffpaßmader? 


11 — 15. 

Kniend vor Mädchen, vor Staatöwaltren, efelt ein Schnee: 
bart. 

Nie Leidenfhaft, nur Vernunftmilde, kleidet bärt’gen Greis. 

Zum Barte nie, zum Glattfinn’ nur, paffen Kunftlod’ und 
Zopf. 

Schlicht entlarvt Kopfhaar den Nimmergreis halb; Bart— 
ſchmuck erſt ganz. 

Kräuslerſalb' und Staub verſchmähſt du? ſchabſt dir Jung- 
frenfinn doch. 


16 — 20. 


Dünkt mit Recht fih ganz frei? wer finngefhabt . 5 hoͤhnt 
ſtets Natur. 
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Ohnbart, Altdeutſchen ehrlos, wollt’ Affen Franzthrons 


Knaben. 

Bart noch ſchreckt Europa! wo's nicht lacht ... als wär's 

- bloß falſcher. 

Stempel des Selbfts wird Bart; drum Popanz geprägſcheuer 
Zeit. 

Unftät Nunbrauh! gab’ Franzhof doch . . . frauenlos und 
bärtig. 

21 — 235. 

Bald Pfliht und bald Fluch ward Prieftren Bart, wie 

Schädelkrauſe. 


Wüthet langer Krieg, wächſt auch Bart! warum dem Schif— 
fervolk nicht? 

Naturmahlerei belauſchend, dürft' Künſtler Bart verſchmähn? 

Erwecken mißkannte Naturſitt', ziemt's nicht dem Neſtor? 

Bart liebt, wer Jugendlarven fremd, einſam ſchaut himmel⸗ 
wärts. 


V. 
Volkthümlichkeiten. 


1—5. 

Mehr wird, und ſchädlicher, Bölkern geböfelt . . . als 
Zürften. 

Volkthümlichkeit, Bürgerſinns Urhauch, ftürmt menfden- 
feindlich. 

Bürgerfinn ſchmelzen in Menſchthum, der Aufgaben höchſte! 
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Kindifh bleibt Gränzrain, ſinnlich verftümmelnd geift’gen 


Alfreis. / . 
Kur in Schranfen vreift, lähmt einfeit’ger med... auf 
Niefenbahn. 
6 — 10. | 
Erſt Alle, dann fih, hemmt Bolf, das ausſchließlich möcht’ 
viel fein. 


Bild’ auh Schrift manden Einficdler, welh Reh? . 
ift’5 ummauert! 

Dft grell trennt Völkerabſtichz ſchaal widert Hofnämlichkeit 

. 3u bilden ungleih, Geſammtwunſch zu dämpfen, zerftüdle! 

In üpp’ger Volksanlage, mehrt Irrfal aud Verderbtheit. 


A 11 — 15. 


Wird gar zu ſchnell reich ein Wolf, hinkt Geift wie Herz 
binterbrein. 

Volkswohl fteigt nur, wo mit Sinnenglüd Schritt hält aud 
geift’ges. 

Pfaffenjoch erbrüdt Volksſinn, wie Gottinnigfeit ihn hebt. 

Tief befreunden fih Bürgertum und Gotteögemeine. 

Gefeglihes Freithum bahnt himmliſches; hier Schirm mie 
dort. 


16 — 20. 


Früh und fpät half dem Staat fenft jeder; treibt nun... . 
fein Scharwerf. 

Wer Griechen hieß Weifer, ſtets auch Bürger; Buchklecker 
uns! 

Erfpäht Europa . . . Geift jedes Welttheils; träumt ſich's 
dran ſatt. 
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Wiffen allein auf Wiffen geſä't, trodnet Gemüth aus. 
Sinnvoll fhuf Europer fein Kunſtwerk; Afjens Hand... 
aͤfft's nad. 


21 — 25. 


Aſjens Bettliebfte, uns Göttin! bis Magd? Geißel? Haus: 
glüd? 
Hofluft beraufht Frauen, daß Haus fie verfennen und 
Staat. 
Längft Amerifa’s Bürger . . . dann Staat frei! Menſch— 
thum dort wann? 
Nicht Geſetzform, nicht Staatöglüd allein, vollbringt unfren 


Ruf. 
Namlos . . . Bolkjtaat überm Meer! Reichsnam' ohn’ Volk: 
finn ... . gnügt uns. 
26 — 30. 
Amerika’ Pflug gewinnt Land; Guropens Schwert . . - 
| Knechte! 
Wer Herren ſtets wechſelt, ſieht Käufer nur, fühlt ſich 
Waare. 


Erſt in der Ahnung lebt manch Volk! denn wie ſonſt wär' 
man deutſch? 
Träumt Deutſchblut gar kühl, jagt Forſchtrieb es über die 
Sterne! 
Ergriffen glaubt Deutſchland oft, womit's gern Blindekuh 
ſpielt. 


31 — 35. 


Selbſt kaum gelenk, ſinnt ſchon auf Seherwagniß Teut's 
Jugend. 
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Liebevoll iſt deutſcher Ernft! drum ernft auch .. . deutſche 
Liebe? 

Beim Trunk berzt fih Ruſſe; traut jhon Britte; rechten 
Deutſche. 

Pole fröhnt wo er muß, tanzt wo er darf, balgt ſich wie's 
kömmt. 

Franze witzelt; ſchlau forſcht Italjer; Zweck erwägt Britte. 


36 — 40. 
Gleichthum wünfht Aranfreih, beim Schoß, zum Amt, vorm 
Recht, im Frohkreis. 
Freiheit erſt Geiſteserſchau vorbei ſchießt Sinnenherrſchaft. 
Sind Franzen eitel, ſtolz Britten, dünkelhaft gern Deutſche. 
Britten, als Infelvolt groß, werden zur Infel oft felbit. 
Hohadlig verlumpt, Möndshimmel hHoffend , ruhweilt 
Spanier. 


41 — 45. 

GH’ nächtliches Antlig ſchien Menſchz wollt's doch bleiben nie 
Knecht. 

Hieß kaum Schwarzgeblüt frei; wußt's Reich und Schul’ auch 
zu ordnen. 

Erbknecht bleib's ewig! rief ſonſt Schweiz; ruft türk'ſcher 
Chriſtenbund. 

Pfahlbürger liebt Alleinrechtz nagelt's morgenlandiſch feſt. 

Gegen Schoͤpfungszweck ſtemmt ſich Berfhmwörung . . . ihr 
MWeilden ja. 


46 — 50. 


Weltfreitbum ſchwebt höher, denn bloß der Altvordern 
Kriegöglüd. 
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Welch Buntgemifh! Afrifh noch Spanjen; Rußland meift 
aſiſch. 

Wo Volk auf ächtem Pfade? ſcheut's noch Einſicht der 
Menge. 

Mag Strafgeſet erziehn? Schafft erſt Bürger, beſſert 
Sträfling. 

Kein Staat erfüllt ſchon die Urpflicht; Kirche ſelbſt hin— 
dert's oft. 


51 — 55. 

Mid dauert weltflüdht’ges Volk! mehr doch Welt, thront 
einft Flüdtling. 

Für Hof nahm Joſeph alles dem Bold: Hof... fein 
Stamm nun felbft ! 

Daß Herrſchgier kneble Freifinn, yplündert Judenliſt 
Nachwelt. 

Dienſtämſig lief Gold umherz heut wird Aſherrſhaft 
ihm gar! 

Todten Stoff überfliegt Geiſt, wie blieb Ohnmacht ſtets 
jenem? 


56 — 60. 
Herrſcher alle für Einen! dürften’s Völker nie Affen? 
Zeit lohnt Madtübergipflung: fpornen bloß konnt' Jugend— 


rauſch. 

IR behält Bernunft je Recht? weil faht fie reifen 
läßt. 

Kein Bolfsmuth, Fein Geihäftsblid, mag enträthfeln Eu: 
ropa. 


Müh’ des Entwirrens übernimmt . . . allgeduld’ge Natur. 
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VI. 


1 — 10. 


Edles kömmt ſchnell; Einfaches braudt Weile. 

Wahrheit ſuch', und erſchauter folge treu! Wer kann mehr? 

Halt aus im Leiden; im Genuß halt ein! 

Auf Schidfal lehnt fih Folgwille; geſchleppt fein will Starr: 

| finn. 

Himmel ſuch, wie Hölle, in des Wollens Ziefen nur. 

Genügfam ift Geiftesrub, Wohlwollen ... vergnügt in fid. 

Umgang will Ausgleichz ftrenger Grundfag . . . heiſcht mil- 
des Gewand. 

Unverftändlih bleibt Gefühl, weckt's noch gar Fein ähn— 
liches. 

Ohn Selbſtvertraun, woher noch der Umwelt Zutraun? 

Verloren iſt der Menſch erſt, wird er ſich ſelbſt untreu. 


11 — 20. 


Bom Thurm fieht jedes Auge freis vom Thron ... was 
Rächſtkreis beut. 

In Einem ift fein Hofmann falſchz nie giebt's Recht ... 
nur Gnade. 

Maftung unterm Riegel, deucht Hofrechtskund'gen ſchönes 
Loos. 

Recht haben überviel, gilt für ter Sünden kleinſte nie. 

Thierſchlund fraß Denffrevler ſonſt; richtendes Partheimaul 
heut 

Gegen herrſchende Meinung wird Machtkampf ... . Heudler: 

| ſchule. 

Sei's Kloſter, ſei's Hofz der Ränke Lift... wird Ränkeluſt. 


Graf Shlabrendorf. 307 


Berzweifelt cin Hof, möcht' er auögleihen ... Lüg' und 
Wahrheit. 

Argen Madtftreih hüllt der höchſten Willfür edler Wort: 
ſchall. 

Menſchen zeigt Gefhäftstummel; Götter heiſcht ... zucht— 
freie Macht. 

21 — 30. 

Erzeugt hat Schriftblei mehr, als zu tilgen vermag Schuß: 
blei. 

Sonft floh Wahrheit den Hof, nun wird fie Landes ver- 
wiesen. 


Gewohnter Freiheitstrank befeelt, Einzeltropfen beraufdt. 

Edles Wollen ift ahnender Blid auf große Zukunft. 

Was fonft wär Freifinn, ald des Menſchthums reinfte Ber: 
ebrung? 

Wer nur mit Weltflugen lebt, mißtraut jedem Bürgerfinn. 

Wie Bürgerkrieg fih melde? gilt Meinung für Hodver: 
rath. 

Biedrer Helblid nur faßt Freiheit, Rechtsgleichheit ahnt 

- jeder. 

Der Güter befte, find’s nit Heimfrievden und Wohlmollen? 

Langweil nur Theilnabmfteu; drum lebwier’ge ... . nur 
Semüthöfroft. 


3l — 40. 


Recht haben fofort Son? oder zulegt? wählen thut noth. 
Menſchgleich, beugt als Kind ſich Meinung, erwachſen ge= 
beut fie. 

Gegen Wind und Zluth Fein Schiff! gegen Bernunft wohl 
Herrſchgier. 
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Alt und neu gilt Manchem für ewig-alt und ewig-neu. 

Wie im Bilde, reizt am Kiel auch, nur was Leben uns zeigt. 

Statt Sechszehn-Felder und -Ender, freut Bierzehnfilber 
mid. 

Unheilbar ſchlecht glauben die Welt, heiſcht weder Blick noch 

Kraft. 

Sich ſelbſt hemmt Edelſinn, will zu raſch hier, zu laut 
dort. 

Heitres giebt Muth, Ernſt ſchafft Dauer, Heil'ges bringt 
Ewigkeit. 

Nur in der Ahnung lebt manch Volk! denn wie ſonſt wär 
man deutſch? 


41 — 50. 


Kennt Recht man der Obmacht, deucht ihr man welle fie 
ſchelten. 

Jungfren und Gewalthabren koſtet Vernunft viel Seufzer. 

Amts- wie Hofadel, Dft und Weſt, mau'rt ein den Gebieter. 

Schreckt Geiſtesflug den Thron, dünkt Sinnentand Weltziel 


allein. 

Selbſt nie ſich pugen das Licht, wird's für Herrſcher nicht 
Unſtern? 

Bürgerſinn zwar Gemeingut, doch Hofweisheit nimmt's in 
Pacht. 

Zunftſtolz zeigt Ritter, Gemeinbund Waſhington wie Franklin. 

Ruhmgier'ge Thaten ohn' geiſtges Biel find . . . Riefen- 
puppen. 


Für Kopf wie Herz läßt auch nur dem Reichen ſich geben viel. 
Zum Nitter ftempeln mag nur des Gemeinnugens Iagdluft. 


IT. 
Karlö des Großen 
Privat- und Hofleben. 


Eine hiſtoriſ che Skizze 
von 


Dr. Friedrich Lorentz. 
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Von allen weltlichen Herrfchern des Mittelalters hat 
feiner auf die Nachwelt einen fo tiefen Eindrud ge- 
macht, ald Karl der Große. Während feines Lebens 
der Mittelpunkt der von ihm vereinigten germanifchen 
Volker auf dem feften Lande von Europa wurde er 
nach feinem Zode ald ber Anfangspunft aller Ver 
hältniſſe betrachtet, die fich in den von ihm beherrfch- 
ten Zändern entwidelten. Je weiter fich die Zeit von 
der feinigen entfernte, defto großartiger und riefenhaf: 
ter wurde feine Geftalt, und verwandelte fich in eine 
mythiſche Perfon, die, wie ein zweiter Atlas, die 
ganze Melt des Mittelalterd auf ihren mächtigen 
Schultern trägt. An fein Beifpiel haben die fpäteren 
Kaifer ihre Prätenjionen, an feine Schenfungen und 
die von ihm verliehenen Nechte haben die fpäteren 
Päpſte ihre Anfprüche angefnüpft. Die Einwirkung 
feines Geiftes zeigt fich in unendlichen durch die ganze 
deutsche Gefchichte Hindurchlaufenden Beziehungen. So 
wurden die deutfchen Könige zu Aachen gekrönt aus 
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feinem andern Grunde, als weil diefe Stadt Karls 
Lieblingsaufenthalt in feinem Leben und feine Ruhe— 
ftätte nach feinem Tode war. Unter den Infignien 
des deutſchen Reiches rührten die meiften von ihm 
her, oder wurden doch wenigſtens auf ihn zurüdge- 
führt; feine Krone, fein Schwert, fein Mantel, fein 
Gürtel, feine Kopfbedelung, feine Handſchuhe und 
feine Sandalen wurden ald die heiligften Reliquien 
von der deutfchen Nation in Ehren gehalten. Wäh- 
rend er dem Kriegerftande als das ritterlichfte Mufter 
galt und der ritterlichen Poefie durch feine ind Wun- 
derbare und Phantaftifche hinübergefpielten Thaten ei« 
nen reichen Stoff lieferte, ſchmückte auch die Kirche 
fein Haupt mit dem Heiligenfchein. Staat und Kirche, 
Kaifer und Papft, die fich nachher einander feindfelig 
gegenübertraten, laufen noch in Karld des Großen 
Perſon, ald dem Anfangspunfte, von welchem ihre 
Entmwidelung beginnt, zufammen. Die Durchdringung 
des Staats mit chriftlichen Principien und die Aus- 
rottung und Umgeftaltung der heidnifchen Natur und 
Verhältniffe ift ja gerade das Wefen der farolingifchen 
Gefhichte, und da diefes nicht anders möglich war, 
als durch Einführung eines ftreng foftematifchen Chri- 
ſtenthums, als deffen Haupt der Papft gedacht wurde, 
fo fielen die Zwede bed Staats und der Kirche noch 
fo zufammen, daß fie Hand in Hand dem gemein- 
ſchaftlichen Ziele zufgritten. Das Chriftenthum der 
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Farolingifchen Zeit erfchien nicht in der Form einer 
auf fubjective Ueberzeugung berechneten Lehre, fondern 
in der Form eines firengen bierarchifchen Syſtems, 
das denen, die fich ihm beugen follten, wie ein Joch 
aufgelegt werden mußte; ed durfte fich nicht nad) der 
Natur der Zubildenden richten, fondern mußte viel 
mehr die Natur derfelben nach feinem Bedürfniffe zu- 
ftugen. Hätte man damals verfahren wollen, wie die 
heutigen Miffionare, die bloß mit Liebe und Ueber— 
zeugung wirken zu dürfen glauben, fo hätte man bloß, 
wie diefe, hin und wieder eine fromme Seele be- 
fhwagt oder einen armen Schluder durch den Reiz 
Außerer Vortheile gewonnen; man wartete aber da- 
mals nicht, bis dieſem oder jenem das Licht des Glau- 
bens aufging, fondern man behandelte das Volk wie 
ein eigenfinniges Kind, welchem man eine ihm heil- 
fame aber bittre Arznei nur dadurch beibringen fann, 
dag man ihm diefelbe entweder mit Gewalt einfchüt- 
tet oder daß man ben Rand bes Gefäßes mit Honig 
beftreiht. Es lag nichts daran, ob die in Maffe 
Getauften auch innerlich überzeugt waren; es genügte, 
daß fie in der Abfchwörungsformel dem Zeufel ent- 
fagten und die heilige Zrinität anerfannten; denn 
durch die Einführung einer ftrengen Kirchenverfaffung 
und durch die auf den Nüdfall in das Heidenthum 
gefegte Strafe warb dafür geforgt, daß in kurzer Zeit 
alle heidnifche Gebräuche verſchwanden und daß bie 
Hiftorifches Taſchenbuch. II. 14 
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aufmachfende Generation von nichts Anderem wußte, 
ald von Chriſtus, von feinem erften Apoftel Petrus 
und von deſſen Stellvertreter, dem heiligen Vater zu 
Nom, ber die jenem übertragene Gewalt ausübe, auf 
Erden und im Himmel zu binden und zu löſen. Alles 
erhielt eine Beziehung zum Chriftentbum und nad) 
dem Grade diefer Beziehung einen höheren oder ge- 
ringeren Werth. Won der Gefchichte der alten Ger- 
manen wiffen von nun an die Chroniften nichts mehr; 
fie laffen diefe heidnifche Zeit ganz unberührt, und 
richten ihre Blicke von den Wäldern Germaniens nach 
der heiligen Stadt Jerufalem hin. Der Mittelpunft 
der Geſchichte ift das troft- und heilbringende Er- 
fcheinen Jeſu Ehrifti im Fleifhe; von diefem Mittel- 
punfte giebt es rückwärts nur eine Gefchichte der Ju— 
den, als der Vorläufer ded Chriftentbums, und vor« 
wärts von diefem Mittelpuntte bildet den Faden der 
Geſchichte die Ausbreitung der chriftlichen Religion. 
Auf ähnliche Art wurden alle übrige Wiffenfchaften 
den Zweden ber ſyſtematiſchen Kirche untergeordnet, 
und wenn Karl der Große in ſeinem Reiche ein neues 
Athen errichten will, ſo ſoll daſſelbe ein chriſtliches 
ſein und das alte heidniſche in demſelben Maße über— 
treffen, in welchem die chriſtliche Lehre höher ſteht, 
als die Wiſſenſchaft der platoniſchen Akademie. Wie 
dieſe Seite der karolingiſchen Geſchichte die intereffan- 
tefte ift, und bei ihrer Betrachtung am meiften her- 
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| vorgehoben zu werden verdient, fo ift fie auch die— 
jenige, deren ſich das Volk und die verſchönernde 
Phantaſie deſſelben bemächtigt, und ſie in der Perſon 
Karls des Großen verherrlicht hat. Auf Caͤſar führt 
es alte Thürme und Mauern, auf Attila die Ruinen 
zerſtörter Städte, auf Karl den Großen dagegen die 
Stiftung alter Kirchen und Klöſter ‚ deren Erbauer 
unbekannt find, zurüd. Ebenfo ift in allen Mähren 
und Sagen das Wefen von Karls des Großen Ge- 
ſchichte treffend bezeichnet, indem er darin überall als 
ein chriftlicher Held, als ein Gegenfag gegen das Hei- 
denthum und den Mohammedanismus erfcheint. 

- Ze mehr die Bewunderung der Nachwelt Karl 
den Großen mit mythifcher Herrlichkeit umgeben hat, 
deſto intereffanter ift es, fi ihm durch die Entfer- 
nung fo vieler Jahrhunderte zu nähern und ihn in 
den gewöhnlichen Lebensverhältniffen zu betrachten; 
es läßt fich dies thun, wenn man nicht mit der Klein- 
lichkeit einer Kammerbdienerfeele Werth auf Dinge legt, 
die feinen haben, und zu erfahren wünſcht, was ent- 
weder im höchften Grade gleichgültig oder des Auf- 
bewahrens durchaus unwürdig ift. Karl der Große 
bat vor feinem Großvater und vor feinem Vater den 
Vorzug voraus, von der Nachwelt gekannt zu fein, 
und es ift dies ein um fo größerer Vortheil für ihn, 
da die Größe feiner Vorfahren der feinigen feinen 
Eintrag thun kann, und da er nicht ſowohl mit fei- 

14 * 
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nen ausgezeichneten Vorgängern, weil wir von diefen 
nur Unvollfommenes wiffen, als vielmehr bloß mit 
feinen fchwachen Nachfolgern verglichen werden kann. 
Denn mas Karls Großvater, Karl Martell, betrifft, 
fo lebte derfelbe in einer Zeit, wo die literarifche Bil- 
dung im fränfifhen Reiche am tiefften darniederlag. 
Gerade damals hatten die Franken und.Deutfchen an- 
gefangen, die Römer aus den Reichsämtern und Firch- 
lihen Pfründen ganz zu verdrängen; zu feiner Zeit 
erfcheint daher der Geift fo arm, das Latein fo ver- 
früppelt, die Darftellung fo dürr und mager, als in 
diefer Periode. Aus diefem Grunde hat Karl Mar- 
tell Feilen andern gleichzeitigen Gefchichtfchreiber ge- 
funden, als ein Paar befoldete Mönche, welche feine 
Gefhichte, fondern nur ganz kurze Notizen von feinen 
Thaten geben: fie bewegen ihn vor unfern Augen 
fchnell hin und her, bald nach diefer, bald nach jener 
Gränze des Reiches, und überall laffen fie die Auf- 
rührer im Innern, oder die Feinde von außen befiegt 
vor ihm zu Boden fallen, allein von den Urfachen 
diefer Bewegungen und von dem Zufammenhange fei- 
ner Wirkſamkeit fagen fie und ebenfo wenig etwas, 
ald von feinen Gehülfen, deren er doch viele und 
ausgezeichnete gehabt haben muß. In Bezug auf 
Karld des Großen Vater, Pippin, ift noch daffelbe 
ber Fall; wir haben feinen gleichzeitigen Gefchicht« 
‚ Schreiber, der uns von feiner Perfönlichkeit ein Flares 
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Bild und von den Hauptereigniffen feiner Regierung 
eine zufammenhängende Erzählung geliefert hat; die 
Gefhichtfchreiber Karls des Großen berühren zwar 
alle den Vater ihres Helden, aber nur furz und un- 
genügend. Karl ber Große dagegen forgte durch die 
Mühe, die er auf die geiftige Ausbildung feines Vol: 
tes verwandte, dafür, ſich auch tüchtige Gefchicht- 
Schreiber zu erziehen, und wenn Karls edle Beftrebun- 
gen für wiffenfchaftlihe Cultur auch weiter feine Wir- 
fung gehabt hätten, als daß wir dadurch zu vollftän- 
digen Belehrungen über ihn und feine Zeit gelangt 
find, fo wären fie ſchon hinlänglich belohnt. Seinen 
Hof und fein Privatleben haben befonders zwei Schrift: 
fteller beſchrieben. Einhard, der erfte berfelben, 
wurde an Karld Hofe erzogen und in der Hoffchule 
gebildet. Er erwarb ſich hier eine große Kenntniß der 
Mathematif und des Baumefens, und eine für feine 
Zeit ganz außerorbdentlihe Gewandtheit und Eleganz 
im Gebrauche der lateinifchen Sprache. Beide Eigen- 
[haften empfahlen ihn Karl dem Großen und mad)- 
ten ihn demfelben bald unentbehrlih. Denn da Karl 
in. ber legten Zeit feiner Negierung große Baumerfe 
unternahm und dabei ebenfo viel auf Gefchmad als 
auf Feftigkeit fah, fo war ihm ein in der Architectur 
fo ausgezeichneter Mann, wie Einhardb, mit Rath und 
That behülflich; außerdem fchrieb Karl die Lateinifche 
Sprache fchlecht und fehlerhaft, und als gemandter 
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Zateiner war ihm daher Einhard ebenfall® unentbehr: 
ih. "Einhard lebte alfo in den legten Jahren von 
Karls des Großen Regierung in der Nähe diefes Mo- 
narchen, und in fo engen und vertrauten Beziehungen 
zu demfelben, daß er Gelegenheit hatte, die Perſön— 
lichkeit feines Gebieterd durch und durch fennen zu 
lernen. Nach Karls Zode, ald Ludwig der Fromme 
feines Vaters Räthe und Feldherren zurüdfegte und 
feine aquitanifhen Lieblinge erhob, zog ſich Einhard 
vom Hofe in das von ihm geftiftete Klofter Seligen- 
ftadt zurüd, und benugte hier feine einfame Mufe, 
um das Andenken feines ehemaligen Herrn in der Elei- 
nen Schrift De vita et conversatione Caroli Magni 
zu verherrlichen. Mit der Wärme eines liebe» und 
achtungsvollen Gemüths befchäftigte fich der Verfaffer 
hauptfählih mit Karls Perfonlichkeit und Familie, 
zwar als Apologet und Panegyrifer, aber ohne Schmei- 
helei und ohne auffallende Verlegung der Wahrheit. — 
Der zweite Schriftfteller war ein Mönd im Klofter 
St. Gallen, der fein Buch, über Karl den Großen 
unter der Regierung und auf die Aufforderung Karls 
des Dicken fchrieb und es diefem Kaiſer midmete. 
Die Anekdoten, welche von Karl dem Großen im 
Umlaufe waren, hat der St. Galler Mönch gefam- 
melt und in zwei Bücher vertheilt: im erften Buche 
erzählt er eine Menge fehr beluftigender Gefchichten 
von dem Leben der höhern Geiftlichfeit; im zweiten 
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Buche ftellt er Anekdoten zufammen, die er aus dem 
Munde eines alten Soldaten, welcher Karls Feldzüge 
gegen die Sachfen, Avaren und Slaven mitgemadt 
hatte, gehört haben will. Wie alte Soldaten in der 
Regel zu übertreiben oder aufzufchneiden pflegen, fo 
auch der Gewährsmann des St. Galler Mönchs; es 
finden fich indeffen unter den mitgetheilten Anekdoten 
viele ebenfo glaubwürdige als für den Hof Karls des 
Großen charakteriftifche Züge. 


1. Karls des Großen Familie. 


Nach Einhards Schilderung war Karl ein Mann. 
von fo hochgewachfener Geftalt, daß er nach dem 
Mafftabe feines eigenen Fußes fieben Fuß maf. Mit 
diefer ungewöhnlichen Größe ftanden aber die übrigen 
Verhältniffe feines Körpers im vollfommenften Ein- 
fang. Der fefte und fichere Schritt, mit dem er 
auftrat, und die würdige Haltung, mit welcher er fei- 
nen Körper im Stehen und Sigen zu fragen pflegte, 
gaben feiner Statur ſchon etwas Majeftätifches; dazu 
fam der Ausdruck und die Würde einer fehr ‚bedeu- 
tenden Phyſiognomie. Unter der hochgemölbten Stirne 
trat bie Nafe lang und fcharf heraus; große und 
lebhafte Augen ') gaben feinem Gefiht etwas Dffe- 


1) Luden madt „aus Patriotismus‘ Karls Augen 
blau; — menn nur diefe blauen Augen nidt zu 
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ned und Heitered, wenn er munter gelaunt war, aber 
einen vernichtenden und zu Boden fchmetternden Aus- 
drud, wenn die Blige des Zornes und Unwillens dar- 
aus hervorfchoffen. Das einzige Mifverhältnif mar 
der Ton feiner Stimme. Man durfte aus einer fo 
kräftigen und durchaus männlichen Geftalt auch auf 
eine fonore und tiefe Stimme fchliefen, und es mußte 
daher einen unangenehmen Eindrud machen, wenn er 
den Mund öffnete und eine helle Stimme hören lief. 
Es war der Geiftlichkeit fehon gelungen, das Prin- 
cip der Heiligkeit der Ehe durchzuführen und die alte 
Sitte, welche dem Reihen und Vornehmen die Po» 
Iygamie geftattete, zu verdrängen. Die merovingifchen 
Könige und Karls Vorfahren hatten zu gleicher Zeit 
mehrere Gemahlinnen gehabt. Die Kirche ftemmte 
fi) aber gegen diefe heidnifche Sitte mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln; fie erklärte alle übrige Ge- 
mahlinnen, außer der einen von ihr als rechtmäßig 
anerkannten, für Concubinen und die mit denfelben 
erzeugten Kinder für Baftarde. Karld Urgrofvater, 
Pippin von Herftal, hatte noch zwei Gemahlinnen, 
und gerade diejenige von beiden, von welcher Karl 
Martell geboren wurde, war von der Kirche für eine 
Beifchläferin erklärt worden. Dem Streben der Kirche, 
die Polygamie abzufchaffen, Fam die Verwirrung und 
dem vielen Andern gehören, was Luden ins Blaue hin- 
ein geſchrieben hat. 
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Zerrüttung zu Hülfe, welche aus den Anfprüchen der 
von verfchiedenen Müttern gebornen Kinder jedesmal 
nach dem Tode des Vaters zu entftehen pflegte. Da- 
ber ſchloß fchon Karl Martell feine von der Kirche 
für unehlich erklärte Nachkommenſchaft von der Nach— 
folge in der Verwaltung des Reiches aus, und felbft 
für den Sohn feiner Favoritgemahlin, die aber von 
der Kirche für eine Beifchläferin gehalten wurde, wagte 
er nicht mehr zu thun, ald daß er ihm ein Fleines 
Landgebiet anwies. Bei feiner tiefen Achtung für die 
Geiftlichkeit und für alles von derfelben Angeordnete 
ging Karl Martelld Sohn, Pippin, ganz und gar auf 
ihre Anfiht von der Ehe ein; er hatte nur eine 
Gemahlin und neben berfelben feine Concubinen. Aus 
einer rein chriftlichen Familie entfproffen und in den 
ihr zu Grunde liegenden Anfichten aufgewachfen, fonnte 
daher au Karl fein Haus nicht anders, ald nad) 
hriftlichen Grundfägen einrichten wollen. Die erfte 
Frau, mit welcher er fich nach Erreichung feines mann- 
baren Alters verband, ein fränfifches Fräulein Hi— 
miltrud, wird jedoch als eine Goncubine bezeich— 
net’). Er zeugte mit ihr einen Sohn Namens Pip- 


1) Ann. Lauriss. min. ap. Pertz monum. Germ. bist. 
T. I, p. 119. Der Papft bezeihnet fie zwar in dem 
heftigen Briefe, in weldem er die Ehe mit ver.lan- 
gobardiihen Prinzeffin widerräth, als eine rehtmäßige 
Gemahlin, allein theild aus Unbefanntfhaft mit dem 

14 ** 
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pin, der aber durch einen Höcker entftellt war. Karls 
Mutter drang indeffen auf feine förmliche Vermäh— 
fung, und fie ließ fich bloß von politifchen Rüdfich- 
ten leiten, als fie im Jahre 770 ihrem Sohne die 
langobardifche Prinzeffin Defiderata ald Gemahlin 
zuführte. Nur aus Gehorfam gegen feine Mutter 
fonnte ſich Karl zu diefer Heirath entfchließen; denn 
Defiderata war kränklich und für einen Mann von 
feiner Kraft nicht geeignet. Seine Abneigung gegen 
fie ging daher bald in einen folchen Widerwillen über, 
daß er fich ſchon im folgenden Jahre von ihr fcheiden 
ließ; die Geiftlichkeit bot bereitwillig die Hand zur 
Auflöfung einer Ehe, die ihr von Anfang an ein 
Dorn im Auge gewefen war, und fie ſprach die Ehe- 
ſcheidung aus, allein nit ohne daß dadurch ein 
großer Unfriede in der königlichen Familie ausbrach. 
Karld Mutter konnte nur ſchwer über diefen Schritt 
ihres Sohnes beruhigt werden, und fein Vetter Adel- 
hard ging fo weit, daß er kaum dahin zu bringen 
war, die folgenden Ehen Karls als rechtmäßig anzu- 
erkennen '). Nicht lange nach Deſiderata's Verſto—- 


wahren Berbältniffe, theils aus Parteieifer wider die 
Ehe, welder Himiltrud weichen mußte. Codex Ca- 
rol. ep. 45. 

1) &5 gründet ſich diefe Darftellung auf verfhiedene aber 
glaubwürdige Zeugniſſe. Den Unfrieden des königli— 
den Haufes erwähnt Einhard, vita Caroli M, cap. 18. 
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fung vermählte ſich Karl mit einer ſchwäbiſchen Jung- 
frau, Hildegardis, die durch ihre Mutter Imma 
von dem Gefchlechte der ehemaligen Herzoge von Alle- 
mannien abftammte. Sie gebar ihm außer zwei Kin- 
dern, die nicht lange nach ihrer Geburt ftarben, drei 
Söhne, Karl, Pippin und Ludwig, und eben fo viele 
Töchter, Rotrudis, Bertha und Gisla. Hildegarbis 
muß eine Frau von großer Würde und Haltung ge- 
weſen fein und bei ihrem Gemahle verdiente Achtung 
und Liebe gefunden haben, da neben ihr feine Gon- 
cubine erwähnt wird. Sie ftarb in der Nacht vor 
dem Himmelfahrtstage am 30ften April 783. Karl 
fonnte nicht lange ohne Gemahlin fein. Die Trauer 
um Hildegardend Hintritt dauerte daher nicht lange; 
denn er vermählte fich noch in demfelben Jahre mit 
Faftrada, der Zochter eines oftfräntifchen Grafen 
Radolf. Er erzeugte mit ihr zwei Töchter, Theode— 
rada und Hiltrud; fie mußte aber eine Beifchläferin 
neben fich dulden, die dem Könige ebenfalls eine Zoch: 
ter, Namens Rothaid, gebar. Die Schriftfteller, 
welche der Königin Faftrada erwähnen, werfen ihr 
Stolz und Graufamkeit vor, und ed zog allerdings 
mit ihr Unfriede und Verdruß in das königliche Haus 


und Paschasius Radbertus in Adelhards Leben ap. 
Pertz, T. I, p. 925. Die Urfade der Abneigung 
Karls gegen Defiderata giebt ver Monachus Sangal- 
lensis lib. IT, cap. 26. an. 
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ein. Beſonders fcheint fie Karls älteften Sohn, wel- 
hen ihm Himiltrud geboren hatte, den budligen Pip- 
pin wider fich gereizt zu haben. Seine Zurüdfegung 
neben Karls ehelichen Sühnen mußte ein Mifvergnü- 
gen in ihm erzeugen, das durch Kränkungen von Sei- 
ten feiner Stiefmutter bid zur Erbitterung gefteigert 
ward. In dieſer gereizten Stimmung fchloß er fi 
leicht einer Partei von Unzufriedenen an, die eben- 
falls über Faftrada Befchwerde zu führen hatten, und 
ging in ihren Plan um fo lieber ein, da fie den 
Fleden feiner Geburt nicht ald ein Hindernif gegen 
feine Thronbeſteigung betrachteten, fondern die alte 
Sitte als ein Recht zu feinen Gunften geltend machen 
wollten. Der Plan der Verfchworenen war aber fein 
geringerer, als die Ermordung Karls und die Vernich— 
tung feiner ganzen Familie, um alddann den budeli- 
gen Pippin auf den Thron zu erheben. Zu Negens- 
burg, wo fih Karl damals aufhielt, follte die ver⸗ 
ruchte That ausgeführt werden, und die Verſchwor—⸗ 
nen verfammelten fich hier zu ihrer letzten entfcheiden- 
ben Verabredung in einer Kirche. Zufällig war ein 
Geiftlicher in der Kirche. anmwefend und verſteckte ſich 
bei ihrem Eintritt unter den Altar. Kein Wort ging 
dem Laufchenden verloren, und er eilte noch in ber- 
felben Nacht das wichtige Geheimnif, das ihm auf 
ber Seele brannte, dem bedrohten Könige mitzuthei- 
len. Er bahnte fich, obwohl zu einer fo ungemöhn- 


\ 
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lichen Stunde mit Mühe, den Weg in den fönigli- 
chen Palaſt und verrieth dem Könige die über feinem 
Haupte ſchwebende Gefahr. Karl handelte ſchnell und 
hart; die Zheilnehmer an der Verſchwörung wurden 
mit dem Tode und Viele, die der Theilnahme auch 
nur verdächtig waren, mit Gütereinziehung und Ein- 
fperrung beftraft. So ſchwer e8 den König traf, eine 
jo große Unzufriedenheit mit feiner Regierung zu ent- 
decken, fo war es doch für feine vaterliche Zärtlichkeit 
ein noch empfindlicherer Schlag, daß fich fein eigener 
Sohn an die Spige der Verſchwörung geftellt hatte; 
er konnte es jedoch nicht über das Herz bringen, bden- 
jelben hinrichten zu laffen, fondern er ließ ihn im 
Klofter Prüm als Mönch einkleiden, um ihm Gele- 
genheit zu geben, zum Heil feiner Seele das doppelte 
Verbrechen wider die von Gott gefegte Obrigkeit und 
wider den ihm von der Natur gegebenen Vater abzu- 
büßen. Einhard befchuldigt die Königin Faftrada, die 
Urfache zu diefer furchtbaren Verſchwörung gegeben zu 
haben. Sie ftarb zwei Jahre darauf am 10ten Au- 
guft 794. Karl heirathete bald nach Faftrada’s Tode 
die Schwäbin Luitgard, ohne jedoch Kinder von 
ihr zu befommen; fie ftarb am 25ften Juni 800 in 
demfelben Jahre, in welchem Karl nach Rom reifte, 
um fich die römifche Kaiſerkrone auffegen zu laffen: 
Der verführerifche Gedanke, das mwiederhergeftellte oc- 
cidentaliſche Reich mit dem orientalifchen zu verbin« 
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den und auf diefe Art das alte römifche Imperium 
in feinem ehemaligen Umfange wieder aufleben zu laf- 
fen, bewog den neuen Kaifer, der orientalifchen Kai- 
ferin Srene feine Hand anzubieten. Sirene machte 
Miene, auf diefen Antrag einzugehen, der aber bei 
den Griechen fo wenig Beifall fand, daß fie, um bie 
Verbindung mit einem Barbaren zu verhindern, die 
Kaiferin gemwaltfam vom Throne ftürzten. Obgleich 
ein Mann von beinahe fechszig Jahren, war Karl 
doch noch lebensfräftig genug, um drei Goncubinen zu 
fi) zu nehmen, wahrfcheinlich eine nach der andern. 
Die erfte derfelben war eine Sächſin, Namens Ger- 
fuinda; fie gebar ihm eine Tochter Adaltıud. Mit 
der zweiten, Regina, erzeugte er zwei Söhne, Drogo 
und Hugo, und bie dritte, Adallind, befchenfte 
ihn mit einem Sohne Theoderich. 

Karls ganze Familie beftand alfo aus vierzehn 
Kindern, von denen acht ehelicher Geburt waren. _ 
Zwifchen diefen und ben unehelich erzeugten machte 
er jeboch weber in feiner Liebe, noch in der Behand- 
lung einen Unterfchied, nur mußten fich die legtern 
frühzeitig daran gewöhnen, alle Gedanken an bie 
Nachfolge fih aus dem Kopfe zu ſchlagen und auf 
Vortheile zu verzichten, zu denen fie nicht durch ihre 
Geburt berechtigt waren. Auch machte nach Pippin 
dem Budeligen feiner einen Verſuch, fi) wider die 
von der Kirche eingeführte und jegt ſchon Gefeg ge: 
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wordene Anficht aufzulehnen; fie begnügten fich mit 
der Ausficht auf Firchliche Ehrenſtellen, die ihnen auch 
in der Folge zu Theil wurden‘). Bei Hoffeſten und 
feierlichen Jagdpartien erfcheinen die unehelichen Töch— 
ter Karls in demſelben reichen Aufzuge, wie die ehe- 
(ihen, und werden von dem Hofdichter mit gleichen 
Lobeserhebungen überfchüttet, ein Beweis, daß bei 
den Töchtern der Unterfchied unnöthig war, den die 
Derfchiedenheit politifcher Rechte bei den Söhnen zu 
machen gebot?). Won allen feinen Kindern gilt aber 
das, was Einhard über ihre Erziehung fagt. Auf 
diefe verwandte der König um fo größere Sorgfalt, 
je mehr die feinige vernachläffigt worden war. Nicht 
bloß die Söhne, auch feine Töchter erhielten Unter- 
richt in allen Wiffenfchaften und zwar durch den be- 
rühmteften Gelehrten der damaligen Zeit, den angel- 
ſächſiſchen Diakonus Alcuin, welchen Karl zu diefem 
Zwecke an feinen Hof berufen hatte. Wenn auch 
Alcuin durch den Umfang feiner Gelehrfamfeit und 
duch Scharffinn ſowohl geeignet war, ald auch dar- 
auf ausging, den Verftand feiner Zöglinge zu bilden, 
fo galt ihm doch. als die Hauptfache feiner Thätigkeit 
die Bildung des Herzens und die Durchdringung def- 


1) Drogo wurde Erzbifhof von Meg, Hugo befam 
die Abtei St. Quentin nebft andern geiftliden Pfrün— 
den, und Theoderidh das Bisthum Cambray. 

2) Angilbert. carm. de Carolo M. vs. 212 aqq. 
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felben mit religiöfen Gefühlen. Er mochte mit ihnen 
in die Tiefen der Erde hinabfteigen oder fi) zu den 
Höhen der Sterne emporfchwingen, fo geſchah dies 
immer nur mit einem Hinblide auf Gott, und er 
fhien fie nur darum mit den wunderbaren Werfen 
der Schöpfung befannt zu machen, um den allmäd)- 
tigen Schöpfer Himmeld und der Erben defto leben- 
diger preifen und eine um fo tiefere Ehrfurcht vor 
demfelben in ihre zarten Herzen pflanzen zu fünnen. 
Eine einfache durch des Vaters wachfames Auge felbft 
geleitete Erziehung Fam den Beftrebungen Alcuins zu 
Hülfe und vollendete die von dieſem übernommene 
geiftige Ausbildung durch die Erwedung der phufifchen 
und fittlichen Kräfte. Die Söhne mußten mit ihm 
auf die Jagd oder ins Feld, während die Töchter ſich 
unter der Aufficht der Mutter zu Haufe mit ber 
Spindel befchäftigten. Das Eönigliche Haus bot das 
Bild der größten Einfachheit dar; nur bei feierlichen 
und auferordentlichen Gelegenheiten erfchien der König 
in einem prachtvolleren Anzuge, als fein gemöhnliches 
Hauskleid war, und nur in biefem Falle wurde fein 
Tifh mit mehr Schüffeln befegt, ald er an jedem 
Tage auftragen ließ. Unter der Leitung eines from- 
men Lehrers und das Mufter eines folhen Waters 
vor Augen mwuchfen alfo Karls Kinder in aller Zucht 
und Ehrbarfeit, auf. 

Nirgends befand ſich Karl der Große wohler, als 
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in dem Kreiſe feiner Kinder; fie waren zu Haufe - 
und auf Reifen um ihn, und wenn er durch aufer- 
ordentliche Umftände gezwungen wurde, den Winter 
über im Felde liegen zu bleiben, fo lief er feine Fa— 
milie zu fi) fommen. Seine Töchter liebte er mit 
einer Wärme, bie der boshaften und an die Hof: 
fcandale des achtzehnten Jahrhunderts gemöhnten Ge- 
Ihichtfchreibung verdächtig vorgefommen ift; die Ver- 
läumdung der neuen Zeit hat daher Karls Andenken 
mit dem Vorwurf befledt, er fei feinen Töchtern mit 
mehr als väterlicher Zärtlichkeit zugethan geweſen ’). 
Daß er feine feiner Töchter vermählte, ift fo ausge 
legt worden, als habe er die Liebe derfelben mit Nie- 
mandem anders theilen wollen, und in feiner Erflä- 
rung, er könne ihres Umganges nicht entbehren, hat 
man ein ziemlich offenes Geftändnig feiner unmwürbi- 
gen Leidenfchaft gefunden. Die Urfache der Nichtver- 
mählung feiner Töchter ift aber in andern Gründen 


1) Sibbon hat dicfer Berläumdung Gewidht und Ber- 
breitung gegeben; wenn uns dies bei einem nad fran⸗ 
zöſiſchen Muftern gebilveten Geſchichtſchreiber nicht 
im geringften Wunder nehmen darf, fo ift es dagegen 
deſto unbegreifliher, daß Zuden, der fih fo oft zu 
Shrenrettungen berufen fühlt, wo diefelben übel an— 
gebracht find, eher gegen als für Karl Partei nimmt, 
und die ſchmähliche und ungerehte Beſchuldigung ver: 
ftärkt, ftatt fie fo zu widerlegen, wie fie es verdient. 
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zu fuchen, als in denen, womit fi Karl öffentlic) 
rechtfertigte; ed war die Politit des Königs, die ihn 
an ihrer Verheirathung hinderte, nicht die Eiferfucht 
des Liebhaberd. Das Farolingifche Haus war nämlich) 
noch zu neu auf dem Throne, um die Scheidewand 
zwiſchen fich und feinen Unterthanen ohne Gefahr auf- 
heben zu fönnen. Durch die VBermählung feiner Töch- 
ter mit einigen der Großen feines Reiches würde Karl 
bedenkliche Prätenfionen erwedt und Elemente ber 
Zwietracht in den Schoos feiner Familie gebracht ha- 
ben, die zur Auflöfung berfelben hätten führen fön- 
nen. Die fpätere Zeit hat Karld des Großen Vor- 
ficht gerechtfertigt; die durch die Hand von Farolingi- 
ſchen Prinzeffinnen dem Throne nahe geftellten Großen 
firebten nad) dem Throne felbft, und die Könige fan- 
den an den Unterthanen, die fie zu ihren Verwandten 
erhoben, nicht Stügen, fondern gefährliche Gegner. 
Der Graf Bofo war Karls des Kahlen ergebenfter 
und freuefter Anhänger, fo lange er bloß von der 
Gnade deffelben abhängig war; ald er aber durch 
feine Vermählung mit einer Farolingifhen Prinzeffin 
eigene Anfprüche erhielt oder erhalten zu haben glaubte, 
ruhte er nicht eher, als bis er feinen Ehrgeiz und 
den Stolz feiner Gemahlin durch die Ufurpation der 
burgundifchen Königskrone befriedigt hatte. Karls des 
Großen fcharfer politifcher Verftand fah dies voraus 
und vermied ed. Die Hand feiner Tochter, welche 
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er einem auswärtigen Fürſten mit Freuden bewilligt 
hätte, verweigerte er feinen Unterthanen; als ſich Con— 
ftantin VI., der Erbe des byzantinifchen Kaiferthrong, 
um die Hand von Karls ältefter Tochter Rotrudis 
bewarb, verlobte fie ihm Karl ohne Bedenken, aber 
die einheimifhen Freier, an denen es nicht gefehlt 
haben mag, mies er ab und entfchuldigte fich mit der 
Erklärung, daß er den Umgang feiner Zöchter nicht 
miffen könne, — eine Erklärung, melde die wah- 
ren Gründe feines Verfahrens nicht enthielt, fondern 
verdedte. 

Die politifchen Vortheile der Nichtverehelichung 
der Prinzeffinnen mußten aber mit moralifchen Nach- 
theilen erfauft werden. Für das ihnen verfagte Glüd 
ehelicher Verhältniſſe fuchten ſich die Prinzeffinnen 
durch Liebesintriguen zu entfchädigen. Sie waren, nad) 
Einhards Zeugniß, von ganz ausgezeichneter Schon- 
heit, und es konnte ihnen daher an einem Hofe, 
wo fo viele junge lebensluftige Männer aus- und 
eingingen, nicht an Verehrern fehlen. In der Sage 
von Einhard und Emma’s Liebe ift fehon frühe die- 
fes Verhältniß des königlichen Haufes poetifh aufge- 
faßt und von fpätern Dichtern in allen Formen ber 
Poeſie, ald Novelle, Romanze und Drama, darge 
ftellt worden. Es läßt fih auch in ber That fein 
reizenderer Gegenftand für eine Liebesgefchichte denken, 
ald eine Prinzeffin, die mit Schönheit ausgeftattet 
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und von warmen Empfindungen belebt die ihr gebüh- 
renden Huldigungen zurüdmeifen und die in ihr er- 
wachten und fortwährend genährten Gefühle unter: 
drüden und, um es mit einem Worte zu fagen, an 
einem lebhaften Hofe, wie in einem einſamen Klofter, 
leben fol. Sie findet bald unter den jungen Män- 
nern in ihres Vaters Gefolge einen aus, dem fie ihre 
Neigung ſchenkt und der Muth genug hat, fie zu er- 
wiedern. Der Glüdliche ift Einhard, Karld Cabi— 
netsfecretair. Aus dem Cabinet des Konigs fchleicht er 
des Abends in das ber föniglichen Prinzeffin und fin- 
det hier für feine Anftrengungen im Dienfte des Va⸗ 
ters eine Erholung und Belohnung in den Armen 
der Tochter. In dem Raufche ihres Glüdes denfen 
die Liebenden nicht eher an die Möglichkeit und an 
die Gefahr einer Entdeckung ihres Verhältniffes, als 
bis fie einft nach einer zärtlihen Nacht ſich trennen 
wollen und den Hofraum mit frifch gefallenem Schnee 
bebedt fehen. Die Fuftritte eines Mannes in dem 
Schnee würden den nächtlichen Befuch verrathen ha- 
ben; die Prinzeffin entfchließt fih daher, den Ge- 
liebten auf ihrem Rüden über den Hof zu tragen, 
und die Angft giebt ihr fo viele Kraft, daß es ihr 
gelingt. Unglüclicherweife hatte aber der König eine 
ſchlafloſe Nacht und ftand am Fenfter; er fah die 
feltfame Scene mit an und fein fcharfes Auge er- 
fannte bei dem Schneelicht die Perfonen deutlich ge- 


Privat: und Hofleben. 333 


nug, um am andern Morgen ſie entlarven und ein 
ſtrenges Strafgericht über ſie ergehen laſſen zu kön— 
nen. Dieſe Geſchichte iſt, wie geſagt, eine Sage, 
aber nur in Bezug auf die Perſon der beiden Lieben- 
den; fie ift dagegen in der Hauptfache wahr, wenn 
man an Einhards Stelle Angilbert und an die Stelle 
der fingirten Emma Karld des Großen zweite Tochter 
Bertha fegt. Angilbert gewann nämlich, während er 
an Karls Hofe die Stelle des Capellanus befleidete, 
die Liebe Bertha’s und fcheint fich heimlich mit ihr 
vermählt zu haben; menigftens zeugte er mit ihr zwei 
Söhne, den Gefcichtfchreiber Nithard und Harnid, 
die unter der folgenden Regierung in großem Anfehen 
ftanden. Bon Karls älteftier Tochter Rotrudis wird 
ebenfalls ein unehelicher Sohn erwähnt, der fpäterhin 
Abt von St. Denys mar. 

Don allen Gefchichtfchreibern wird das Xeben der 
Prinzeffinnen als ein unauslöfchliher Schandfleden 
des Föniglichen Haufes bezeighnet, und es mußte auch 
in der That in gemeine Ausfchweifungen ausarten, 
da Karl ein Auge zudrüdte und fich fellte, als ob 
er von den Liebeöhändeln feiner Tochter nichts fähe 
und von ihrem böſen Leumund nichts wüßte. Alle 
Welt betrachtete die Aufführung der Prinzeffinnen 
als ein Unglück, und Einhard nennt fie das ein- 
ige Mißgeſchick, das feinen Gebieter betroffen habe; 
bloß Karl felbft fah die Sache nicht auf diefe Weife 
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an). Sein häuslihes Glück wurde dadurch feinen 
Augenblick geftört, und biefes kam zu einer äußerſt 
glücklichen politifchen Laufbahn Hinzu, um den Abend 
feiner Tage fo heiter als möglich zu machen. Vom 
Jahre 806 an genof er fein Alter in Ruhe; er nahm 
an den Kriegen feinen perfönlihen Antheil mehr; er 
brachte den größten Theil des Jahres in Aachen zu 
und vergnügte fich mit der Jagd in den Ardennen 
oder, wenn er eine Zuftreife nad feinen Villen am 
Dberrhein machte, in den Wogefen; er erfreute fich 
der Achtung der Welt, die ihm durch Gefandtfchaften 
aus den fernften Gegenden dargebracht ward. Je mehr 
aber die Fortdauer diefes genufreichen Alters mit dem 
Glücke feiner Kinder zufammenhing, um deſto härter 
waren die Schläge, welche ihn in den legten Jahren 
feines Zebens trafen und welche abzuwenden in feines 
Menfhen Macht ftand. Er verlor nämlich) im Jahre 
810 von feinen drei ehelichen Söhnen den zweiten, 
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1) Karl hatte, wenn man nach ſeiner eigenen Vorliebe 
für die Weiber urtheilen darf, über die Ausſchweifung 
in der Liebe ziemlich laxe Grundfäge; er dachte viel— 
lciht in feinem Alter, wie Friedrich der Große, der 
auf die Beſchwerde eines feiner Gelehrten, daß er feine 
Töchter nit vor den Zudringlidkeiten der Gardeoffis 
ciere zu ſichern wiffe, ermiederte: Mon cher Formey, 
nous ne pouvons plus rien; laissons faire ceux, qui 
encore peuvent. . 
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Pippin, duch den Zod. Wenn ihn fchon diefer Ver- 
luft fo niederfchlug, daß Einhard fagt, er habe ihn 
nicht mit der ihm fonft eigenthümlichen Seelengröße 
ertragen, fo war dagegen fein Schmerz ganz; gränzen- 
los, ald er am 6ten December des folgenden Jahres 
auch feinen älteften Sohn Karl vor fich Hinfterben 
fehen mußte. Karl war fein Ebenbild, auf ihn hatte 
der Kaifer feine ganze Hoffnung gefegt und diefe Hoff. 
nung trug er ist mit dem geliebten Sohne zu Grabe. 
Seit diefer Zeit hat man ihn nie wieder froh gefehen. 
Er wurde in fich gekehrt und felbft der Gedanke fand 
bei ihm Eingang, er werde für feine gebeugte Seele 
am beften Ruhe finden, wenn er die Regierung. nie- 
derlege und fich ganz von der Welt zurüdziehe. Won 
diefer ernften Stimmung ging das Zeftament aus, 
welches er im Jahre 812 machte. Er fiheint dur) 
jene Unglüdsfälle auf den Gedanken gebracht worden 
zu fein, daß der Tod feiner beiden ehelichen Söhne 
eine Strafe für die Sünden fei, die er durch die 
Erzeugung feiner unehelichen Kinder begangen habe. 
Denn ftatt diefe in feinem legten Willen "reichlich zu 
bedenken, machte er ein Zeftament, welches ganz zum 
Vortheil der Kirche ausfiel. Er theilte nämlich fein 
ganzes Vermögen in drei Portionen. Zwei berfelben 
wurden zufammen in ein und zwanzig Theile getheilt 
und den ein und zwanzig Erzbisthüümern des Neiches 
zum Gefchente gemacht. Die dritte Portion follte 
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ungetheilt bleiben, fo lange Karl lebe und fie benuge; 
fterbe er aber oder lege er freiwillig die Regierung 
nieder, fo folle fie in vier Theile zerlegt werden; von 
diefen vier Theilen follten nun die unehelichen Söhne 
und Töchter bloß einen erhalten, die drei übrigen da— 
gegen follten an die Kirchen, an die Armen und un- 
ter die Hofbedienten vertheilt werden. Man hat diefe 
Urkunde für untergefchoben erklärt, obgleich fie in 
Einhards Biographie eingefchaltet ift: man hat eben 
wegen der ungemeffenen Freigebigfeit gegen die Kirche 
darin einen clericalifchen Betrug mittern wollen, und 
es fehlt auch nicht an diplomatifchen Gründen, um 
diefe Behauptung zu unterftügen, allein fie ift ganz 
der Stimmung angemeffen, in welche Karl gerathen 
war, fie ift ferner von feinem Nachfolger buchftäblich 
vollzogen worden, und es ift dies ein ftärferer Be— 
weis ihrer Echtheit, ald der Gegenbeweis, welcher 
fi) auf die von anderen Teftamenten jener Zeit et- 
was abweichende Form ftügt. 


2. Karls des Großen Defonomie. 


Die Karolinger waren aus reichen Gutsbefigern 
Könige geworden. Sie blieben auch auf dem Throne, 
was fie vor Befteigung deffelben gewefen waren, und 
betrachteten den Grundbefig als die fortwährende Stüge 
der Gewalt, welche fie durch ihn errungen hatten. 
Karl der Große zeichnete fich befonderd als eifriger 
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und verftändiger Landwirth aus, und mar nicht bloß 
darauf bedacht, feine über das ganze Weich zerftreu- 
ten Landgüter zu vermehren, fondern diefelben auch 
zu verbeffern. Wir befigen zwei Schriften aus feiner 
Zeit, die uns von diefer Seite feiner Thätigfeit ein 
fehr deutliches Bild geben; die eine ift eine Anmei- 
fung für die Verwalter der föniglichen Güter, wie 
fie fi) bei der Bewirthſchaftung derfelben benehmen 
follen '), die andere eine Sammlung von Berichten, 
welche die zur Unterfuhung des Zuftandes der ein- 
zelnen Güter und Höfe abgeordneten Miffi dem Kö— 
nige erftattet haben; fie enthalten nach einem ihnen 
porgefchriebenen. Schema ein genaues Inventarium von 
allem, was fie bei der Befichtigung vorgefunden ha: 
ben ?). Eine königliche Villa beftand aus einem Her- 
renhaufe, um welches fich die Wohnungen der Arbei- 
ter und die Wirthfchaftsgebäude nach der Größe des 
Gutes in größerer oder Fleinerer Ausdehnung her aus— 
breiteten.. Das Herrenhaus oder die Pfalz war auf 
den verfchiedenen Landgütern verfchieden gebaut; wäh 
rend ed an einem Orte ald ein maffives von Stein 
aufgeführtes Gebäude bezeichnet wird, war es an an- 
dern Orten nur von Holz errichtet. Die Bauart 
fcheint bei allen, die aus der Zeit vor Karl dem 





1) Capitulare de villis vel curtis imperatoris. 
2) Specimen breviarii rerum fiscalium Caroli Magni. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. TIL. 15 
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Großen herrührten, diefelbe gewefen zu fein. Es 
zogen ſich nämlich um die oberen Stodwerfe des Hau- 
fes offene Gallerien oder Söller her, von denen Thü— 
ren in die inneren Gemächer führten. Diefe waren 
vollftändig möblirt und immer für den Fall eines Be— 
fuches in Bereitfchaft. 

Erft Karl der Große felbft fing an, in einem groß- 
artigern Style zu bauen. Bol Bewunderung für die 
Denkmale der griechifhen und römischen Architectur 
begnügte er fich nicht mehr mit der Einfachheit fei- 
ner Vorfahren, fondern fuchte das Schöne mit dem 
Nützlichen und die Bequemlichkeit mit den Reizen der 
Kunft zu verbinden. Er baute nicht mehr bloß ale 
Gutöbefiger, fondern vielmehr als König. In diefem 
_ Sinne waren die von ihm am Unterrhein zu Nim- 
wegen und am Oberrhein zu Ingelheim aufgeführten 
Dfalzen gebaut. Für den Palaft zu Ingelheim wählte‘ 
er einen der ſchönſten Punkte auf den Hügeln bes 
Rheingaues. Der breite Strom, der bier mit feinen 
fräftigen Armen zahllofe Infeln umschließt, bietet fich 
dem Auge in feiner ganzen Länge dar von der MWen- 
dung an, mit welcher er unterhalb Mainz in das 
Rheingau eintritt, bis zu dem Punkte, wo er fi) in 
den finftern Schlund des Bingerloches ftürzt. Die 
lachenden Fluren, die fi von feinen Ufern zu fanften 
und ſchon damald mit Neben bewachſenen Anhöhen 
binaufmwölben, liegen wie ein reizendes Panorama vor 
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jenen Hügel ausgebreitet. Der Palaft, welchen Karl 
bier aufführte, wird von den Zeitgenoffen als ein 
Wunder der Kunft befchrieben, und er war es in ber 
That, das Wunder beftand aber darin, daf er mie 
durch einen Zauberfchlag aus Ravenna an die Geftabe 
des Rheins verfegt worden war. Denn ber Gefällig- 
feit des Papftes verdanfte der König die hundert Säu- 
len von Marmor und Granit, auf welchen das Ge- 
bäubde ruhte, und die Wandgemälde, mit welchen die 
inneren Gemächer geziert waren. Der barbarifche 
Reichthum entwicdelt fi) bei Bauwerken gewöhnlich 
in einer geſchmackloſen Gold- und Silberpradht, und 
glaubt den Glanz der Kunft durch den bunten Schim- 
mer der Metalle zu erreichen; Karl dagegen verwandte 
das Gold und Silber auf die Herbeifchaffung ſchön 
gearbeiteter MWerfftüde, und fegte den in Ravenna 
auseinander gelegten alten Kaiferpalaft auf der Höhe 
von Ingelheim wieder zufammen, — ein anfchauliches 
Denfmal von dem MWechfel der Zeiten und Verhält— 
niffe, welcher zuerft die Gemächer und bald den Titel 
und Zepter der Gäfaren in den Befig eines Königs der 
Barbaren brachte. Von der eigentlichen Geftalt des Pa- 
laftes zu Ingelheim läßt fid, nichts fagen, als daß fie 
eine Bewunderung erregte, die ihn als das fehönfte 
Gebäude des fränfifchen Reiches erfcheinen läßt’). 
1) Schöpflin's Beihreibung und Geſchichte des Pala— 


laftes in Ingelheim nebft einer Abbildung der Ruinen 
15 * 
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Ueber dem Glanze der Paläfte zu Ingelheim und 
Nimmegen und fpäter zu Aachen vergaß aber Karl 
nicht die befcheideneren Wohnungen feiner Vorfahren. 
Jene dienten zur äußern Darftellung der Größe und 
Würde des Neiches in den Augen fremder Gefandten, 
die hier empfangen und abgefertigt wurden, bie an- 
dern dagegen zu ländlichen Aufenthaltsorten für die 
Vergnügungen des Herbfted und der Jagd. Auch 
hier fehlte e8 nicht an paffenden Zierden und Aus- 
ſchmückungen zur Annehmlichkeit und Verfhönerung 
des Lebend. Wie noch heutzutage die Landgüter ei- 
nes wohlhabenden Adels oder reichen Bürgerftandes 
fi) vor den bloßen Bauerwirthfchaften dadurch aus- 
zeichnen, daß fie nicht bloß auf den Nugen, fondern 
auch auf das Vergnügen berechnet find, fo fellten 





— 


fteht im erften Bande der Acta Academiae Theodoro- 
Palatinae, ‘p. 300 — 322. Die ausführlihfte aber of- 
fenbar übertriebene Schilderung des Palaftes giebt der 
Abt von Anian, Ermoldus Nigellus, im vierten Bude 
feine carmen elegiacum, da3 er in Straßburg, wohin 
er wegen der Theilnahme an dem Aufruhr der Söhne 
Ludwigs des Frommen verbannt worden war, abgefaßt 
bat. Pertz, monum. T. Il, p. 505. Die legten Ueber- 
vefte des Palaftes find im Anfange des Jahres 1831 zu: 
fammengeftürzt, ein Greigniß, das um fo größern Ein- 
druck machte, da es in eine Zeit gefallen ift, welde fid 
von allen in der Farolingifhen Zeit eingeführten Ver— 
hältniffen gemwaltfam loszureißen und zu befreien fudt. 
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ſich auch Karld Landgüter dar. Neben dem gemwöhn- 
lichen Febdervieh mußten auf jedem Gute zur Zierde 
(pro dignitatis causa) feltene Vögel, namentlich Pfaue, 
Safane und Zurteltauben, gehalten werden. Der Gar- 
ten, welcher zur königlichen Pfalz gehörte, war nicht 
bloß ein Gemüfe- und Küchengarten, fondern er mußte 
zugleich einen reichen Blumenflor und eine Art von 
Drangerie enthalten; denn unter den Bäumen, deren 
Zucht Karl allen feinen Landgütern vorfchreibt, be- 
finden ſich mehrere, die noch heutzutage unter deut- 
ſchem Himmel einer künftlichen Pflege bedürfen, wenn 
fie nicht untergehen oder verfrüppeln follen ’). Außer- 
dem wurden, mo feine natürlichen Bäche und Flüffe 
waren, fünftliche Fifchteiche angelegt, um es feinem 
Gute an Fifhen und an dem Vergnügen, fie, mit 
Angeln und Negen zu fangen, fehlen zu laffen. 
Diefer ländliche Lurus, wenn ich fo fagen darf, 
war aber allerdings nur eine Nebenfache, und ber 
Erwerb war die Hauptrüdficht, welche Karl bei der 
Verwaltung und Bewirtbfchaftung feiner Güter im 
1) In dem Capit. de villis werden alle Blumen, Gemüfe 
und Bäume, die auf Karls Gütern gezogen. werden 
mußten, namhaft gemadt, allein in Ausdrücken, deren 
rihtige Bedeutung äußerſt ſchwer zu beftimmen ift. Der 
gründlichfte Verſuch zu ihrer Ueberfegung und Erklärung 
it von 8. ©. Anton in feiner Gefhichte der deutjchen 
Landwirtbihaft, Th. I, S. 177 — 244. 
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Auge hatte. Der Feldbau, die Gartenpflege, die Vieh: 
zucht, die Jagd und Fifcherei wurden getrieben, um 
des Königs Hof mit dem Nöthigen zu verforgen; fie 
wurden mit um fo größerer Vollfommenheit und um fo 
befferem Erfolge getrieben, je mehr die Ausdehnung 
der Güter Verfuche im Großen begünftigte und weil 
das eine Landgut dem andern aushelfen konnte. Ein 
Theil der jährlich gewonnenen Vorräthe ward an ben 
königlichen Hof abgeliefert, und mas nad) Abzug die- 
fer Lieferungen und der in die Wirthſchaft felbft ver- 
wendeten Naturalien übrig blieb, wurde auf den Markt 
geführt und verfauftl. Mit dem Anfange des neuen 
Zahres, der auf Weihnachten fiel, mußte dem König 
oder der Königin ein vollftändiges Werzeichniß von 
dem noch vorhandenen Ertrage des vergangenen Jah: 
red vorgelegt werden; der Erlos an baarem Gelde 
wurde regelmäßig am Palmſonntag in die Fönigliche 
Kammer abgeliefert. Daß Karl ſich um den Ertrag 
feinee Wirthfchaft mit fo großer Genauigkeit befüm- 
merte, daß er felbft die Eier zählen und von ihrer 
Zahl fih Nechenfchaft ablegen ließ, hat oft Verwun- 
derung erregt, allein nur bei denen, die nicht wiffen, 
daß für einen Farolingifchen König der aus den Eiern 
zu ziehende Gewinn eine ebenfo wichtige Finanzan- 
gelegenheit war, als für das heutige Staatöwefen eine 
Abgabe, die den König und feine Minifter im Gabinet 
und die Volfsreprafentanten in ihren Kammern Tage 
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lang beihäftige. Wenn man die Menge ber königli- 
hen Güter und die Sorgfalt ihrer Benugung be- 
trachtet, wenn man fieht, wie zugleich auf denfelben 
die rohen Stoffe zu künſtlichen Fabrifaten verarbeitet 
wurden, jo daß Landleben und ftädtifches Gewerbe 
fih auf den Villen vereinigten, und die Wolle an 
demfelben Drte, wo fie erzeugt worden war, alle Ver⸗ 
wanbdelungen durchmachte, bis fie in der Form von 
Kleidungsftüden zum Anziehen fertig da lag, fo ftellt 
fi unferen Blicken ein Hof dar, der alle Bedürfniffe 
aus ſich felbft beftrite und der nicht vom Fette bes 
Landes, fondern von feinem eigenen Weberfluffe zehrte. 
Der König war der erfte Randwirth, der erfte Fa— 
brifant, der erfte Handeldmann feines Reiches. Nech- 
net man zu biefen Einfünften den Ertrag der Zölle, 
ben Zribut abhängiger Völker und die zwar freiwilli« 
gen aber durch das Herkommen unerläßlich gemorbe- 
denen. Gefchenfe der Vaſallen nebft einigen aus der 
römiſchen Steuerverfaffung übriggebliebenen Abgaben, 
deren Betrag aber ebenfo unbefannt ift, als die Art 
ihrer Vertheilung und Erhebung, fo erhalten wir das 
Bild eines Reichthums, der groß genug war, um eis 
nen des Reiches würdigen Glanz zu geftatten. 

Auf jenen Landgütern mit ihren einfachen aber 
bequemen Wohnhäufern hatten Karls Vorfahren ihren 
mechfelnden Aufenthalt lieber genommen, als in ben 
Städten. Hier fegten fie im Herbfte, wenn ber Feld- 
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zug beendigt war, die Luſt des Krieges im einer an- 
deren Geftalt fort, in der Verfolgung und Bekämpfung 
der wilden Thiere, an denen ed damals ben deutfchen 
Wäldern nicht fehlte. Auch Karl der Große z0g im 
Anfange feiner Regierung von einer Villa zur andern, 
und nahm feinen Winteraufenthalt bald in diefer, bald 
in jener Gegend des Reihe. Die Chroniken verfäu- 
men nie zu bemerfen, wo er mit feiner Familie Weih— 
nachten und Oſtern gefeiert habe. Anfangs hielt er 
fih, wenn ihn nicht Staatdangelegenheiten beftimm- 
ten feinen Wohnort anderswo aufzufchlagen, in ber Re- 
gel auf den alten Farolingifchen Familiengütern in den 
Niederlanden auf; fpäter finden wir ihn am häufig- 
ften am Oberrhein, zu Ingelheim und Worms, und 
zulegt bewogen ihn die Reize und Beqyenlichkeiten 
von Yachen, fein Hoflager an diefem Drte zu firiren. 
Auf der Reife von einer Villa zur andern begleitete 
ihn feine Familie und fein Hofftaat; die Gegenden, 
durch welche der mwandernde Hof feinen Weg nahm, 
mußten ihn unterhalten, befonders die hohen Geiftli- 
hen erhielten am häufigften die Eoftfpielige Ehre des 
Eöniglihen Beſuchs. Karl war indeffen billig genug, 
feine Befuche bei einer und derfelben Perfon nicht oft 
zu wiederholen, oder wenn dies dennoch unvermeidlich 
war, den Schaden zu vergüten, welchen ein zahlrei: 
her Schwarm anrichtete, der fich wie ein Heufchreden- 
heer über ein Haus herftürzte und daffelbe in wenigen 
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Augenbliden rein aufzehrte. Der Mönch von St. Gal- 
len erzählt darüber folgende Anekdote: Karl war ſchon 
mehrere Male auf feinen Reiſen bei einem Bifchof 
eingefehrt, deſſen MWohnfig gerade fo lag, daß er 
ihn nicht gut vermeiden konnte, und hatte immer eine 
gute Aufnahme gefunden. Eines Tages wurde aber 
diefer Bifchof unerwartet durch den königlichen Beſuch 
überrafcht, und nachdem er Befehl gegeben hatte, in 
der Gefchwindigfeit alles aufzuräumen, ging er feinen 
unwillfommenen Gäften mit verdrüßlichem Geficht ent- 
gegen. Der König äußerte dem Bifchof fein Wohlgefalten 
über die Sorgfalt, mit der er alles zu feinem Empfange 
ausräumen laffe; diefer erwiederte aber mit faum ver- 
hohlenem Aerger, daß, wo der König mit feinem Ge- 
folge hinkäme, alles fchon von felbft bis auf die lee- 
ren Wände ausgeräumt werden würde. Karl fühlte 
das Richtige diefer Bemerkung, und ftatt dem Bi» 
fchofe zu zürnen, gab er ihm vielmehr freundlich zur 
Antwort, wenn er auszuräumen wiffe, fo wife er 
auch wieder auszufüllen; er ſchenkte auf der Stelle 
dem Bifchof ein Gut '). 

Auf feinen eigenen Gütern dagegen fam de Kö— 
nig nie unerwartet; da alles für feinen Befuch ftets 
in Bereitfchaft gehalten werden mußte, fo fand er nie 
das Unbehagliche- oder Mauern oder die Verlegenhei- 


1) Monach. Sangall, lib. I, cap. 14. 
15 *+* 
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ten einer Ueberrafchung, fondern die Gebäude in wohn- 
lichem Zuftande und Küche und Keller mwohlverforgt. 
Die gewöhnlichen Landgüter wurden aber im Fort 
gange der Zeit zu Klein und engbefchränft für den 
Beherrfcher eines Neiches, das durch ihn von Jahr 
zu Jahr an Ausdehnung und Glanz zunahm; fie 
Eonnten die Menge des Gefolged und der Beſucher 
nicht mehr faffen, und dienten daher bald nur noch 
zu gelegentlichen Abfteigequartieren auf Reifen und 
nicht mehr zu Aufenthaltsorten auf längere Dauer. 
Zu diefen wählte Karl folhe Villen, welche Raum 
genug hatten, um die ganze Neichöverfammlung un» 
ter Dach und Bad) zu bringen, und welche fi auch 
im Aeußern als Königsfige ankündigten. Diefe find 
die Schaupläge des Hoflebend, mit deſſen Befchrei- 
bung ich mich nun zu befchäftigen babe; denn erft 
durch Karl den Großen ging die farolingifhe Haus» 
haltung in eine königliche Hofhaltung über. — 


3. Karls ded Großen Hof. 


Die neuefte Zeit hat uns das fonderbare Schau: 
fpiel eines Hofes gegeben, der fich um ben neugegrün- 
deten Thron eines aus dem Staube emporgeftiegenen 
Herrfchers bildete. Ein folcher Hof kann feiner Na- 
tur nach nicht anders, als fteif und langweilig fein. 
Denn ber neue Herrfcher muß eine Scheidemand auf- 
- richten, die ihn von feinen ehemaligen Gönnern und 
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Kameraden trennt; je ungewohnter ihm feine Würde 
ift, defto leichter glaubt er, derfelben etwas zu verge- 
ben, wenn er nicht alles in ehrerbietiger Ferne hält. 
Dazu werden eine Reihe von Förmlichkeiten erfchaf- 
fen, welche beftimmen, wie man anflopfen oder fich 
melden laffen müffe, auf wie viel Schritte man fich 
dem Herrfcher zu nähern oder mie tief man fich vor 
demfelben zu verbeugen habe. Es giebt nichts Rächerli- 
cheres und Steiferes, als die Etikette des napoleoni- 
fhen Hofes, der nichts anderes, al8’eine Caricatur 
des alten Königshofed war. Die Formen, in denen 
er ſich bewegen follte, waren Niemandem geläufig; fie 
wurden wie Theaterrollen eingeübt und abgefpielt mit 
eben fo wenig Gemandtheit und Aufrichtigfeit von 
Seiten deffen, der die Huldigungen empfing, als de» 
rer, bie fie ihm darbrachten. Auch Karls des Großen 
Hof war der Hof einer neuen und aus ber Reihe 
der Dptimaten, die an ihm die Rolle von Hofleuten 
fpielen follten, hervorgegangenen Dynaftie; man würde 
aber irren, wenn man ihn mit dem Hofe Napoleons 
vergleichen wollte, obgleich diefer felbft fich fchmeichelte, 
fih Karl dem Großen in allen Stüden auf eine wür- 
dige Weiſe an die Seite geftellt zu haben. Ein neu: 
gegründeter Thron bedarf nämlich zu feiner Befefti- 
gung nicht bloß den Zauber der Macht, fondern auch 
ben Nimbus einer höhern Weihe; wo dieſer legtere 
und mit ihm die freudige Anerkennung fehlt, daß der 
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Thron nicht allein auf den zufälligen Mitteln der Ge- 
walt, fondern auch auf einem höhern Recht beruhe, 
bewegt ſich der Hof in der drüdenden und ſchwülen 
Luft der Furcht, immer nach einem Ausgange fpä- 
hend, durch welchen er fich flüchten Fann, wenn bad 
über ihm hängende Gemitter losbriht und das un- 
heimliche Gebäude feinen drohenden Einfturz erfüllt. 
Das Farolingifche Haus war nicht durch eine rafche 
Gemwaltthat, fondern auf einem langen Ummege zum 
Befige des Throns gelangt; es hatte erft die Grunt- 
füge ded Volkes nach und nach ändern müffen, ehe 
ed daran denken Eonnte, die Perfon ded Negenten zu 
ändern; mit dem heidnifchen Wefen mußte die Pietät 
vertilgt werden, welche die franfifche Nation an das 
merovingifche Gefchleht band, und durch die Auf- 
nahme chriftlicher Principien mußte fie darauf vorbe- 
reitet werden, einen von der Kirche Geweihten für 
höher berechtigt zu halten, ald den, der feine Weihe 
von dem Herkommen ableitete. Die Karolinger ließen, 
fo lange fie noch im Emporfteigen waren, fein Mittel 
unverfucht, um das Volk an eine gewiffe Verachtung 
gegen den merovingifchen Königsftamm zu gewöhnen 
‚und die Heiligkeit und Verehrung zu ſchwächen, welche 
diefer Königsftamm beſaß. Auf einem mit Ochfen 
befpannten Wagen, ben ein nebenhergehender Bauern- 
fnecht lenkte, führten fie den merovingifchen König 
jedes Jahr dem verfammelten Wolfe vor; er- erfchien 
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ſchwächlich von Geftalt, weil er nicht Gelegenheit 
hatte, fich in körperlichen Uebungen zu ftärfen, und 
fnabenhaft von Anfehen, weil man ihn nicht alt ge- 
nug werden ließ, um Die Reife männlicher Jahre zu 
erreichen. Wahrend der König durch folhen Aufzug ° 
in einem unmilitairifchen Lichte erfchien, drängten ſich 
die Karolinger an die Spige des Heeres und umga- 
ben fich mit kriegeriſchem Ruhme. Allein weder der 
Glanz des militairifhen Ruhms, noch der Schimmer 
der Macht war im Stande, den Zauber zu löfen, 
mit dem die Weihe des Volksglaubens den gefunfenen 
König umgab. Obgleich er nicht mehr Bedeutung 
genug hat, um einem zu fehaden oder zu nügen, ob- 
gleich er auf Einkünfte beſchränkt ift, deren fich der 
geringfte Optimate gefchämt haben würde, fo genießt 
er doch noch, wo er öffentlich in königlichem Prunk 
auftritt, der alten Achtung und Verehrung; felbft 
eine vollige Unfähigkeit oder Nichtswürdigkeit vermag 
nicht die Wirfung jener Weihe aufzuheben, und vor 
einem Könige, welchem die Schriftfteller mit hämiſchem 
Spotte blodfinnig nennen, muß ſich der Karolinger 
bei öffentlichen Gelegenheiten beugen, wenn er nicht 
allgemeinen Unmillen erregen und feine Macht oder 
gar fein Leben aufs Spiel fegen will. Es war eben 
nicht genug, dem merovingifchen Königshaufe bie Macht 
entzogen zu haben, ed mußte ihm auch die Majeftät 
entzogen werden, und dies konnte nicht anders ge= _ 
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fchehen, als dadurch, daß dem emporgefommenen Ge- 
fhlechte eine Weihe verliehen wurde, die in den Au— 
gen des Volkes die Weihe der Merovinger überftieg. 
Eine ſolche bot die chriftlihe Kirche ihren gütigen Pa- 
tronen und tapfern Vertheidigern an; ihr Ausſpruch 
galt als Ausſpruch Gottes, und was fie durch das 
Drgan von St. Peterd Nachfolgern befahl, ward ale 
ber Wille des Himmels betrachtet. Der Himmel felbft 
erhob alfo das neue Gefchlecht; natürlich mußte ber 
Glanz des alten vollig erbleichen vor einer folchen 
Weihe, wie die, womit der Ausfpruch des Papftes 
und die feierliche Salbung den erften König von Got- 
tes Gnaben umgab. Nichts deftomweniger konnten fich 
manche mweltlihe Großen nur ſchwer an den Gedan- 
fen gewöhnen, daß der kurze Pipin vom Himmel be 
rufen fein follte, fie zu beherrfchen. Einer alten Sage 
zufolge erhielt der neue König kaum Nachricht von 
diefer ihm ungünftigen Stimmung, als er auf der 
Stelle ihr ein Ende zu machen beſchloß. Zu dieſem 
Zwede ließ er vor den Augen feiner Optimaten einen 
Köwen gegen einen ſtarken Stier lod. Mit einem 
Sprunge ſchwang ſich der Löwe feinem Gegner auf 
den Naden und rif ihn zu Boden. Der König rief 
feinen Großen zu, fie follten den Löwen von dem 
Stiere hinwegreißen oder ihn auf demfelben tödten; 
diefe fahen fich aber betroffen einander an und er: 
_ Märten: „Here, es giebt feinen Menfchen auf Erben, 
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der died zu unternehmen wagt.’ Da erhob ſich Pip- 
pin von feinem Throne, 309 das Schwert und ftieg 
mit feftem Schritte in den Kampfplag hinab. Ein 
einziger Hieb von feinem ſtarken Arme reichte Hin, 
um ben Kopf des Löwen vom Rumpfe zu trennen 
und dem darunter liegenden Stiere den Hals abzu- 
ſchneiden. Ebenfo ruhig, ald er hinabgeftiegen war, 
£ehrte er auf feinen Thron zurüd und fragte die von 
Entfegen und Bewunderung ergriffenen Optimaten, ob 
er ihr Herrfcher fein könne oder nit. Da erklärten 
alle einftimmig, man müffe unfinnig fein, wenn man 
ihm fein Necht zur Herrfchaft ftreitig machen wolle '). 
Durch die weltliche Macht und die kirchliche Weihe 
ſtand alſo das Farolingifche Gefchlecht fo erhaben über 
den Gefchlechtern, die ehemals feines Gleichen geme- 
fen waren, daß es nicht nöthig hatte, ein ſteifes Hof- 
ceremoniel als Scheidewand zwifchen fi und feine 
Unterthanen zu ftellen und feine Blößen ben öffent- 
lichen Blicken dadurch zu entziehen, daß es ſich den- 
felben nicht anders als in imponirendem Prunke und 
in zurüdfchredender Entfernung zeigte. Der Farolin- 
gifche Hof. bietet daher in feiner gewöhnlichen Geftalt 
ein durchaus einfaches Bild dar. Jeden Morgen war, 
wenn ich fo fagen darf, ein Xever, d. h. Karl lief, 
fobald er aufgeftanden war und während des Anklei⸗ 


-.— 


1) Monach. Sangall. lib. Il, cap. 23. 
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dens, feine Freunde vor fih; dann gab er den ftrei- 
tenden Parteien Audienz, die ihren Prozeß an den 
Hof gebracht hatten; er hörte, während er ſich bie 
Schuhe anzog, ihren Streit und ihre Gründe an 
und entfchied die Sache auf der Stelle. Endlich tra- 
ten feine Minifter herein, um feine Befehle für die 
Gefchäfte des Tages in Empfang zu nehmen. Die 
Kleidung, welche er fich während diefer Gefchäfte an- 
gelegt hatte, war die eines gewöhnlichen Franken aus 
einheimifcher Leinwand und einheimifhem Zuche ; 
fremde Stoffe verfchmähte er, und er fuchte durch 
Beifpiel und Ermahnungen dem Luxus entgegenzuar- 
beiten, der unter den Franken in der Kleidung Mode 
zu werden anfıng. Wenn fich bei feinem Lever junge 
Höflinge in Seide und ausländifchen Pelzen einfan- 
den, machte er fich wohl, im Falle fein bringenderes 
Gefhäft ihn abhielt, den Scherz, auf der Stelle eine 
Jagd anzuordnen und die fhöngepugten Hofleute mit- 
zunehmen. Da ging es durch Did und Dünn, bie 
die feidenen Kleider feines Gefolges in Fegen an den 
Dornen hingen oder ein tüchtiger Plagregen ihnen die 
Pelze verbarb; er felbft kam zurüd, ohne feinem An- 
zuge einen Schaden zugefügt zu haben, während fich 
die befchämten Höflinge dem Spotte preisgegeben fa- 
ben '). Eben fo wenig konnte er ed ertragen, wenn 


z 1) Eine Iuftige Geſchichte diefer Art erzählt der Monach. 
Sangall. lib. II, cap. 27. 
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feine Leute mit Putz und Pracht in den Krieg zogen; 
er bemerfte alsdann, daß man beffer thäte, feinen 
Reichthum zu Haufe zu laffen, und er tadelte bie 
Thorheit deffen, der, wenn er ein Opfer des Krieges 
werden follte, dem Feinde einen Reichthum in die 
Hände liefere, womit zu Haufe die Ruhe feiner Seele 
hätte erfauft werden können. 

Nachdem die Gefchäfte des Morgens beendigt wa— 
ren, ging er zu Tiſche, an dem fich gewöhnlich nur 
feine Familie verfammelte. Die Mahlzeit beftand aus 
vier Schüffeln; hierauf wurde feine Xieblingsfpeife, 
gebratenes Wildpret, am Spieße aufgetragen und zum 
Nachtiſch Obſt aufgeftell. Er hatte einen gefunden 
und ftarfen Appetit und war im Effen nicht fo ent- 
haltfam, ald im Trinken; das Uebermaaf des legte 
ren dagegen war ihm in den Tod zumider, und er 
trank nie mehr, als es das Bedürfniß erforderte. 
Während der Mahlzeit ließ er etwas vorlefen oder 
declamiren. Nac dem Effen bedurfte er der Ruhe; 
er legte alsdann Kleider und Schuhe ab und fchlief 
einige Stunden. Auch das Baden gehörte zur Ta- 
gesordnung des Königs; er that dies am. liebften in 
Geſellſchaft und führte oft feinen Hofftaat und feine 
Leibwache mit ind Waſſer. Durch das Schlafen am 
Tage verbarb er fich aber die Ruhe der Nacht; er 
ftand oft vier bis fünfmal auf und nahm ein. für 
diefen Fall zurechtgelegte® Buch oder Schreibzeug zur 
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Hand, um felbft diefe Stunden nicht unbenugt vor: 
übergehen zu laffen. 

Zweimal ded Tages ging Karl der Große in bie 
Kirche, am Morgen und am Abend; er begann und 
befchloß den Tag mit frommer Verehrung Gottes. Für 
einen würdigen Gottesdienft fparte er fein Geld; den 
größten Theil feiner Schäge verwandte er auf bie 
Erbauung neuer oder auf die Reparatur alter Kirchen 
und auf milde Stiftungen; wo er für fich felbft ein 
prachtvolled Haus baute, da baute er daneben ein 
noch weit prachtvollere® Gotteshaus. Das Ausge- 
zeichnetfte, was er in diefer Beziehung that, war die 
Aufführung der Marienkirche zu Aachen. Meifter und 
Arbeiter wurden für diefen Bau von allen Seiten zu- 
fammenberufen und Granitfäulen und Marmorblöde 
aus Stalien herbeigefhafft. Einhard, der felbft ein 
Bauverftändiger war, fpricht mit der größten Bewun— 
derung von diefem Gebäude, und lobt eben fo fehr 
den Gefhmad in der Ausführung als die Freigebig- 
feit in der Ausfhmüdung beffelben. Dem Glanze 
dieſes Doms entfprach der Eultus, der, wenn man 
Rom felbft ausnimmt, nirgends mit fo vieler Würde 
und Pracht begangen wurde, ald am Hoflager des er- 
ften Königs der Ehriftenheit. Die tüchtigften Geiftlichen 
und bie beften Sänger waren am Hofe angeftellt, und der 
Kirchenapparat war fo vollftändig, daß felbft die unter- 
ften Diener nicht in ihrer eigenen Kleidung fungirten. 
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Um diefes einfache und einförmige Leben bed Mon- 
archen gruppirten fich aber in bunter Mannichfaltig 
feit eine Menge von Menfchen her, welche unter den 
verfchiedenften Ziteln und Befchäftigungen einen fteten 
Aufenthalt am Hofe hatten, oder welche in beftänbi« 
gem MWechfel ab» und zuftrömten. Was zuerft die 
ftehende Umgebung des Monarchen betrifft, fo unter- 
ſcheiden wir darin zwei Elemente, auf der einen Seite 
ein politifches und militairifches, fo wie auf der an» 
- dern Seite ein geiftliches und gelehrtes Element. Je— 
nes beftand aus den Reichs- und Hofbeamten und 
aus der Leibwache, diefes aus Karls gelehrten Freun- 
den und der Hoffhule. Schon Karls bed Großen 
Neffe Adelyard gab über die Ordnung des königlichen 
Hofes ein Buch heraus; diefes ift aber nur noch in 
einem Auszuge vorhanden, den der Erzbifchof Hin 
mar von Rheims für einige Bifchofe zur Untermei« 
fung Karls des Kahlen made ',., Wir lernen dar» 
aus die oberfien Reichs- und Hofbeamten kennen. 
Für die eigentlichen Angelegenheiten des Reichs um- 
gaben den König drei Minifter; der Archicapella- 
nus oder, wie er aus Nachahmung römifch = Faifer- 
licher Titulatur genannt wurde, der Apocrifiariug 
hatte das Departement der geiftlihen Angelegenheiten 
unter feiner Zeitung. Er mar zugleich, wie es fcheint, 


1) Hincmar. de ordine palatii, ap. du Chesne T. II, 
p- 490 sqg. 
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Hofcaplan und Beichtvater der Föniglihen Familie 
und hielt bei feierlichen Gelegenheiten den Gottes 
dienft, Die Leitung der weltlichen Angelegenheiten be— 
forgte der Cancellarius oder Kanzler; er führte 
das Neichöfiegel, um alle im Namen des Königs aus- 
geftellte Urkunden ausfertigen zu können. Zur Ent» 
fheidung der an den Hof gebrachten Rechtsfälle ftand 
dem Monarchen der Pfalzgraf zur Seite, natür- 
(ih mit einem um fo zahlreichern Perfonal von un- 
tergeordneten Beamten, je mehr mit der Ausdehnung 
des Neiches die Menge der Prozeffe wuchs und je 
weniger fich die verlietenden Parteien bei der Ente 
ſcheidung der gewöhnlichen Gerichte beruhigten. Ne« 
ben den Reichdbeamten ftanden die Hofbeamten, der 
Manfionarius mit der Auffiht über die fämmt- 
liche Dienerfchaft, der Camerarius mit der Ein- 
nahme und Verwaltung der königlichen Einkünfte, der 
Senefhal und Buticularius mit der Sorge für 
Küche und Keller. Der Marfchall beauffichtigte 
die königlichen Stutereien, auf welche Karl eine be- 
fondere Aufmerkſamkeit verwandte, um die Pferdezucht 
zu veredeln. Die Eöniglihen MWaldungen maren fo 
ausgedehnt, daß die Dberaufficht derfelben vier Jä— 
germeifter erforderte; ihnen untergeordnet waren 
die Förfter und von ihnen gingen die Veranftaltun- 
gen zu Ausrottung der Raubthiere ſowie zur Hütung 
des Wildes aus. Der Vogelfang, welcher mit Fal- 
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fen und Sperbern getrieben wurde, war nicht blos 
ein ergiebiger, fondern auch ein ergöglicher und fehr 
beliebter Theil der Jagd; an Karls Hofe befand fich 
daher ein eigener Dberfalfner. 

Daß Karl der Große in einer Zeit, wo Niemand 
ohne ein bemaffnetes Gefolge reifen konnte, eine Leib» 
wache hatte, verfteht ſich von felbft; fie wird unter 
verfchiedenen Benennungen erwähnt, immer aber als 
eine von dem Erercitus oder Heerbann verfchiedene 
Kriegsmacht). Sie war ohne Zweifel, wie die Ge- 
folgfchaft der früheren germanifchen Heerfönige, aus 
Zeuten zufammengefegt, welche auf der Welt nichts 
befaßen, als einen tapfern Arm und die Xuft, jedem 
zu dienen, der ihnen am meiften bezahlte. Solche 
Glücksritter traten natürlich am liebften in den Dienft 
des Königs; fie erhielten Waffen, Kleidung und Nah— 
tung und, wenn fie fi) auszeichneten, Reichthum und 
Ehrenftellen, oder mwenigftens, nachdem fie invalid ge- 
worden waren, eine Verforgung. Diefe Garden wa- 
ren Karls ftehendes Heer und zahlreih genug, um 
bloß mit ihrer Hülfe in unvermutheten Fällen einen 
plöglich ausbrechenden Krieg anfangen oder einen an- 


1) Einhard bezeichnete fie als satellites, ald in palatio 
militantes, als comitatus. Der eigentlihe Name der 
Garden war aber Scara, was, da Scario (Scherge) 
in diefer Zeit für Diener gebraudt wird, nichts anderes 
bedeutet, als Dienftmannfdaft. 





358 Karls des Großen 


gefangenen nach Auflöfung des Heerbannes fortfegen 
zu fönnen. Im Kriege erfcheinen fie als der Kern 
der Armee; wo Kühnheit, Entfchloffenheit und mili- 
tairifche Hebung nöthig ift, werden die Garden ge- 
braucht. Aus ihnen beftehen die Befagungen, durch 
welche Karl neueroberte Landfchaften in Unterwürfig- 
feit hält und welche er an die Landungspunfte feiner 
Küften zur Abwehr gegen die Angriffe der Seeräuber 
verlegt. Am Hofe ſelbſt ftand wahrfcheinlich nur eine 
auserlefene Schaar diefer Garden und zwar in nicht 
größerer Anzahl, als hinreichend war, um eine Bes 
defung auf Reifen zu bilden und Ruhe, Drdnung 
und Sicherheit am Hoflager aufrecht zu erhalten. 
Seinen Einfünften nad) hätte Karl ein bei mei- 
tem zahlreicheres ftehendes Heer aufbringen und un: 
terhalten fünnen, als die Garden gemwefen zu fein 
fcheinen, allein er verwendete einen großen Theil fei- 
ner Schäge auf die Kirche und die Wiffenfchaft. Karl 
hatte eine außerordentlich große Achtung vor der Ge- 
lehrfamfeit, und wie fehr er jelbft den Mangel an 
gelehrter Bildung fühlte, zeigte er durch die wahrhaft 
bewundernswürdige Anftrengung, womit er im fpätern 
Alter und unter dem Drange der Gefchäfte nachzu— 
holen fuchte, was ihm in der glüdlichen Muße feiner 
Jugend nicht zu Theil geworden war. Don allen 
Seiten und aus allen Rändern fuchte er gelehrte Män- 
ner in feinem Reiche und wo möglich um feine Perfon 
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zu vereinigen; obgleich ein Eroberer, fah er fich lieber 
von Geiftlihen und Gelehrten, ald von feinen Gene- 
ralen umgeben. Alles follte nun lernen, und feinem 
ungeduldigen Eifer that es leid, daß er fo wenig Män- 
ner fand, die zur Beförderung feiner Abfichten fähig 
und willig waren. Wenn ihm aus den Schriften des 
heiligen Auguftinus, die er befonders liebte, vorgele- 
fen wurde, brady er in laute Klagen aus, daß es 
feinen Mann diefer Art mehr auf der Welt gebe. 
Eines Tages rief er in Alcuind Gegenwart aus: 
„Hätte ich nur zwölf fo gelehrte, Geiftliche, wie Au— 
guftinus und Hieronymus!” Alcuin war eitel und 
fühlte fih durch diefe Aeußerung verlegt; er wies 
daher den König zurecht, indem er erwiederte: „Der 
Schöpfer des Himmels und der Erde hat ihrer nicht 
mehr gehabt, und du willft zwölf haben!“ ’) 

Dem unermüblichen Eifer des Königs, dem Scharf: 
finn, mit welchem er aufblühende Talente zu entdeden, 
und der Freigebigfeit, womit er fie zu unterftügen und 
zu belohnen wußte, gelang es inbdeffen in Verbindung 
mit Alcuins Thätigkeit, einen großen Umſchwung in 
der Bildung der Zeit hervorzubringen. Es war jedoch 
nicht bloß eine Xiebhaberei des Königs, fondern ein 
wirkliches Beduͤrfniß der Zeit, was diefen Beftrebun- 
gen zu Grunde lag. Durch die Thronbefteigung der 


1) Monach, Sangall, lib, I, cap. 9. 
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Karolinger war der Staat chriftlich geworden; ganı 
in der Art und Weife, wie die königliche Gewalt im 
alten Zeftament erfcheint, war fie von dem erften 
Karolinger, der ſich die Krone aufs Haupt fegte, an- 
genommen worden. Sie gründete fid) auf einen Aus- 
ſpruch des Papftes und ſchien an Feftigfeit und An- 
fehen gewinnen zu müffen, je mehr der romifche Stuhl 
und das von demfelben ausgegangene Syſtem an Ein- 
flug auf die Gemüther der Menfchen gewann. Das 
Chriftenthum mar zwar ſchon längft als der einzige 
Peg zum ewigen Leben dargeftellt worden, allein von 
nun an wurde die mefentlihe Beftimmung hinzuge- 
fügt, daß diefer einzige Weg, auf welchem man zu 
Gott gelangt, durch das Thor führe, zu dem der heil. 
Petrus den Schlüffel in feiner Hand habe. Natür: 
lich unterließ der römifche Bifchof Feine Gelegenheit, 
um recht eindringlich vorzuftellen, daß er der Nachfol- 
ger und Stellvertreter des heil. Petrus fei, und dag 
man ihm Unterwürfigfeit und Gehorfam erweifen müffe, 
um St. Peterd Gunft und durch diefelbe Einlaf ins 
Himmelreich zu erhalten. Mit dem Glauben an die 
Heiligkeit des Papftes hing unmittelbar der Glaube 
an die von demfelben ertheilte Weihe und der Lehrfag 
zufammen, daß der ganze Ocean nicht Waffer genug 
enthalte, um das heil. Chrisma von einem gefalbten 
König abzumafchen, und daß die Stimmen der Welt: 
lichen nicht mächtig genug wären, um den Ausermähl- 
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ten ded Herrn von feinem Throne herabzuftürzen '). 
Um aber die Kirche zur Trägerin diefer Grundfäge 
und zu einer Pflanzfchule für ihre Verbreitung zu 
machen, war eine Reformation derfelben nöthig, und 
diefe ward durch die von Karl dem Großen jedem Geift- 
lichen zur Bedingung gemachte Gelehrſamkeit durchge: 
führe. So lange die Bifchofsftühle und reichen Kir: 
chenpfründen ald eine Ausftattung für die jüngeren 
Söhne verdienter fränfifcher Kriegerfamilien angefehen 
und von den Königen ohne, Grundfag an Leute ver- 
geben wurden, die entweder in ihren Dienften invalid 
geworden waren, oder die das Meifte dafür boten, fo 
lange war die Kirche mehr eine weltliche als eine gei« 
ftige Macht, und die hohen Klerifer, welche größten- 
theild durch eine Hinterthüre in die Kirche gefommen 
oder fogar durch das Fenfter in den Schaafftall des 
Herrn hineingeftiegen waren, hatten von ihrer Würde 
weder eine Vorftellung, noch Fähigkeit zur Erfüllung 
ihrer Amtspflihten. Auch die Kirche mußte alfo in 
demfelben Sinne chriftlich gemacht werden, in welchem 
ed der Staat geworben war. Das dabei befolgte 
Verfahren beftand darin; zuerft den geiftlihen Stand 


1) Not all the water in the rough-rude sea 
Can wash the balm from an anointed King; 
The breath of worldiy men can not depose 
The deputy elected by the lord. 

Shakspeare. 


Hiftorifches Taſchenbuch. III. 16 
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ſcharf von dem weltlichen zu trennen, fodann für den 
auf diefe Art gebildeten Kreis Bedingungen feftzu- 
fegen, die Jeder erfüllen mußte, welcher in ihn ein- 
treten wollte, und endlich Anftalten zu errichten, die 
zur Erfüllung jener Bedingungen Jedem die Möglich 
feit eröffnen. Diefe Organifation wurde von England 
aus durch angelfächfifche Geiftliche und "von Rom aus 
unmittelbar durch den Papft geleitet. Der Eultus 
wurde nad) dem Mufter des römifchen durch das 
ganze Farolingifche Reich auf gleichem Fuße eingerich- 
tet; von Nom lief Karl Sänger und Orgelfpieler 
fommen, nad) denen fi) alle Gantoren und Organi- 
ften in feinem Reiche bilden mußten; nach römifchem 
Zufehnitte wurden die Schulen eingerichtet, die, fo 
mangelhaft und unvolllommen fie waren, doch wenig- 
ſtens dies erreichten, daß fi) Niemand in den geift- 
lihen Stand eindrängen fonnte, der nicht durch fie 
‚ bindurchgegangen und alfo mit einem beftimmten Geifte 
erfüllt worden war. 

Karl der Große war indeffen der Gelehrfamfeit 
nicht um diefer ihrer Wirfung, fondern vielmehr um 
ihrer felbft willen zugethan; das Bedürfniß der Zeit 
ergriff ihn, wie dies bei großen Männern gewöhnlich 
der Fall ift, fo lebendig, daß es zu einem Bedürfniffe 
feines eigenen Geiſtes wurde, und indem er bloß die— 
fem zu genügen glaubte, befriedigte er zugleich unbe: 
wußt jenes und arbeitete für die Befeftigung feines 
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Thrones und der Grundfäge, auf denen derfelbe be- 
ruhte. Bald fah er fich von gelehrten Männern um- 
geben oder mit denfelben in fchriftlicher Verbindung. 
Denn fobald feine Aufmerkfamkeit auf wiffenfchaftliche 
Bildung gerichtet war, entging ihr fein dahin ein- 
ſchlagendes Verdienſt in dem ganzen Umfange feines 
Reiches, und er brauchte nur die Strahlen feiner kö— 
niglihen Gunft auf das bisher verachtete und in die 
Dunfelheit zurüdgedrängte Element der Gelehrfamteit 
fallen zu laffen, um biefelbe fofort zu Blüthen und 
Srüchten emporzutreiben. Sein Hof war die Pflanz- 
ſchule diefer Beſtrebungen; hier hielten fich immer 
eine Anzahl von Gelehrten auf zur Unterhaltung und 
Belehrung des Königs, fowie zu Nath und That in 
den Gefchäften der Kirche. Was der Eine nicht wußte, 
theilte der Andere mit, und oft wurden Mehreren zu- 
gleich die Fragen des Königs vorgelegt, um die dar- 
auf eingegangenen Antworten vergleichen zu fönnen. 
Den König intereffirte die Aftronomie am meiften, 
befonderd wegen der Berechnung des Kalenders, in 
welchem damals noch eine große Verwirrung herrfchte, 
und der erft durch die Bemühungen Karld und feiner 
gelehrten Freunde eine fefte Geftalt erhielt. Sodann 
war die MWiederherftellung des reinen Textes der Evan- 
gelien ein Hauptgegenftand feiner miffenfchaftlichen 
Sorgfalt. Er ließ den Text mit allen vorhandenen 
Ueberfegungen, felbft mit einer fyrifchen, vergleichen, 
16 * 
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um die durch die Unwiffenheit der Abfchreiber verdor- 
bene Vulgata wieder auf ihre urfprüngliche Geftalt 
zurüdzuführen'). Er war ein fehr fleifiger Bibel- 
lefer und viele feiner Fragen verlangen Auskunft über 
ſchwierige Stellen’). So, um ein Beifpiel anzufüh- 
ren, fiel e8 dem Könige in Bezug auf die Gefchichte 
der Einfegung des heiligen Abendmahls auf, daß bei 
diefer Gelegenheit ein Lobgefang erwähnt wird, ohne 
von den Evangeliften mitgetheilt zu werden. Da ihm 
feiner von den am Hofe anmefenden Gelehrten dar- 
über Befcheid geben Eonnte, fo fchrieb er fogleich fol- 
gendermafßen an Alcuin: „Daß nad) dem Oftermahle 
entweder die Jünger oder vielmehr der Herr felbft ei- 
nen Lobgefang gefprochen, fehen wir aus dem Zeug: 
niffe der heiligen Schrift felbft, und wir können uns 
daher nicht genug darüber wundern, warum ein fo 
intereffanter LXobgefang, der vom Herrn felbft oder, 
wenn auch von feinen Jüngern, doch wenigftens in 
Gegenwart des Herrn vorgetragen wurde, von allen 
Evangeliften mit Stillſchweigen übergangen worden ift.‘ 


1) Constitut, Caroli M. de emend. libror. ap. Baluz. 
T. I, p. 203. 

2) Ih babe mehrere derfelben in dem von mir heraus— 
gegebenen Leben Alcuin's mitgetheilt, und um nidt 
das dort Gefagte bier zu wiederholen, führe ih ein 
anderes Beifpiel an, dad darakteriftiih genug ift, 
um die Manier zu bezeidhnen. 
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Alcuin, der felten auf eine Frage die Antwort fchul- 
dig blieb, erwiederte, daß die vier Evangeliften beim 
Schreiben nicht eine Manier befolgten, jondern eine 
verfchiedene; man dürfe fich daher nicht wundern, 
wenn man bei dem einen finde, was von dem andern 
ausgelaffen worden ſei. Wahrend die drei andern 
Evangeliften ſich befonders mit der Befchreibung des 
Abendmahls befchäftigten, verliere dagegen Johannes 
fein Wort darüber, fondern ftelle vielmehr das Be— 
“nehmen und die Neden des Herren dar. Bei diefem 
Evangeliften fei daher auch der von den andern bloß 
erwähnte Lobgefang wirklich zu lefen; denn die im 
fiebzehnten Kapitel enthaltene Rede, welche Jeſus mit 
gen Himmel gerichteten Augen ſprach, ift nach Ul- 
cuin's Meinung: ‚jener geheiligte, herrliche und allen 
Gläubigen durchaus nothiwendige Lobgefang, melchen 
unfer Heiland und Herr, Jeſus Chriftus, nachdem 
das Mahl unfers Heild und feiner Liebe vorüber war, 
mit großer Süßigkeit und unausfprechlicher Xieblichkeit 
in Gegenwart feiner Jünger vorgetragen hat.“) — 
An diefen biblifhen Studien nahmen des Königs 
Schwefter und Töchter, viele feiner Hofleute und 
felbft manche feiner Krieger einen lebhaften Antheit. 


1) Alcuini Epp. N. 125. ed. Froben. S. I, p. 184. Die 
Bibelftellen find Ev. Matth. 26, 30. Marc. 14, 26. 
Joh, 17. 


% 
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Daß Karl auch Gefühl für die Eleganz der lateini« 
fhen Sprache in ihrer claffifchen Form hatte, und bie 
Willkür in dem lebendigen Gebrauche berfelben auf 
bie ftrengen Regeln der Grammatik zurüdzuführen 
fuchte, bemeifen mehrere grammatifche Fragen, bie 
ihm Alcuin beantworten mußte. Er ließ fih 3. B. 
über das Gefchlecht des Wortes rubus belehren und 
die Verfchiedenheit der Bedeutung in fonongmen Wör- 
tern auseinanderfegen '). Für die Ausbildung ber 
deutfehen Sprache, die ihm beſonders am Herzen lag, 
fand er aber bei feinen gelehrten Geiftlihen menig 
Unterftügung. Diefen kam das Deutfche als ein bar» 
barifches Element zu verächtlih und ald ein heibni- 
ſches zu gefährlich vor, um es der Aufmerkfamkeit 
für würdig zu halten, die Karl darauf verwandte. 
Karl ließ fich indeffen durch diefe Mißbilligung nicht 
abhalten, felbft Hand and Werk zu legen. Einhard 
erzählt, er habe alte deutfche oder, wie fie im elegan- 
ten Latein heißen, barbarifche Gefänge, in denen der 
früheren Könige Thaten und Kriege gefeiert worden, 
auffchreiben und ausmendig lernen laffen. Karl fing 


1) Ep. 123, p. 178 erklärt Alcuin dem Könige auf deffen 
Berlangen den Unterfhied zwiſchen aeternum, sempi- 
ternum , perpetuum, immortale, seculum, aevum, 
tempus. — Ep. 23, p. 33 giebt er an, was die Sul» 
ben de, dis und des bei Zufammenfegungen für eine 
Bedeutungsverſchiedenheit haben. 
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ſelbſt eine deutſche Grammatik zu ſchreiben an, allein 
ohne fie zu vollenden, und es iſt uns von dieſen Be- 
ftrebungen des großen Königs nichts übriggeblieben, 
ald die deutfchen Namen, die er den Winden und 
Monaten gab. Für die literarifchen Arbeiten feiner 
Freunde intereffirte er fich fehr, und er fah es gern, 
wenn fie ihm diefelben debdicirten. 

In dem Verhältniffe Alcuin’s zu Karl dem Großen, 
das in dem Briefmechfel beider offen vor unfern Au- 
gen liegt, zeigt fih uns ein Mufterbild der Art und 
MWeife, wie der König zu den Gelehrten ftand. Es 
war in demfelben durchaus nichts Steifes; der König 
behandelte feinen Lehrer nicht fowohl mit SHerablaf- 
fung, als mit wirklicher Freundfchaft, und Alcuin er 
wiederte diefe Gunft mit einer Liebe, deren Wärme 
ſich oft der Leidenfchaft nähert, und mit einer Be- 
wunderung, bie nicht felten in Schmeichelei übergeht, 
obgleich auch die fchmeichelhafteften Redensarten in fei- 
nem Munde nichts Anderes als der wahre Ausdrud 
feiner Gefühle find. Mit den übrigen Gelehrten ging 
Karl auf gleichem Fuße um. Es war ein glüdlicher 
Einfall Alcuin’s, bei dem wiffenfchaftlichen Verkehr die 
perfönlichen Verhältniffe der Einzelnen dadurch ganz 
aus dem Gefichtöfreife hinwegzurücken, daß er zu ihrer 
Dezeihnung andere Namen, ald die gewöhnlichen, 
einführte. Er erfand fie ficherlich nicht in diefer Ab- 
ficht, fondern fie entftanden, wie es fich bei vertrau- 


368 Karls des Großen 


tem Umgange zu machen pflegt, durd zufällige Be- 
ziehungen, fie wurden aber in dem Kreife, zu welchem 
die Damit bezeichneten Männer gehörten, bald fiehend, 
und trugen nicht wenig dazu bei, zwijchen fo vielen 
an Rang und Würden verfchiedenen Männern ein 
gemüthliches und zutrauliches Verhältniß zu begrün- 
den. Den Gelehrten war der König nit Karl, der 
mächtige Konig der Franfen und Kaifer der Römer, 
fondern er war ihnen ihr König David oder ihr 
mweifer Salomo; durch diefe Vergleichung wurde - 
die nach dem alten Teſtament gebildete Vorſtellung 
von der Farolingifchen Königswürde noch näher gerüdt, 
und Karl brauchte ſich einer Benennung nicht zu fchä- 
men, die ihn dem herrlichen und edeln David an die 
Seite ftellte und zugleich Alles damit verband, was 
deſſen prunfliebender Nachfolger Ausgezeichnetes hatte. 
Alcuin felbft hieß Flaccus, Angilbert führte den 
Namen Homerus, Einhard wurde wegen feiner Er- 
fahrung in der Architecture Befeleel und vielleicht 
feines fchonen Styles wegen Calliopius genannt. 
Diefe Sitte wurde in der folgenden Zeit fo weit ge- 
trieben, daß nicht bloß Briefe, fondern auch ganze 
Bücher gefchrieben wurden, in denen die Perfonen 
unter fremden Namen verftedt find '). 


1) Die vita Walae von Pafhafius Radbertus ift auf 
diefe Art abgefaßt. Ludwig der Fromme heißt darin 
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Niemand war dem Könige an feinem Hofe will- 
fommener als ein Gelehrter, und fo ungern er «8 
fah, wenn ein Bifchof oder Abt die ihm anvertraute 
Heerde nicht mit der gehörigen Aufmerkfamfeit im 
Auge behielt, fo drängte er doch die gelehrten Bifchöfe 
und Aebte, ihre Sige und Klöfter zu verlaffen, um 
eine Zeitlang an feinem Hofe und in feinem Umgang 
zuzubringen. Wir haben davon die lebendigften Be- 
weife in den Briefen Alcuin’d. Nachdem ſich Alcuin 
von dem Hofe in das Klofter des heil. Martinus zu 
Tours zurüdgezogen hatte, fegte ihm der König un- 
aufhörlich mit der Bitte zu, er möge an den Hof 
zurüdfehren. Karl hielt daher auch oft Synoden, 
weil er bier feine gelehrte Geiftlichfeit um fich ver- 
fammeln und das Vergnügen geniegen fonnte, den 
geiftlihen Stand, der vor feiner Thronbefteigung fich 
mit den Waffen auf den Schlachtfeldern und in den 
Jagdrevieren herumgetrieben hatte, fich jegt mit den 
Waffen des Geiftes auf dem polemifchen Gebiet ber 
Religion herumtummeln zu fehen. 

An dem Hofe Karld beftand eine Schule, die erfte, 
welche er in feinem Neiche errichtet hatte, und das 





Juſtinianus, feine Gemahlin, die Kaiferin Judith, 

heißt Iuftina, und die drei Söhne des Kaifers aus 

erfter Ehe Fommen der ältefie unter dem Namen Ho: 

norius, der zweite unter dem Namen Melanius 

und der dritte unter dem Namen Gratianud vor. 
16 ** 
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Mufter für alle übrige, die fpäter und größtentheils 
von Zöglingen derfelben geftiftet wurden. Hier ward 
von den ausgezeichnetften Lehrern in den fieben freien 
Künften und in der Theologie Unterricht ertheilt. Sie 
war, ehe Alcuin nach Tours zog und dort zu lehren 
anfing, die einzige hohe Schule im fränfifchen Reiche, 
d. h. die einzige, an der alle damals bekannte Miffen- 
fohaften vorgetragen wurden, und fie blieb auch fpäter 
unter den mit ihr wetteifernden immer eine ber aus» 
gezeichnetften, da es ihr nie an Mitteln fehlte, um 
gute Köpfe an fich zu ziehen. Nicht bloß die Söhne 
von Karls Hofbeamten befuchten fie, fondern um ber 
Schule ‚willen famen Biele an den Hof, die fich zu 
einem geiftlihen Amte vorbereiten, oder dur Ei« 
fer für die Wiffenfchaften des Königs Augen auf ſich 
ziehen und durch Kenntniffe feine Gunft erwerben 
wollten. Karl hatte ein mwachfames Auge auf die 
Schule, und da er felbft manchmal eraminirte, fo ent- 
ging Fein Talent feiner Aufmerkfamteit. Die Fleifi- 
gen lobte er mit freundlichen Worten und verfprach 
ihnen Bisthümer und Abteien, den Unmiffenden da— 
gegen machte er harte Vorwürfe und drohte ihnen, 
wenn fie fich nicht beffern würden, mit feiner Un- 
gnade. Wenn wir dem Mönd von St. Gallen glau- 
ben dürfen, fo fand Karl bei folhen Prüfungen ge- 
wöhnlich, daß die Söhne feiner Großen wenig oder 
nichts gelernt hatten, und ed kommen allerdings un« 
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ter der folgenden Regierung noch viele mächtige Män— 
ner vor, die nicht ſchreiben konnten, ſondern ſtatt ih— 
red Namens ein Kreuz unterzeichneten; feiner derfel- 
ben durfte fi) aber alddann, Hoffnung machen, ein 
geiftliches Amt zu befommen. Der König fah bei 
der Befegung einer erledigten geiftlihen Würde mehr 
auf Gelehrfamkeit und anftändiges Benehmen als auf 
Geburt und Gonnerionen. Eines Tages wurde ihm 
der Tod eines Biſchofs gemeldet, und auf feine Frage, 
wie viel derfelbe zu Seelenmeffen und Almofen hin- 
terlaffen habe, geantwortet; „Herr, nicht mehr als 
zwei Pfund Silber.” Zufällig war einer der Schrei« 
ber des Königs anmefend, ein junger Mann von nie- 
derer Herkunft, den aber Karl wegen feines Fleifes 
und feiner Bildung in feine Umgebung aufgenommen 
und liebgewonnen hatte. Diefem fiel des Bifchofs 
geringer Nachlaß auf und er rief unwillfürlich aus: 
„Ein Eleines Neifegeld auf einen fo weiten und lan- 
gen Weg!’ Dem König gefiel diefe Aeußerung und 
er befchloß fogleih, Dem, der fie gethan hatte, das 
erledigte Bisthum zu ertheilen. Unterdeffen war der 
Tod des Bifchofs am Hofe befannt geworden, und 
e8 fanden fich fogleich zahlreiche Bewerber um die er- 
ledigte Stelle und mächtige Fürfprecher zu ihren Gun- 
ſten ein; felbft die Königin Hildegardis erfchien und 
bat ſich als eine Gnade das Bisthum für einen von 
ihr begünftigten Geiftlichen aus. Der arme Schrei- 
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ber, den der König hinter einen Vorhang hatte tre- 
ten laffen, um ihn zum Zeugen dieſes Auftrittes zu 
machen, hielt ſchon feine Sache für verloren, als er 
auch die Gemahlin des Königs mit fehmeichelnden 
Worten bitten hörte, allein Karl blieb feft, rief ihn 
aus feinem Verſtecke hervor und fagte, indem er ihn 
bei der Hand faßte: „du folft das Bischum haben, 
aber forge auch dafür, daß du zu meinem und deinem 
Heile ein größeres Reiſegeld für jenen langen und 
unmiderruflihen Weg zurücklegſt“). 

Der König verlangte indeffen von feinen Geiftli- 
chen aufer der Gelehrfamkeit auch Würde des äußern 
Anftandes und Reinheit des Wandels, und wer diefe 
verlegte, verlor feine Gunft und die Ausficht auf Be- 
förderung. Er erwartete, daß felbft junge Männer 
mit einem ernften und wichtigen Amte auch den Ernft 
und die Gravität, die dazu gehörten, annehmen wür- 
den. Einen folchen jungen Mann ernannte er einft 
zum Bifchof. Nach dem lebhafteften Danke für die 
Gnade des Königs ging der neue Bifchof freudig hin- 
weg, um fich fogleich in feinen Sprengel zu begeben. 
Seine Diener führten ihm ein Pferd vor und ftellten 
es, um ihm das Auffteigen zu erleichtern, an eine 
Treppe. Der gemwandte junge Mann ſchwang fich aber, 
um feine Flinkheit zu zeigen, mit einem Sprunge 


1) Monach. Sangall. lib. I, cap. 4. 
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in den Sattel und wollte nun von dannen reiten. 
Karl war ans Fenſter getreten und hatte dieſen zu 
der biſchöflichen Gravität ſo wenig paſſenden Auftritt 
mit angeſehen. Er ließ den Biſchof ſogleich zurück— 
rufen und ſagte zu ihm, einen Mann, der noch ge— 
wandt und flink genug ſei, um ſich ſo, wie er es 
eben gethan habe, auf ein Pferd zu ſchwingen, werde 
er beſſer im Kriege als in der Kirche gebrauchen kön— 
nen, und er bäte ihn daher, ſich das Bisthum noch 
eine Weile aus dem Sinne zu ſchlagen und in fei- 
nem Gefolge zu bleiben '). 

Da Karl der Große für den Kreis, deſſen Mit- 
telpunft er bildete, auch zugleich ein Mufter war, fo 
läßt ſich der Charakter feiner unmittelbaren Umgebung 
ngch dem feinigen beurtheilen. Nüchtern und arbeit- 
fam, wie er, mußten die Männer fein, welche fein 
Vertrauen gewinnen wollten; daß er auf die Gelehr- 
famteit einen großen Werth legte, war für feine Hof- 
leute ein Beftimmungsgrund, ſich ebenfalls den Wif- 
fenfchaften zu widmen, die Meiften vielleicht weniger 
aus Neigung, ald ihm zu Gefallen. Es ging indef- 
fen an dem Hofe nicht fo ſtill und ernft her, als 
man nach dem Leben und nach den Xiebhabereien des 
Königs fchliegen follte; die an dem Hofe feftftehenden 
Elemente hatten allerdings einen beftimmten Charaf- 


1) Monach. Sangall. lib. I, cap. 6. 
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ter, aber in der wogenden Menge von Menfchen, die 
in unaufhörlihem Wechfel von allen Seiten des Rei- 
ches ab= und zuftrömten, bildete fi) um den Palaft 
her ein geräufchvolles und unruhiged Element. Diele 
famen in Privatangelegenheiten an den Hof, Andere 
um fich dem Könige vorzuftellen, und eine große An- 
zahl gewiß bloß in der Abficht fich zu beluftigen. Ein- 
hard fpricht mwenigftend von einer fo großen Menge 
von fremden Gäften, die an dem Hofe und auf Un- 
foften des Königs gelebt hätten, daß fie Vielen als 
eine dem Reiche fchädliche Laſt erfchienen feien, Karl 
dagegen habe den Ruhm der Freigebigkeit höher ge- 
fhägt ald die Ausgaben und die Unbequemlichkeiten, 
die damit verbunden gewefen feien. Aus allen Na- 
tionen des Farolingifchen Reiches fand fich eine bunte 
Mifhung von Trachten, Sitten und Sprachen zu- 
fammen?), und es gehört zu Karls bewundernswür- 
digften Eigenfchaften, daß er jeder Nationalität ihre 
Ehre und Berückſichtigung zu Theil werden lief. Nie 
mals fcheint ed an feinem Hofe aus Eiferfucht einer 
Nation gegen die andere zu fo ftürmifchen Auftritten 
gefommen zu fein, wie fie unmittelbar unter feinem 
Nachfolger ausbrachen, als diefer aus Mangel an Ge: 
wandtheit den Aquitaniern, an deren Manier er von 


1) Angilbert. carm. de Carolo M, vs, 495: 
Quam varias habitu linguas tam vestis et armis 
Miratur gentes diversis partibus orbis. 
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Jugend auf gewöhnt war, einen Vorzug gab, welcher 
den übrigen Nationen als eine Vernachläffigung und 
Zurüdfegung erfchien. 

Zur Unterhaltung diefer fremden Gäſte fehlte es 
nicht an Luftbarkeiten. Die Jagb war ein Haupt- 
vergnügen, und wenn ‚Karl feinem Hofe ein Feſt ge- 
ben wollte, fo wurde eine große Parforcejagd ange- 
ftellt. Alles fegte fich alddann zu Pferde, und nun 
ging es unter dem Gebell von unzähligen Hunden 
und mit einem Getöfe, wie dad milde Heer, über 
Stock und Stein. Angilbert hat eine folde Hofjagd 
in Herametern befchrieben. Sie beginnt von dem 
Augenblide an, wo die Hunde losgelaffen werden; 
ein wildes Schwein wird von ihnen aufgejagt und fo 
lange gehegt, bis es fich ermüdet und erfchöpft gegen 
feine Verfolger umfehrt; die Hunde weichen erfchroden 
zurüd, aber Karl erwartet mit dem Jagdſpieße in 
der Hand die mwüthende Beftie und ftredt fie todt zu 
Boden. Auf diefe Art werden noch mehrere Thiere 
gehegt und erlegt, bis man Luft und Beute genug 
hat; die ganze Jagdgefellfchaft kehrt alddann an ben 
Hof zurüd, wo fie ein Gaftmahl bereit findet und 
den heitern Zag auf eine muntere Weife befchließt'). 
— Auch Waffen: und Reiterfpiel gehörte ohne Zwei- 
fel zu den Vergnügungen des fränkifchen Hofes. Die 


1) Angilbert, carm, vs. 267 sqq., ap. Pertz, T. II, p. 398. 
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Franken waren fehr gewandte und fühne Reiter, und 
Einhard fagt, Karl habe fih unabläffig im Reiten 
geübt. Diefe Uebung wurde zur Luftbarfeit, wenn 
fi) der Hof verfammelte, um dem Wetteifer der Ge- 
ſchicklichkeit im Lenken der Pferde zuzufehen und die 
Ausgezeichneten mit Beifall oper vielleicht auch mit 
ausgefegten Preifen zu belohnen. Der Gefchichtfchrei- 
ber Nithard fchildert ein folches Neiterfpiel, dad im 
Lager Ludwigs des Deutjchen und Karls des Kahlen 
gehalten wurde; da aber diefe Spiele damals nicht 
erft eingeführt, fondern vielmehr als ſchon längft üb- 
liche angeftellt wurden, um die Langweile eined müßi— 
gen Feldlagers zu verkürzen, fo dürfen mir jene Be— 
fchreibung benugen, um uns nach derfelben eine Vor: 
ftelung von den farolingifchen Hofturnieren zu machen. 
Als nämlich im Jahre 842 Ludwig der Deutfche und 
Karl der Kahle ihre Heere vereinigten und drei Wo- 
hen lang bei Worms ftill lagen, ordneten fie zum 
Zeitvertreib und zur Uebung Reiterfpiele an. Es wa- 
ren in dieſen Heeren Kriegsleute aus allen Stämmen 
deutfcher und romanifcher Zunge; der MWettfampf, den 
außerlefene Schaaren vor dem Angeficht beider Natio- 
nen aufführten, war daher um fo intereffanter, da 
er der Nationalehre galt. Auf der einen Seite ftan- 
den Aquitanier und Brettonen, auf der andern Seite 
auftrafifche Franken und Sachſen. Sie fprengten auf: 
einander los, als ob fie mit einem furchtbaren Stoße 
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zufammenprallen wollten; durch eine gefchidte Wen- 
dung wich aber in dem Augenblide, wo fie aufeinan- 
dertreffen mußten, eine Partei der andern aus, ober 
fehrte ihr durch ein rafches Herummerfen der Pferde 
den Rüden zu. Die Kunft der Kämpfer beftand 
darin, diefes Manoeuvre mit Präcifion auszuführen, 
und beim Vorreiten wie bei den Wendungen in Reih 
und Glied zu bleiben. Nithard fagt, diefes Schau- 
fpiel wäre nicht bloß wegen der Gemandtheit, fondern 
auch wegen der Mäfigung der Reiter bemwunderns- 
würdig gemefen; denn trog ihrer großen Menge und 
ihres Nationalmetteifers fei fein Blut gefloffen und 
fein Unfall vorgefommen, wie er fonft bei diefen 
Kämpfen, felbft zwifchen Wenigen und Bekannten, 
ganz gewöhnlich ſei). Die legte Bemerkung beweift, 
daß die Reiterfpiele eine beliebte und ſchon längft be: 
ftehende aber gefährliche Sitte waren. Für die da— 
malige Zeit war indeifen die Gefahr eine Luft, und 
Jagd und Spiele intereffirten in um fo höherem 
Grade, je mehr fie fi) dem Kriege näherten. 

Es mangelte indeffen dem Hofe auch nicht an 
friedlichen Luſtbarkeiten. Tänze waren gewiß üblich, 
aber Niemand hat eine Veranlaffung gehabt, fie zu 
befchreiben. Eben fo dauerte ficherlich die Luft der 
alten Germanen an Hazarbfpielen auch bei den Fran- 


1) Nithard, hist. lib. III, cap. 6. 
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fen fort. Der Hof wurde fodann nebft allen an dem⸗ 
felben fi aufhaltenden Fremden manchmal an bie 
Tafel des Königs geladen. Einhard fagt nämlich, 
Karl der Große habe nicht oft folenne Gaftmähler 
gegeben, aber wenn es gefchehen fei, fo habe er im⸗ 
mer eine fehr große Menge von Gäften dazu eingela- 
den. Bei diefen Gaftmählern traten zur Unterhal- 
tung und Beluftigung Flöten- und Zitherfpieler nebft 
Voffenreifern und Mimen auf’). Thegan, ber in 
feiner 2ebensbefchreibung Ludwigs des Frommen bies 
erwähnt, rechnet es diefem Kaifer zu einem befondern 
Berdienfte an, daß er bei folchen Gelegenheiten, wo 
die Kriegsleute in ein lautfchallendes Gelächter aus- 
gebrochen feien, feinen Mund auch nicht einmal zu 
einem Lächeln verzogen habe. Diefer Ernft Ludwigs 
des Frommen war übel angebracht; auch Karl ber 
Große liebte diefe Späße und das Geräufch eines 
großen Gaftgebotes nicht, aber er fegte fih gewiß 
dem Geſchmacke feiner Gäfte nicht fo fchroff entgegen, 
daß er wie Ludwig der Fromme ein mürrifches Ge- 
fiht machte, wenn jene ſich vor Lachen faum halten 
fonnten, fondern er war heiter und theilnehmend, oder 
ftellte fich menigftens, al8 ob er e8 wäre. Die mi- 
mifchen Darftellungen und Schaufpiele, welche am 


1) Thegan. vita Ludovici Pii, cap. 19: themilici, 
scurri et mimi cum coraulis et citharistis. 
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Hofe Karls des Großen gegeben wurben, müffen übri- 
gend auf der einen Seite Reize genug gehabt haben, 
um felbft einem gebildeten Manne zu gefallen; denn 
wir finden, daß der gelehrte und gefchmadvolle An- 
gilbert ein leidenfchaftlicher Liebhaber derfelben mar; 
auf der andern Seite dagegen. müffen fie für bie 
Kirche anſtößig geweſen fein, denn Alcuin gab fid 
große Mühe, feinen Schülern die Luft an dieſen 
Scaufpielen und teuflifhen Dichtungen, wie er fie 
nennt, zu verleiden. Er hielt Angilbert's Seele für 
gefährdet, fo lange er diefer verfehrten Neigung nicht 
entfagt hatte, und er ruhte nicht eher, als bis fein 
Freund überzeugt und befehrt war. Er freute fi 
daher nicht wenig, als ihm Adelhard, der damals mit 
Angilbert zufammen lebte, von deffen Befferung Nach» 
richt gab. „Was du mir,’ heißt es in dem Briefe 
an Adelhard, ‚‚von der Sittenverbefferung meined Ho- 
merus gefchrieben Haft, ift meinen Augen ein Wohl- 
gefallen gemwefen. Obgleich er ſtets einen ehrenmwerthen 
Lebenswandel geführt hat, fo giebt es doc, Niemanden 
auf diefer Welt, der nicht vergeffen muß, mas hinter 
ihm liegt, und vorwärts fireben muß, bis er zur 
Krone der Vollkommenheit gelangt. Das Einzige, was 
mir an ihm mißfallen hat, war feine Luſt an ben 
Hiftrionen, deren eitle Spiele feine Seele mit feiner 
geringen Gefahr bedrohten; ich habe ihm deshalb dar- 
über gefchrieben, um ihm die aufrichtige Beforgnif 
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meiner Liebe zu zeigen, und es hat mich in der That 
gewundert, daß ein fonft fo verftändiger Mann nicht 
einfehen wollte, er thäte etwas feiner Würde Nach— 
theiliges und Unlöbliches‘‘'). Es ift Schade, daß 
wir von diefen Schaufpielen und Beluftigungen nichts 
weiter wiffen, als ihr Dafein, fowie den Beifall, den 
fie bei dem Volke, und den Widerftand, den fie von 
Seiten der Kirche fanden. 

Zeile Dirnen, Zafchenfpieler und Gaukler fanden 
fi) ebenfalld am Hofe ein, obwohl nicht ohne bie 
Gefahr, wenn fie entdedt wurden, an den Pranger 
geftellt und ausgeftäupt zu werden. Das ift jedoch 
auf jeden Fall Elar, daß, mie ernft, gemeffen und 
ftreng das Leben in Karls Palafte auch gewefen fein 
mag, ein lautes, luſtiges und nichts weniger ald züch— 
tiges Leben ſich um den Palaft her geftaltete, und 
daß, wer bloß an den Hof fam, um hier Zeitvertreib 
und Luftbarkeiten zu haben, allerdings feine Rechnung 
fand. — 

An den hohen Kirchenfeften, zu deren Feier fich 
viele Große um den König verfammelten, und wenn 
auswärtige Gefandte vorgelaffen wurden, legte der 
Hof Galla an. Es Fam dies befonders häufig vor, 
nachdem Karl fich zum römifchen Kaifer hatte krönen 
laffen, weil er nun glaubte, an Pracht und Glanz 

1) Alenin. Ep. 144, p. 205. 
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nicht hinter dem byzantinifchen Kaiferhofe zurückbleiben 
zu dürfen. Er felbft erfchien an den Gallatagen in 
einem mit Gold durchwirkten Kleide; feine Schuhe 
waren mit Edelfteinen befegt, und an dem Griff und 
Gehänge feines Schwerted leuchteten Jumelen; eine 
goldene Schnalle hatte er am Mantel und eine gol- 
dene mit Foftbaren Steinen verzierte Krone auf dem 
Haupte. Mit dem byzantinifchen Hofe fand ein häu- 
figer Gefandtenwechfel Statt zum Vortheile des frän« 
fifchen Reiches, das dadurch viele Erzeugniffe einer 
ausgebildeten Kunft fennen lernte und Gelegenheit er- 
hielt, mit der grichifchen Sprache und Literatur be- 
fannt zu werden. Der PVerfchnittene Elifäus hielt 
fi eine Zeitlang am fränfifchen Hofe auf, um Karls 
altefte Tochter Rotrudis, die mit dem Sohne ber 
Kaiferin Irene, Conftantin Porphyrogenetus, verlobt 
war, in der griechifchen Sprache zu unterrichten. Durch 
die Abbrechung diefes Verhältniffes, durch die Unbe- 
ftimmtheit der Gränzen zwifchen dem fränfifchen und 
. griechifchen Neiche in Iftrien, Dalmatien und Unter- 
italien, und endlich durch Karls Kaiferfrönung bilde- 
ten fich aber fortwährend Streitpunfte zmifchen beiden 
Reichen, die zwar durch Gefandtfchaften von beiden 
Seiten ausgeglichen werben follten, aber ed um fo 
weniger fonnten, da der Stolz und die Verachtung, 
womit die Griechen auf die Franken herabfahen, diefe. 
eher reizte, als verfühnte. Karl fagte einft den grie: 
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hifhen Gefanbten, die ihm prahlerifch feine Armuth 
im Vergleich mit dem Reichthum ihres Herrn vor- 
hielten, ins Gefiht: „Wäre nur nicht jenes Wäffer- 
lein zwifchen uns, fo würden wir und entweder der 
Reichthümer bed Drients bemächtigen oder fie wenig: 
ftend mit euch theilen‘ '). Die fräntifche Gefandt- 
Schaft, welche Karl im Jahre 802 nach Eonftantino- 
pel ſchickte, um der Kaiferin Irene feine Hand an- 
zubieten, war während der Revolution, die in ber 
Nacht des Ilften October ausbrach und den Finanz« 
minifter Nicephorus auf den Thron erhob, von wel« 
chem Irene ind Eril herabfteigen mußte, den Schmä- 
hungen und Mifhandlungen von Seiten des erbitter- 
ten Pöbels ausgefegt. Nicephorus fürchtete die Rache 
der Franken und fchidte, um diefelbe abzuwenden, fo- 
gleich nad) feiner Befeſtigung auf dem Throne eine 
Gefandtfchaft an den franfifchen Hof. Der Mönch 
von St. Gallen erzählt über die Aufnahme diefer 
Gefandefchaft einige Anekdoten; wir dürfen ihm glau- 
ben, daß Karl gegen die Griehen höchlicy entrüftet . 
war und ihre Abgeordneten nicht mit den freundlich- 
fien Mienen empfing, allein die Art, wie er diefen 
Empfang befchreibt, ift eine in der Phantafie des 
Mönche zur Caricatur gewordene Vorftellung des Hof- 
lebend. Er erzählt nämlich, Karl habe den Griechen 


1) Monach. Sangall. lib. I, cap. 28. 
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eine große Demüthigung bereiten und ihnen zeigen 
wollen, daß der fränfifche Kaiferhof fich fehr gut mit 
dem byzantinischen meffen dürfe. Er habe fie daher 
ducch weite Ummege führen laffen, in der Abficht, fie 
dadurch ihr Geld verzehren und ihre Kleider verderben 
zu laffen, damit fie an feinem Hofe eine erbärmliche 
Figur fpielen möchten. In feinem Palafte zu Selz, 
wo er ihnen Audienz gab, wären fie durch vier Säle 
geführt worden. Im erften Saale hätten fie fich vor 
einem Herrn niedergeworfen, der mit einem glängen- 
den Gefolge um fi) ber auf einem erhöhten Seffel 
gethront habe; man habe fie aber belehrt, daß diefer 
nicht der Kaifer felbft, fondern nur fein Oberftallmei- 
fter fei. Verwirrt und befhämt wären fie aufgeftan- 
den und hätten fi in den zweiten Saal begeben. 
Hier hätten fie den Pfalzgrafen von vielen Großen 
umringt gefunden, und, von der äußern Pracht ge- 
täufcht, wären fie von neuem in den Irrthum gera- 
then, den Pfalzgrafen für den Kaifer zu nehmen und 
vor ihm niederzufallen ; diefer Irrthum fei aber nicht 
bloß laut ausgelacht, fondern ihnen auch mit Ohr: 
feigen verwiefen worden. Im dritten Saale, wo fie 
den Senefchal, und im vierten, wo fie den Dber- 
fämmerer fanden, feien fie wieder durch den Prunf 
der äußern Erfcheinung verführt worden, die Diener 
für den Herrn felbft zu halten. Der Oberfämmerer 
habe endlih Mitleiden mit ihnen gehabt und ihnen 
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verfprochen, fich zu erkundigen, ob fie zu der Gegen- 
“ wart des erhabenen Kaifers zugelaffen werden könnten, 
und wie fie nun in das Gemach getreten feien, wo 
mitten unter feiner Familie, feinen Bifchöfen und fei- 
nen Großen Karl felbft, ftrahlend wie die Sonne, ge- 
ftanden habe und, zu ihrer Beftürzung, vertraulich auf 
die Schulter des Mannes gelehnt, der ald Gefandter 
in Gonftantinopel befehimpft worden war, da feien fie 
vernichtet zu Boden gefunfen '). — In diefer Dar- 
ftellung ift auf jeden Fall. die Ordnung richtig ange: 
geben, welche bei der Einführung fremder Gefandten 
an Karls Hofe beobachtet zu werden pflegte; der 
ganze Hof war alddann in alla verfammelt, und 
die Gefandten mußten erft den höchften Reichs- und 
Hofbeamten ihre Aufwartung machen, ehe fie bei Karl 
felbft Audienz erhielten. 

Mit den mohamedanifchen Fürften in Afrika und 
Alien fnüpfte Karl’ Verbindungen an, um die Lage der 
unter ihrer Herrfchaft befindlichen Chriften zu erleich- 
tern. Er fühlte und handelte als der erfie König der 
Chriftenheit und nahm fich aller feiner Glaubensbrü- 
der in den fernften Ländern und befonders in ber 
heiligen Stadt Jeruſalem an. Zu bdiefem Zwecke 
fuchte er auch mit dem Chalifen Harun al Rafchid 
in freundliche Verhältniffe zu fommen und ordnete 


— 


1) Monach. Sangall. lib. II, cap. 9. 
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zuerft eine Gefandefchaft an benfelben ab. Die beiden 
Gefandten ftarben aber auf der Reife, ohne das Ziel 
ihrer Beftimmung erreicht zu haben. Der Chalif 
nahm indeffen die Abficht für die That; Karld Ruf 
füllte die Welt zu fehr, um nicht auch an den Hof 
von Bagdad zu dringen. Der Chalif nahm daher 
Karls Kaiferfronung wahr, um ihm durch eine eigene 
Geſandtſchaft zu feiner Erhebung Glück wünſchen zu 
laffen. Er fandte ihm unter andern foftbaren Ge: 
ſchenken auch einen lebendigen Elephanten, wie in 
unferer Zeit abendlandifche Fürften von orientalifchen 
mir Giraffen befchenft worden find. Alle Chroniken 
erwähnen diefes Thier als ein Meerwunder. Die Ge- 
gengefchenfe, welche Karl dem Chalifen ſchickte, be- 
ftanden in Pferden und fpanifchen Maulthieren, in 
friefifhen Mollenmänteln von verfchiedenen Farben, 
die, wie er gehört hatte, im Drient fehr gefucht und 
theuer bezahlt würden, und in einigen großen Hunden, 
die auf die Jagd wilder Thiere abgerichtet waren. 
Die Gefandten, welche diefe Gefchenfe überbrachten, 
follten fich für das heilige Grab zu Serufalem und für 
die Sicherheit der dahin wallfahrenden Pilger verwen- 
den, und Harun war artig genug, Karl dem Großen 
als einen Beweis feiner Achtung das heil. Grab zu 
ſchenken. Karl hielt von nun an auch wirklich in der 
heil. Stadt eine Art von Conſul zum Schuge ber 
Hiftorifches Taſchenbuch. II. 17 
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Pilger; er ließ dafelbft ein großes Hospital erbauen, 
in welchem alle Wallfahrer Eoftenfrei verpflegt wur- 
den. Diefes Hospital befiand noch im zehnten Jahr- 
hundert, und in der Neifebefchreibung zmeier Mönche, 
die im Jahre 970 nad, Jerufalem pilgerten, fommt 
es noch unter dem Namen des Farolinifchen Hospi- 
tiums vor '). Der Chalif ließ dies dem Kaifer im 
Fahre 3807 durch eine glänzende Gefandtfchaft melden; 
unter den Gefchenten, welche diefe mitbrachte, und 
welche größtentheils in feidenen Stoffen, in Weihrauch, 
Salben und Balfam beftanden, erregte befonders eine 
meffingene Schlaguhr die Aufmerkfamfeit und Ber: 
wunderung der Franken, da diefe noch nie etwas Aehn⸗ 
liches gefehen, und wenn ihnen davon erzählt worden 
war, es für unmöglich oder für Hererei gehalten hat- 
ten. Die Uhr zeigte die Stunden durch den Fall 
von ehernen Kugeln auf ein metallenes Beden an. 
Maren alle zwölf Stunden abgelaufen, fo öffneten 
fi) an der einen Seite der Uhr zwölf Thüren, und 
aus denfelben ritten zwölf Reiter hervor und an der 
andern Seite wieder hinem. Es ift intereffant, Die 


1) Nad der Ausgabe von Mabillon in den Annal. Be- 
nedict,. fällt dieſe Neifebefchreibung in das Jahr 870, 
eine englifhe Handſchrift dagegen fegt fie mit Recht 
in das Jahr 970. Man findet cine Analyje derfelben 
in meiner Gefchichte Alfred des Großen nah Turner, 
S. 232. 
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feinen und gebildeten Araber an dem Hofe Karls er- 
fheinen zu fehen und die Anftalten kennen zu lernen, 
die ihnen zu Ehren getroffen wurden. Der Mönd 
von St. Gallen hat einen ausführlichen Bericht dar- 
über, der im Ganzen wahr fein mag und auf jeden 
Fall für den fräntifchen Hof charafteriftifh if. Die 
Araber famen eine Woche vor Oftern in Wachen an, 
wo Karl damals refidirte; fie wurden an dem Ofter- 
fonntag felbft zur Audienz gelaffen, da Karl an hohen 
Fefttagen immer in auferorbdentlichem Drnate und fein 
Hof in Galla zu erfcheinen pflegte. Nach orientali- 
fcher Sitte warfen fie fih vor ihm zur Erde, und 
dies legt der Mönch fo aus, als ob fie von dem 
Glanze und ber Pracht feines Anblicks geblendet und 
von feinem Achtung gebietenden Weſen erfchredt zu 
Boden gefunfen fein. Karl hob fie aber freundlich 
auf und erlaubte ihnen überall hinzugeben, Alles zu 
befehen und ſich nach Allem zu erkundigen. Da bie 
Gefandten als Ungläubige an der Prozeffion in die 
Kirche Feinen Theil nehmen konnten, fo wurden fie 
auf den Balkon bed Palaftes geführt, um von hier 
aus den feierlihen Zug des Hofes mit anzufehen., 
Bei diefer Gelegenheit wurde alle Pracht entwickelt, 
über welche der fränkiſche Hof gebieten konnte, aber 
auf eine gefchmadlofe Art; Alles firogte von Gold 
und Silber. Die Araber lachten laut auf und riefen 
17 * 
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ein Mal über das andere Mal aus: vorher hätten 
fie bloß Menfchen von Erde, jegt aber auch Menfchen 
von Gold gefehen. Der Mönch, welcher dies erzählt, 
nimmt diefen Spott der Araber mit großer Selbftzu- 
friedenheit und mit einem poſſirlichen Nationalftolz 
als ein fehmeichelhaftes Compliment auf. Am folgen- 
den Zage gab Karl den Gefandten zu Ehren ein großes 
Gaſtmahl, aber mit fo wenig Rüdfiht auf den Ge 
fhmad feiner fremden Gäfte, daß fie beinahe nüch— 
tern vom Zifche wieder aufftanden. Auch eine Jagd 
wurde angeftellt, um nichts zu verfäumen, was ihnen 
Vergnügen machen konnte; denn Karl fühlte ſich 
durch diefe Gefandtfhaft und durch das Geſchenk des 
heil. Grabes außerordentlich geehrt. Die Auerochfen- 
jagd machte aber den Gefandten mehr Schreden, als 
Dergnügen. Als fie diefe furchtbaren Thiere anfichtig 
wurden, ergriffen fie voll Angft die Flucht, Karl da- 
gegen, an diefe Jagd gewöhnt, fprengte auf einen 
Dchfen los und führte einen Hieb nach dem Naden 
deffelben. Er fehlte aber, und das mwüthende Thier 
brachte ihm mit feinem Horne eine Vermundung am 
Beine bei, die jedoch unbedeutend war, weil der Stie- 
fet die Gewalt des Stoßes gebrochen hatte. Ein in 
Ungnade gefallener Franke, Namens Jfenbart, ging dem 
Dchfen nad) und todtete ihn mit feiner Lanze, wäh— 
rend die herbeieilenden Hofleute um den Monarchen 
befchäftigt waren. Karl litt nicht, dag man ihm die 


Privat= und Hofleben. 389 


Hofen ausziehe, und begab fich, wie er war, zu rs 
mengarde, der Gemahlin feines Sohnes Ludwig. Er 
zeigte ihr feine Wunde und die Hörner des ungeheuern 
Dchfen, von dem fie herrührte, und fragte fie, mas 
Der verdiene, welcher ihn von einem folchen Feinde 
befreit habe. Alles Gute, war ihre Antwort, und 
da fie hörte, daß es der verhaßte Ifenbart gemefen, 
fiel fie dem Kaifer zu Füßen und erflehte Verzeihung 
für ihn. — Die arabifchen Gefandten machten, ehe 
fie abreiften, dem Kaifer die Bemerfung, daß er im 
fernften Auslande mehr gefürchtet und refpectirt fei 
als in feinem eigenen Lande, und daß er zwar Be: 
fehle geben fonne, aber daß man fich in den Provin- 
zen nicht viel daran kehre. Auf Karld Frage, wie fie 
zu diefer Bemerkung kämen, erzählten fie, auf ber 
Herreife hätten fie alle Länder von Karls Rufe erfüllt 
und vor feiner Macht bange gefehen, bis fie die Grän- 
zen des fränfifchen Reiches felbft betreten; obgleich 
fie den Grafen und Bifchöfen ihren Charafter und 
den Zwed ihrer Sendung befannt gemacht hätten, 
wären fie doch von denfelben nicht fo aufgenommen 
und befördert worden, wie es der Kaifer befohlen habe. 
Karl lieg die Sache fogleich unterfuchen, und um den 
Gefandten Genugthuung zu geben, feßte er die fchul- 
digen Grafen ab und legte den -Bifchöfen eine Gelb- 
firafe auf; damit aber die Gefandten nicht auch auf 
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der Rückreiſe Urfachen zu Beſchwerden befämen, ließ 
er ſie auf das ehrenvollſte bis an die Gränzen ſeines 
Reiches geleiten ). 


Zur Vervollſtändigung des Bildes, das ich aus 
einzelnen Zügen von Karls des Großen Hofe zufam- 
menzufegen gefucht habe, gehört noch die feierliche 
Scene, mit welcher Karl die Krone auf feinen Nach⸗ 
folger übertrug, und das, womit die ganze Herrlich— 
feit fich endigt, Karls Tod und Leichenbegängnif. Als 
Karl das Ende feiner Tage nahe fühlte, ließ er im 
Herbfte des Jahres 813 feinen einzigen ihm noch 
übriggebliebenen ehelichen Sohn Ludwig an das Hof: 
lager in Aachen kommen; zugleidy befchied er die 
Reichdverfammlung nad) diefem Orte. Es mar bie 
legte, die er hielt, und nad der Zahl der Verſam— 
melten eine ber glänzendften, obwohl der Gegenftand 
ihrer Verhandlungen einen trüben Ernft über fie ver- 
breitete. Zuerft ließ er feinem Sohne als Könige der 
Franken huldigen, und dann fragte er die anmefen- 
den Großen, ob fie es billigten, wenn er auch die 
römische Kaiferwürde auf feinen Nachfolger über- 
trüge. Die ganze Berfammlung, welche durch dieſe 
Abfchiedsfcene des majeftätifchen Greifed von feinem 


1) Monach. Sangall. lib. Il, cap. 11, 12. 
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Volke aufs tieffte und bis zu Thränen gerührt war, 
gab ihre leßhafte Zuftimmung zu erkennen, und es 
wurde der nächfte Sonntag zu dieſem feierlichen Act 
anberaumt. An diefem Zage ging Karl im Eaiferli« 
chen Ornate und mit der Krone auf dem Haupte in 
die Marienkirche, wo auf dem Altare eine andere Krone 
lag. Nachdem er mit feinem Sohne lange und in- 
brünftig gebetet hatte, ermahnte er ihn vor der Ber 
fammlung mit lauter und feiter Stimme, den all- 
mächtigen Gott zu lieben, Gottes Gebote in allen 
Stüden zu halten, die Kirchen zu befchügen, feine 
. Gefchwifter und Verwandten mild zu behandeln, die 
Priefter wie Vater zu ehren, das Vol wie feine Kin- 
der zu lieben, die Schlechten in Schranken zu halten, 
den Klöftern eine Stüge und den Armen ein Vater 
zu fein, getreue und gottesfürchtige Beamten anzu⸗ 
fielen, Niemanden ohne Grund abzufegen und über- 
haupt vor Gott und der Welt einen untadeligen Le— 
benswandel zu führen. Ludwig verſprach ihm, biefen 
Srmahnungen nachleben zu wollen. Darauf befahl 
ihm der Kaifer, die Krone vom Altar zu nehmen und 
fich diefelbe aufzufegen. Eine feierliche Meffe befchloß 
diefe rührende und unvergeßlihe Scene. Auf Ludwigs 
Schultern geftügt ging der ehrwürdige Kaifer in ſei⸗ 
nen Palaft zurüd. Nicht lange darauf fchidte er 
feinen. Sohn wieder nach Aquitanien; beide trennten 
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fih, um ſich einander nicht mehr mwiederzufehen, und 
in dem Gefühle diefer ewigen Trennung fonnte ſich 
der Kaifer der Thränen nicht enthalten, als er feinem 
Sohne zum legten Mal um den Hals fiel und ihm 
den Abfchiedsfuß gab '). 


Nac Ludwigs Abreife wurde Karl von Tag zu 
Tag ſchwächer. Das gewöhnliche Kurmittel, Faften 
und ftrenge Diät, welches er in der Zeit feiner Kraft 
mit Erfolg angewandt hatte, trug jegt nur um fo 
mehr bei, fein Ende zu befchleunigen. Am 2iften 
Januar 814 konnte er ſchon nicht mehr aus dem 
Bette aufftehen, und er machte fih daher auf feinen 
Tod gefaßt. Am 27Tften Januar empfing er das hei- 
lige Abendmahl unter beiden Geftalten, und am fol- 
genden Morgen um drei Uhr verfchied er im zmei- 
undfiebenzigften Jahre feines Alters. Ueber die Art 
und den Drt feiner Beftattung hatte er Feine WVor- 
fchrift hinterlaffen, und fein Nachfolger Ludwig war 
in zu großer Ferne, um beffen Befehle abzuwarten. 
Man befhloß daher, ihn in ber von ihm erbauten 
Marienkirche zu Aachen beizufegen. Sein Leichnam 
wurde einbalfamirt und auf einem goldenen Seffel in 
aufrechter Stellung figend in eine Nifche des Grab- 


1) Thegan. vita Ludov. Pii, cap. 6. 
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gemwölbes geftellt; er war mit einem golbenen Schwerte 
umgürtet, in der Hand hielt er ein goldenes Evan- 
gelienbuh, die Schultern ruhten an ber Lehne des 
Seffeld, und der Kopf wurde durch eine an das Dia- 
dem befeftigte goldene Kette anftändig in die Höhe 
gehalten; in dem Diadem lag ein Stück des heiligen 
Kreuzes. Der Leichnam war mit dem Faiferlichen 
Drnate bekleidet, unter denfelben legte man das hä- 
rene Gewand, welches er indgeheim zu tragen 
pflegte, und auf denfelben die Pilgertafche,- die er 
auf feinen Wallfahrten nad) Rom mit fi zu neh- 
men gewohnt war. Der goldene Zepter und der gols 
dene Schild, welchen der Papft Leo geweiht hatte, 
wurden vor ihm aufgehängt; außerdem wurde das 
Grabgewölbe mit Spezereien, Weihrauh, Balfam 
und vielen Schägen angefült. Dann wurde das 
Grab gefchloffen und verfiegelt '), Weber demfelben 
ward ein vergoldeter Bogen mit feinem Bildniffe er- 


1) Diefe Umftände bat der Monach, Egolismensis ap. du 
Chesne, T. Il, p. 87, angegeben. Dbgleich viefer 
Mönch erſt in der Zeit Karl des Kahlen fhrieb, fo ift 
doch fein Beriht von Karls des Großen Leidhenbeftat: 
tung mit der Entſchiedenheit und Beltimmtheit eines 
Augenzeugen abgefaßt. Die übrigen Ginzelheiten find 
aus Einhards Biographie entlehnt. 

17 ** 
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richtet, und die darauf angebrachte Inſchrift lautete 
folgendermaßen: „Unter diefem Denkmale ruht ber 
Leib Karls, des großen und rechtgläubigen Kaifers, 
der das fränkifche Neich anfehnlic erweitert und fie: 
benundvierzig Jahre glüclich regiert hat. Er flarb in 
feinem fiebenzigften Jahre, im Jahre des Herrn 814, 
am fünften Tag vor den Kalenden des Februar.“ 


IV. 


Polens Untergang. 


Bon 


Sriedrih von Raumer. 


I. 


Einleuchtender als jemals hat die Geſchichte in den 
letzten funfzig Jahren gelehrt, daß Selbſtvernachlaͤſ⸗ 
ſigung und Ueberſpannung, Verzagtheit wie Hochmuth 
nie ihrer Strafe entgehen. Die Nemeſis, welche Un- 
thätige und Kühne gleichmäßig verachteten, weil fie 
den Thaten nur langfam zu folgen fchien, ftürmt igt 
mit Niefenfchritten einher, züchtigt die Frevler mit 
furchtbarer Schnelligkeit, ftürzt Könige zu Boden und 
rottet den Namen von Völkern aus. Unwiſſenheit 
der Gefchichte wird deshalb in unferen Tagen zur ver- 
derbenbringenden Sünde, und diefer Spiegel ber Größe 
und der Verächtlichfeit des menfchlichen Gefchlechts, 
kann den Augen Aller nicht oft genug vorgehalten 
werden, damit ungerecht Xeidende fich getröftet daran 
aufrichten, ungerecht Handelnde aber ihre Schande 
erblicken, fich beſſern und heiligen mögen. 

In diefem Sinne und zu dieſem Zwecke wollen 
wir verfuchen, ohne Haß oder Vorliebe, den Unter- 
gang Polens in aller Kürze zu erzählen. 
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Zu der Zeit als das Farolingifche Reich, das größte 
des germanifchen Abendlandes, auseinanderbrad, da- 
mit die eigenthümliche Entwidelung der jugendlichen 
Völker nicht in aufgezwungener Einförmigfeit zu Grunde 
gehe, treten zum erften Male die flavifchen Stämme 
auf den Schauplag der Geſchichte. Bei aller Aehn⸗ 
lichkeit welche Polen und Ruſſen, die Hauptzmweige 
derfelben, unter einander zeigen, fofern man fie mit 
den Deutſchen vergleicht, läßt fich doch zu feiner Zeit 
ein wefentlicher Unterfchied ihrer Natur verfennen. 
Und diejer Unterjchied ift durch die Kraft weltgefchicht- 
licher Ereigniffe dergeftalt erhöht worden, daß das ur- 
fprünglich Verwandte und Zufammengehörige in tödt- 
lichem Haffe fich zu zerftören fucht, und nur bie 
Sprache einen, faft fabelhaft gewordenen, gemeinfa- 
men Urfprung nachmweifet. Kein Grund, fein WVor- 
wand kann die Sündenſchuld folcher Bruderfriege ganz 
vertilgen; felten jedoch trifft fie beide Theile in glei- 
hem Maafe. 

Das Chriſtenthum, fonft Völker verbindend und 
Liebe erzeugend, wirkte hier infofern auch trennend, 
als die Polen fi zur katholiſchen Kirche hielten, die 
Ruſſen hingegen die griechifche erwählten. Hierarchie 
und Lehnsweſen, diefe beiden, bisweilen überfchägten, 
öfter verfchmähten Lebensquellen des Mittelalterd find 
unter jenen Völkern nie zur rechten Ausbildung ge— 
fommen. Aus der Gefchichte Polens und Rußlands 
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ließe fih im Vergleiche mit der ungleich reicheren des 
fübweftlihen Europa jedoch wohl ermeifen, daß jene 
großen Erziehungsmittel fo wenig ohne Schaden von 
der Hand gewiefen wurden, als man fie bei verän- 
derten Verhältniffen ohne Thorheit unverändert bei- 
behalten fann. | 

Bon Boleslav III, welcher Polen im Jahre 1138 
unter feine Söhne theilte, bis zum Antritt der Herr- 
‚Schaft der Jagellonen im Jahre 1386 finden wir we— 
der Sicherheit der Erbfolge, noch Einheit der Gefin- 
nung; ja felbft die Vereinigung Lithauens mit Polen 
im Sahre 1413 erweiterte mehr den Umfang, als die 
Kraft des Reihe. Dennoch war Polens Scidfal 
unendlich glüdlicher wie das Rußlands. Wenn die 
Abhängigkeit eined Volks von einem mächtigeren, ſchon 
binnen wenig Jahren, alle Wurzeln und Grund- 
lagen feines Dafeind angreift und untergräbt, mas 
mußten die Ruffen in einer faft dritthalbhundertjähri- 
gen mongolifchen Sklaverei leiden! Selbft nachdem 
Iwan Wafiljewitfch (1462) auf glorreiche Weife dies 
Zoch zerbrochen hatte, finden wir den Sinn für bür- 
gerliche und politifche Freiheit noch auf Jahrhunderte 
lang erftidt, und nur das Gefühl von der Nothwen- 
digkeit und Natürlichkeit unbedingten Gehorfams fchien 
übrig geblieben zu fein. Darauf fi) zu flügen, da- 
durch unmiderftehlich zu ‚wirken, mar das Ziel aller 
ausgezeichneten Zaaren. 
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Ganz anders in Polen, insbefondere feitbem 1572 
mit Sigismund Auguſt der Stamm ber Jagellonen 
ausging, und in politifcher wie firchlicher Hinficht all» 
mälig fehr wichtige Veränderungen ftattfanden. Zu- 
vörderſt trat an die Stelle der Erbfolge nunmehr bie 
Mahl der Könige, und man war ftolz darauf daß 
diefe zu einer Zeit, wo die Fürſtenmacht in allen 
Ländern flieg, in Polen befchränkter, die Einzelnen 
hingegen mächtiger wurden. Alle fheinbaren Einmwen- 
dungen wider das erbliche Königthum verſchwinden in ⸗ 
def vor den Beweifen einer gründlicheren Theorie und 
den Lehren der Gefchichte. Jede Erledigung des Thro- 
ned in einem Wahlreiche führt zu einer Unterbrechung 
der unentbehrlihen höchften Herrfchaft, und zu der 
Losgebundenheit aller Leidenschaften. Die Polen fühl- 
ten fich gefchmeichelt daß fremde Fürften fie fuchten, 
während es eine Schmach war daß fie in ihrer ei« 
genen Mitte feinen ehrenwerthen König fanden; fie 
freuten fich des Eleinlichen Geldgewinnes, während fie 
das Edelfte und Unveräuferlichfte verfauften; fie ver- 
nichteten die wahre Freiheit, indem fie die Willkür 
darüber hinauf fegten; fie ſchwächten und verknechte- 
ten den Staat, indem fie jeden einzelnen Edelmann 
völlig unabhängig zu machen fuchten. In gleichem 
Maaße ald die Rechte des Königs, waren auch die 
Nechte der Bürger und Bauern verringert, ja all» 
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mälig fo gut wie ganz vernichtet worden '), und Ei« 
gennug, Religion, ober perfönliche Milde, Eonnten den 
Mangel urkundlicher und anerkannter Rechte und Frei- 
heiten nicht erfegen. | 

E83 gab nur einen herrfchenden Stand in Po-- 
fen, die Adligen, und biefe felbft waren, troß ber 
größten Verfchiedenheit an Reichthum und Bildung, 
ftaatsrechtlich gleich geftellt. Jene tyrannifche Unter 
drüdung des gefammten übrigen Volkes, diefe unnd- 
türliche Gleichheit der Herrfchenden vor dem Gefes, 
bei ganz abweichenden Verhältniffen, mußte zugleich 
mit dem Knechtsjinn auch Schwäche herbeiführen, oder 
die Ungebulb zur Empörung fteigern. 

Alle gefeggebende Gewalt lag auf den Reichsta- 
gen in den Händen ber, von Adligen gewählten ad- 
ligen 2andboten, und das liberum veto, wonach ber 
Widerfprud eines Einzelnen alle Befchlüffe der Uebri⸗ 
gen vernichtete, und das bei feinem Entftehen in ber 
Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts mit Recht als ar- 
ger Mißbrauch bezeichnet wurde, hieß Parteifüchtigen 
funfzig Jahre fpäter das einzige und eigentlichfte Haupt 
recht Polens ?). 

Abgefehen davon, daß über wichtige Staatdange- 
legenheiten auch die rechtlichften und unterrichtetften Män- 

1) Bon Grevenig, der Bauer in Polen. 


2) Joubert, Gefhichte der Staatsveränderungen von Po— 
len, I, 16: unicum et specialissimum jus cardinale, 
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ner nicht gleicher Meinung find, wirkten nur zu oft 
Zriebfedern verdammlicher Art: fo wurden die Reichs- 
tage von 1669 und 1696 für wenige hundert Thaler 
zerriffen, und der von 1683 fam nur zu Stande, 
weil ein von Frankreich erfaufter Landbote fi ab- 
fichtlich betrant und die Zeit verfchlief ’). Während 
der ganzen Regierung Augufts III wurden alle Reiche» 
tage, nur mit Ausnahme deffen von 1736, auf dieſe 
Weiſe auseinandergefprengt, und man fuchte in den 
Gonföderationen, wo die Mehrheit der Stimmen 
galt, Hülfe gegen jenes Uebel. Weil aber Eonfödera- 
tionen von verfchiedenen Perfonen für entgegengefegte 
Anfichten geftiftet werden fonnten und geftiftet wur- 
den, fo fchloffen fie eigentlich eine Vernichtung aller 
Regierung in fi, und fuchten im Bürgerfriege Hülfe 
gegen mangelhafte ftaatsrechtliche Formen. Irrig fürch— 
tete man überall nur die Ausfchweifungen der Herr- 
Schaft nicht der Willkür, der Tyrannei nicht der Anar- 
hie; und wie bei den Ruſſen der Gehorfam als 
Knechtſchaft fich darftellt, fo bei den Polen die Frei- 
heit als Ungebundenheit. Und doch giebt eö Feine 
wahre Freiheit ohne Gehorfam, feinen wahren Gehor- 
fam ohne Freiheit. 

Daß diefe Mängel nicht unbemerkt und ungerügt 
blieben, ermeifen beifpielömweife folgende Zeugniffe: 


1) Jekel, Staatsveränderungen von Polen, I, 34 - 36. 
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Stanislaus Kobierzici fehreibt um die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts in feiner Gefchichte König 
Wladislaus IV '): „Es iſt der Fehler unferer Frei- 
heit, oder vielmehr unferer Zügellofigkeit, öffentliche 
Unbilden in Schug zu nehmen, Beftrafung von Ver- 
brechen zu verzögern, und, um unferes eigenen Ehr» 
geizes willen, Parteihäupter zum Verderben ber öffent- 
lichen Angelegenheiten zu begünftigen.” 

Aehnlicherweife klagt Rudawski in feinen Jahr- 
büchern ?): „Ueberall verlaffen fich die Häupter auf 
ihre Macht. Nichts ift fo heilig und unverleglich, fo 
durch Gefege, Eid und Religion gefichert, daß es ih. 
ren raubfüchtigen Händen entginge. Kein Einziger 
rügt im Ernſte, dem Staate öffentlich angethanes Une 
recht; als gehörte dies zum Weſen umfaffender Frei 
heit. Man freut fich zu täufchen, zu verfpotten, zu 
bintergehen, und durch Lift und Betrug aller Art den 
Reichsſchatz (deffen fi) niemand annimmt) auszuplün- 
bern. Dur harte Gefege hat der Abel die könig— 
lihe Majeftät befchränkt und gefeffelt, und hält dies 
Verfahren für die höchſte Weisheit. Während ber 
Staat arm ift, kommen die ungemein großen Kron- 
güter in die Hände von Unmwürdigen; Weberreichen und 
Vebermächtigen, ftehen Blutarme und durchaus Ab- 


1) ©. 465. 
2) S. 3 — 59. 
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hängige gegenüber, und aller Drten zeigt fich eine 
unerfättliche Begierde reich zu werden.‘ | 
In demfelben Sinne fagt Faucher in feiner Ge- 
fchichte des Kardinals Polignac '), auf Thatfachen ge- 
ftügt: „Wenn man den Polen nichts mehr giebt, ver- 
geffen fie bald was fie befamen; fo daß die angebliche 
Freiheit, deren fie fi fo laut rühmen, nichts ift als 
die fflavifche Abhängigkeit von ihrer Habſucht.“ 
Raynal äußert *): „Man will die polnifche Ver⸗ 
faffung durch den Namen einer Republik ehren, fie 
ift aber nur ein Bund vieler Feiner Tyrannen wider 
das Volk. Jeder hat Kraft und Recht zum Hem- 
men, niemand zum Fordern; neben übertriebener Liebe 
falfcher Freiheit fteht alles Elend und alle Nieder: 


trächtigfeit der Sklaverei, feheinbare Großmuth neben 


frecher Habſucht, finn- und gefhmadlofer Aufwand 
neben jammervoller Dürftigkeit, fruchtbare und doch 
unbebaute Felder, angebliche Vorliebe für alle Künfte 
und Wiffenfchaften und doch Feine wahre Kunft und 
Wiſſenſchaft!“ | 
„In Polen,” fchreibt Georg Forfter ’), „ift ein 
Mifhmafch von farmatifcher und faft neufeeländifcher 
Nohheit und franzöfifcher Superfeinheit; ein ganz ge 


— — — 


1) S. 365. 
2) Jekel I, 52. 
3) Forfters Briefe I, 467, 491, 494, 559. 


Polens Untergang. 405 


Ihmadlofes, unmwiffendes und dennoch in Lurus, Spiel- 
fuht, Moden und äußeres Glinguant verfuntenes ' 
Volk. — Die Vornehmen find bis igt ganz auf fran- 
zöfifhem Fuß erzogen worden, das heißt fehr ober- 
flählih und encyclopädiſch.“ 

Endlich fagt König Friedrich IT’): „Die Polen find 
eitel, ſtolz im Glüd, Eriechend im Unglüd, zu Allem 
fähig um des Geldes willen, das fie nachher wegwer- 
fen, frivol, ohne Urtheil, ftetö bereit ohne Gründe 
eine Partei zu ergreifen oder zu verlaffen, und fich 
durch die Folgewidrigkeit ihres Betragens in die übel- 
fien Lagen zu ftürzen. Die Weiber leiten die Intri» 
guen und fchalten über Alles, während die Männer 
fi) betrinken.“ 

Ürtheile, in fo verfchiedenen Zeiten und Verhält- . 
niffen von fo verfchiedenen Perfonen ausgefprochen,. er- 
mangeln gewiß nicht aller Wahrheit, und behalten 
felbft in den einzelnen Uebertreibungen ihre Wichtigkeit, 
fofern jede über ein Volk fich feftftellende Anficht folge 
reih wird. Andererfeitd aber fteht diefer Schatten- 
feite auch eine lichtere, von der Gefchichte nicht min- 
der bekräftigte gegenüber. 

Ohne nämlich das Ruſſiſche anzuklagen, oder die 
naheliegende Frage aufjumerfen: ob andere europäifche 
Reiche ſich tadelfrei entwidelten, und man insbefon- 


1) Histoire de mon temps I, 70. 
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dere die Deutfchen nicht ähnlicherweife einer argen 
Selbfivernachläffigung befchuldigen konnte? wirft eben 
jener Zrieb nad Freiheit, jene Liebe derfelben fo be- 
lebend und begeifternd, und ift ein fo preismürdiges 
Zeichen innerer Tüchtigfeit, daß man felbft gegen feine 
Auswüchſe und Uebertreibungen duldfamer wird, fobald 
man diejenigen Völfer betrachtet, denen er von Natur 
fehlt, oder denen er dur Tyrannei entriffen, oder 
durch Anarchie verefelt ward. Hand in Hand mit 
jener Liebe zur Unabhängigkeit, ging bei den Polen 
immerdar die Grundbedingung aller männlichen Vor- 
zuge, die Tapferkeit und eine unbeswingliche Liebe ih- 
red Baterlandes. Allerdings bildeten fie einen wohl- 
geordneten Staat im heutigen Sinne des Wortes; 
wohl aber waren fie durch jene Waterlandsliebe ein 
Volk, in welchem die Einzelnen ald wahrhaft Ieben- 
dige Perfonen erfcheinen, und nicht als bloß wil- 
Ienlofe Schatten, oder todte Ziffern für ftatiftifhe Ta- 
bellen. An den polnifhen Frauen endlich mag, von 
anderen Standpuntten aus, mancherlei zu tadeln fein; 
daß aber für die Angelegenheiten ihres Baterlandes in 
ihrem Kopfe und Herzen Raum blieb, fann nur un 
vernünftigerweife getadelt werden, und widerlegt zu⸗ 
gleidy die meiften jener andern Befchuldigungen. 

- Diefe mannigfaltige, überall ſich fund gebende 
Vermifchung der Vorzüge und der Mängel, des Gu- 
ten und Bofen, ließ bald die größten Hoffnungen faf- 
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fen, bald den nahen Untergang befürchten. Deshalb 
fagte fhon Johann Kafimir auf dem Reichötage von 
1661 '): Bei unferen innerlichen Unruhen und Zwi- 
ftigfeiten, haben wir einen Angriff und eine Zerftüde- 
lung ber Republik zu fürchten. Der Moskowiter (Gott 
gebe, daß ich ein falfcher Prophet fei) wird Lithauen, 
Brandenburg wird Großpolen und Preußen, Defterreich 
Krakau und bie angränzenden Länder nehmen. 

Menn andererfeitd Deutfchland aus dreifigjähriger 
nichtswürdiger Anarchie wieder auferftand, wenn es 
durch Sobiesky's Siege von türfifcher Unterjochung ge 
rettet ward, warum follte Polen verzweifeln? Zulegt 
brachten aber diefe glanzreichen Tage mehr Schaben, 
als Geminn, fie beruhigten über die vorhandenen Män- 
gel, ftellten eitle Zuverficht in den Vordergrund und 
ließen vergeffen, daß Fein Staat auf die Dauer durch 
glückliche Zufälle, daß er nur durch die Kraft und 
Einigkeit tüchtiger Gefege und tüchtiger Menfchen er: 
halten wird. 

An die Stelle fchwedifcher Uebermacht und Ein- 
mifchung trat nach der Schlacht bei Pultawa die weit 
gefährlichere der Ruſſen, und die Könige aus dem 
fächfifchen Haufe waren fo menig als die Wafa 
im Stande, Polens Wiedergeburt durchzufegen. Au- 


1) Schöll Histoire des traites, XIV, 7, nach Lünig 
Orat. procerum Europae, H, 243. 
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guft des IT (1696 — 1733) Prachtliebe, Verſchwen⸗ 
dung und Sinnlichkeit mußten einem, dazu ohnehin 
geneigten Volke, doppelt gefährlich werden. Das Bud) 
„La Saxe galante‘ ift wichtig zur Charafterifirung des 
Königs, des Hofes, der Zeit. Man weiß nicht, ob 
man mehr erfiaunen foll über die Bereitwilligkeit der 
Kuppler, die Liederlichkeit der Weiber, oder den frevel- 
haften Keichtfinn des Könige. Jede Sitte wird mit 
Vorliebe übertreten und untergraben, fein früheres 
Opfer kurzer Luft warnt die fpätern, und die fchred- 
lichften Folgen erzeugen weder Befonnenheit noch Reue. 
Es fcheint als habe Alle ein Taumel des Wahnfinns 
ergriffen, wogegen die Stimme der Vernunft, der Er⸗ 
fahrung und Religion nichts vermochte. 

So wie die Schweden den Stanislaus Lescinski 
fo erhoben die Ruſſen Auguft III auf den polnifchen 
Thron, und der Verdrängte mußte auf Koften Deutfch- 
lands und zum Beften Frankreichs mit Lothringen 
und Bar entfchädigt werden! 

Auguft III war fanft aus Faulheit, verfchwende- 
rifch aus Eitelkeit, prachtvoll aus Angewöhnung, fei- 
nem Beichtvater unterthan ohne Religion und feiner 
Frau ohne Kiebe, thätig nur auf der Jagd, ſchön, aber 
ohne allen Ausdrud '). 


1) Histoire de mon temps I, 72. Rulbiere I, 177, 19. 
Ebenſo ift Ferrand Histoire des demembrements de la 
Pologne überall benußt. 
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Mährend feiner Regierung blieb der Staat und 
das Heer fchlecht, wogegen fi Minifter und Gene- 
tale bereicherten. In falfcher Allgenugfamkteit wur- 
den die auswärtigen Verhältniffe ganz vernachläffigt 
und ber lange Frieden zu feiner inneren Verbeſſerung 
benugt. Irrig hielten viele Polen diefe nichtige 
Stille für wahre Sicherheit, und fpürten nicht daf 
die größten Unordnungen mehr zufällig ausblieben, 
ald wahrhaft verhindert wurben. 

Seit dem Ausbruche des fiebenjährigen Krieges 
durchzogen die Ruſſen das Land und alle Klagen über 
Drud, Plünderung und Erfchöpfung, blieben ohne 
Erfolg. Nicht unnatürlich, denn dies Alles brachte 
den Übermächtigen Vortheil: was foll man aber zu 
dem MWahnfinn fagen daß Frankreich, welches Po- 
lens Erhaltung wünfchte, feinem Gefandten auftrug 
überall dahin zu wirken daß die verderbliche Anarchie 
fortdauere!’) So ftand auf einer Seite König Au⸗ 
guft und fein Hof, ſchwach, unvorfichtig, verächtlich, 
und auf der andern Seite eine, angeblich volksthüm⸗ 
liche Partei, getrieben vom heftigftien Ehrgeiz und 
bemüht in blindem Haffe überall die Feinde der Re— 
publik aufzureizen und einzumifchen. 

Durch den Vertrag von Verfailles vereinigten fich 


1) Flassan, VI, 140. 514. 
Hiftorifihes Taſchenbuch. II. 18 
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Frankreich und Öfterreich zu gemeinfamen Mafre- 
geln über die Wahl eines Königs aus dem fächfifchen 
Haufe, und zur Aufrechthaltung der fogenannten pol- 
nifchen Freiheit‘). Umgekehrt befchloffen Friedrich II 
und Peter II: nur ein Pole folle den Thron beftei- 
gen, ben Diffidenten und Griehen Schug gewährt 
und den Ruſſen freigeftellt werden über Kurland zu 
Schalten. 

So entjchieden fremde Mächte, und obenein zwie— 
fpaltig, über die wichtigften Angelegenheiten des Vol—⸗ 
fes, welches ſich gern das freifte in Europa nannte. 
Ruſſiſche Soldaten rüdten nad Katharinend Thron- 
befteigung in Kurland ein, und als König Auguft 
ben fhmählihen Antrag zurüdwies feinen eigenen 
Sohn, den Herzog Karl abzufegen, nahmen jene die 
öffentlichen Kaffen hinweg und liegen feine Lebens- 
mittel in den Palaft, bis Hunger und Furcht vor 
perfönlicher Mifhandlung, den Herzog zur Flucht 
zwangen. 

Als ſelbſt die eifrigſten Anhänger Rußlands nicht 
wußten, wie ſie ſolch Verfahren in einer polniſchen 
Landſchaft entſchuldigen ſollten, ſtellte Katharinens Ab⸗ 
gefandter, Graf Kaiſerling, mit unverfchämter Kühn- 
heit dies Verfahren dar, als eine Vertheidigung der 


1) Oeuvres posthumes de Frederic II, II, 357; 
Rulhiere I, 263—279. 
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Republik, gegen die unrechtmäßige Belehnung des 
Prinzen von Sacfen. Weil ‚König Auguft hierauf 
die frühern, entgegengefegten Außerungen Rußlands, 
ſowie Birons Verbannung heraushob und von Iwan 
ſprach, den viele Ruſſen mit Recht für den eigentli— 
hen XThronerben hielten, ftieg die Spannung noch 
höher und Katharina erklärte: indem ich Biron mit 
gewaffneter Hand in Mitau einfege und Karl verjage, 
thue ich nichts als was das Recht der Nachbar- 
ſchaft unftreitig erlaubt: ich ertheile dem Unterdrück— 
ten meinen Schuß. 

Unterdeß ward der im Dftober 1762 berufene 
Neichötag, auf welchem der Marfchall Malachomsti 
faum dem Blutvergießen fteuern Eonnte, fchon bei 
ber dritten Sigung durch den Widerfpruch eines 
Landboten aufgelöfet; ungewiß ob diefer glaubte, hie 
durch etwas Gutes zu thun, oder ob er Böſes thun 
wollte. 

Nunmehr verhandelte man in einer großen Ver— 
fammlung bed Senats über Kurland, und erwies: 
Biron fey als ein Bürgerlicher nie fähig gemefen 
Herzog zu werden, habe die übernommenen Verbind- 
lichkeiten nicht erfüllt und könne, — obenein ein ver- 
urtheilter Verbrecher —, von feinem fremden Herr 
fher in einer polnifchen Landfchaft eigenmächtig her- 
geftellt werben. Diefe, von Feiner Heeresmacht un- 
terftügten Gründe blieben um fo mehr ohne Gewicht. 

18 * 
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da Katharina (unter dem Vorwande eines Durch⸗ 
marſches nach der Ukraine) mehre Regimenter in die 
Gegend von Wilna rücken und Erklärungen verbrei⸗ 
ten ließ: ſie werde die Macht ihres Reichs zum Vor⸗ 
theil und zum Glücke aller Völker gebrauchen, und 
als Bürgin der polnifhen Verfaſſung auftreten müf- 
fen, da König Auguft die Rechte und Freiheiten ber 
Republik unterdrücke und die Freunde Rußlands zu: 
rückſetze. So bedrängt, verlegt, alt und ſchwach, 
verließ Auguft nad dem Hubertöburger Frieden Po- 
fen und fehrte nad) Sachſen zurüd. Manche hielten 
diefe Befeitigung des Königs wohl für ein Glück, 
während jener Friede neues Elend über die Republik 
herbeiführte. Preußiſche Soldaten nämlich rüdten 
unter allerhand Vorwänden in ihr Gebiet, ſchatzten 
den Adel, verlangten die Auslieferung Derjenigen 
welche ſich aus dem preußiſchen in das polniſche Ge- 
biet begeben hatten, zwangen die Grundherrn dieſen 
den Werth der Häuſer, Grundſtücke und Verbeſſe—⸗ 
rungen zu vergüten, und bezahlten ihre Bedürfniſſe gar 
nicht, oder doch nur in falſchem Gelde). — Als 
hierüber bei dem preußiſchen Geſandten in Warſchau 
Klagen erhoben wurden, ſtellte er ſich krank, und 
Friedrich IL erklärte, Alles ſey ihm unbekannt, wäh- 
rend die Dfficiere behaupteten: nichts gefchehe ohne 





1) Rulhiere II, 75—79. 
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Befehl ihrer Obern. So war in dem großen Polen 
feine Hülfe wider Preußen zu finden, bis Friedrich II 
der Sache felbft ein Ende machte, es fey um grö- 
feren Anftoß zu vermeiden, oder um den Polen freie 
Hand gegen bie Ruſſen zu geben. Er ftrafte fogar 
einige Officiere und richtete es fo ein daß der Schein 
nicht auf. ihn fallen, der Gewinn aber ihm allein 
verbleiben follte. 

Unter folhen Berhältniffen ftarb Auguft III am 
fünften Oftober 1763, und abgefehen von denen welche 
lediglich durch niedrige Leidenfchaften und verbamm- 
liche Eigenliebe bewegt wurden, mußte jeder ächte 
Freund feines Vaterlandes überzeugt feyn, daß von 
der bevorftehenden Königswahl und der nächften Re 
gierung, das Scidfal Polens entfchieden abhange. 
Leider zerfielen aber jene Vaterlandsfreunde in zwei 
große Parteien: die eine drang darauf daf im Staate 
feine Veränderung eintrete und jeder fremde Einfluf 
ausgefchloffen werde; die zweite hingegen wollte fich 
des fremden Einfluffes bedienen um bie nothwendi⸗ 
gen Änderungen und Befferungen durchzufegen. Gene 
irrte indem fie die Unveränderlichkeit, felbft de Man- 
gelhaften, als höchften Grundfag des Staatsrechtes 
aufftellte; diefe, fofern fie von fremdem Einfluffe heil- 
fame Folgen erwartete: jene wollte lediglich durch die 
Polen für das Verfehrte, diefe durch die Ruſſen für das 
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Heilfame wirken; der Zweck der Einen war fo ta- 
deinswerth ald das Mittel der Andern. 

Zu jener Partei, welche ſich vorzugsmeife die 
republifanifche nannte, gehörten mehre Potodi, der 
alte hochherzige, aber einfeitige und mollüftige Kron- 
feldherr Branidi und der jüngere Fürft Radzivill, 
ein Mann von großem Reichtum, hellem Verſtande, 
Muth und gutem Willen; aber ohne höhere Bildung 
und duch die Willkür und Rohheit feines Lebens 
und Berfahrend, an die Zeiten bloßen Fauftrechts er- 
innernd. | 

Zu diefer Partei zählte man vor allen die Gzar- 
torisfi und Poniatowsli. Der Marfchall, Fürft Au- 
guft Czartoriski, ein durch Heirat unermeflich reich 
gewordener Mann, beobachtete in jeglihem Maaf 
und Würde, und hatte (fo fehien es) in fpätern 
Jahren alle Plane des Ehrgeized aufgegeben. Mit 
feinen Ratbfchlägen hielt er nicht zurüd, zeigte ſich 
aber faft gleihgültig über deren Erfolg. Sein Bru- 
der Michael, Großkanzler von Lithauen, ein lebhaf- 
ter gewandter Mann, kannte demagogifh die Na- 
men und Verhältniſſe der meiften Cbelleute, und 
wußte fehnell zu beurtheilen wo und mie ein 
Menſch zu gebraudhen ſey. Nur erwuchs bisweilen 
aus diefer Menfchenfenntniß bitterer Spott, mel 
cher beleidigte und mohlangelegten Planen Schaden 
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brachte '). Gleich) manchem großen Minifter Hätte 
er gern ſchwache Könige beherrfcht, und das Volk zu 
Drdnung, Einigkeit und Macht gezwungen. Ward 
doch zunachft fein eigener Neffe Poniatowski Mittel 
für feine Zwecke. 

Deffen Name, Stanislaus Auguftus, ſchien frü- 
her getrennte Anfprüche zu vereinen, und der Chi- 
rurg und Aftrolog feines Vaters Fornica foll ihm die 
Krone geweiffagt und died Einfluß auf eine forgfäl« 
tigere Erziehung gehabt haben’). Wäre ihm diefe 
Krone nicht zu Theil geworden, bliebe faft nur Löbli- 
ches von ihm zu berichten: er befaß viele Kenntniſſe, 
redete mehre Sprachen, war der angenehmfte Ge- 
fellfchafter, der Liebenswürdigfte Privatmann, ein 
anhänglicher Freund, ein begeifterter Verehrer der 
grauen. Später reichten diefe Vorzüge nicht aus, oder 
verwandelten fich in Fehler: feine Haltung erinnerte 
an theatralifche Steifheit, feine Neden entbehrten grö- 
ferer Gedanken und höherer Begeifterung, fein Wan- 
del ward bisweilen lächerlich oder gemein, fein Ge- 
fhmad fchien nur der Vergnügungsfucht zu dienen, 
feine Unentfchloffenheit, Weichlichkeit und Schwäche 


1) Rulhiere I, 202. 


2) Rulbiere I, 238. Flassan VI], 529. Geſchichte der 
Revolution von 1794, II, 44. 
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machte ihn zum Werkzeug für fremde Zwecke, und 
der Mangel an Selbfterkenntniß führte ihn zur gröf- 
ten Sünde gegen fi und Andere: zum rgreifen 
eines Berufs, dem er fchlechterdings nicht gewach—⸗ 
fen war. 

Nach) manchem geringen Abentheuer gewann er 
die Gunft der Großfürftin an einem Hofe, wo bie 
fhönen Männer felten gebildet waren, und nachdem 
der Reiz dieſer perfönlichen Bekanntſchaft vollig ge- 
ſchwunden war, warb in Katharina der Wunfch wohl 
erft recht lebendig, in ihrem abgedankten Liebhaber 
den Polen einen ſchwachen, ihr gehorfamen König zu 
geben. 

Die meiften Mächte ficherten in der herfümmli- 
chen, nichtöfagenden, biplomatifchen Form, der Re— 
publit völlige Wahlfreiheit zu '), während ein im 
März 1764 zmifchen Rußland und Preußen gefchlof- 
fener Vertrag fchon feftfegte: Polen foll ein Wahlreich 
und die Verfaffung unverändert bleiben; die Diffiden- 
ten follen gefchügt und Poniatowski König werben. 
Noch deutlicher hatte Katharina dem Baron Breteuil 
geantwortet, ald er vorfchlug mit Frankreich eine Ab- 
kunft über die bevorftehende Königswahl zu treffen?): 


1) Geſchichte der Staatöveränderungen von Polen, I, 
35. Oeuvres posthumes V, 20. 


2) Rulhitre II, 40. 


Polens Untergang. 417 


„die Charte wird Ihnen zeigen ob ed einem Andern als 
mir zukommt, den Polen einen König zu geben!‘ 

Dem gemäß rüdten 40,000 Ruffen in das Land, 
unbefümmert um alle Klagen über Verlegung der 
Freiheit und Unabhängigkeit; ja der ruſſiſche Gefandte 
that fich in feiner Antwort etwas darauf zu Gute, 
daß die Soldaten für ihre baares Geld leben und 
niemand zur Laft fallen würden!) Vierzehn Tage 
fpäter fchrieb Nepnin, Hohn dem Unrechte hinzufü- 
gend: wie kann eine fo große und freie Nation mei- 
nen, daß fo wenige Ruſſen etwas gegen ihre Rechte 
unternehmen fönnten!?) 

Unter folhen Verhältniffen und während die Par— 
teien fiy mit Gewalt, Mord und Brand verfolgten, 
wurden die Wahlen für den Reichstag eröffnet. Des 
Vaterlandes Gefahren richtig würdigend, ſprach und 
fhrieb der Primas Erzbifhof von Gnefen: Seit 37 
Jahren find alle Reichstage zerriffen, ja dies weitläufige 
rings von mächtigen Nachbarn umgebene Reich, feit einem 
halben Jahrhundert einem blinden Schidfale überlaf- 
fen worden. Die Freiheiten werden unterdrüdt, die 
Gefege nicht befolgt, die Gerechtigkeit nicht gehand- 
habt, der Handel liegt faft ganz danieder, Fleden 


1) Repnins Note vom 16ten April 1764. Geſchichte 
der Staatöveränderungen I, 211. 
2) Note vom Aten Mai, S. 246. 
18 ** 
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und Dörfer find verwüftet, der Schag ift ohne Geld, 
die Münze ohne innern Werth . Diefer Zuftand, 
wovon man wenige Beifpiele in der Gefchichte fin- 
det, muß uns befürchten laffen der Staat werde zerrifs 
fen, oder von Feinden überfallen werden. — — 
MWir nennen und ein freies und unabhängiges Volk, 
und find in Wahrheit dem Joche der Sklaverei und 
der Gewalt der Waffen ausgefegt. Wir Alle empfin- 
den das Elend diefer Sklaverei, und haben dennoch 
nicht Kraft genug uns felbft zu rathen und nicht 
Muth genug unfer Schikfal zu verbeffern; wir han« 
deln vielmehr wie Blinde gegen unfern eigenen Wil- 
len und bereiten uns felbft den Untergang. Un- 
fere Freiheit ift wahrlich nichts als Willkür, fie bedarf 
der Gefege um zu wahrer Ausbildung, zu mittlerem 
Maafe und angemeffenen Gränzen zu gelangen. Bis 
dies gefchieht können wir auf nichts rechnen, nichts 
gewährt und Schug, fondern died Reich (fagen wir 
ed kühn) gleicht einem offenen von Stürmen zerriffe- 
nen Haufe, ohne Eigenthümer, und ift im Begriff 
zufammenzuftürzen ! 

Borftellungen von folder Kraft und Wahrheit 
machten allerdings Eindrud, aber einen entgegenge- 
fegten nach) Maßgabe ber Stellung jener großen Par- 


1) Geſchichte der Staatöveränderungen I, 26. Fer- 
rand I, 50. 


Polens Untergang. 419 


teien. Beide erſchienen mit ihren bewaffneten An- 
hängern, und man fah zu Warfchau in bunter Mi- 
[hung Polen, Ruffen, Preußen, Ungern, Türken 
und Tataren; äußerlich ſcheinbare Einigkeit und ru— 
higer Verkehr, bei dem größten innern Haffe und 
der ängſtlichſten Furcht, ob die Republik durch Bür— 
gerkrieg, oder fremde übermacht zu Grunde gehen 
werde, 

Seitdem Repnin dem Grafen SKaiferling zugefellt 
war, trat diefe immer fihroffer hervor, denn der An- 
ftand und die Vorficht mit welcher der legte angeb- 
lich freie Männer behandelte, erfchienen jenem als un- 
würdige Schwäche und fchädlicher Zeitverluft. Nep- 
nins Heftigfeit war fo groß als fein Stolz, Ge 
ſchäftsführung hatte mehr feinen Charakter verdorben, 
wie feinen Geiſt geübt, die Überzeugung von Ruf- 
lands Allmacht ließ ihm jedes fremde Necht unbedeu- 
tend erfcheinen, und ald Neffe Panins, des ruffi- 
chen Minifterd, war er entfchloffen die Wahl fei- 
nes frühen Gefellen und Genoffen, Poniatowskis, 
um jeden Preis durchzutreiben. Auf die Frage: 
warum denn die Kaiſerin die Streitigkeiten der 
Polen jo jehr zu Herzen nehme? antwortete er: 
das hätten fie längft fragen follen, ist fey es zu 
fpät! ') 


) Rulhiere I, 181—185. 
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Als der Reichstag am Tten Mai 1764 eröffnet 
werden follte, ftand ruffifche Mannfhaft und Gefchüg 
bei Kaiferling, Repnin und Poniatowski, Kofaten 
durchzogen Straßen und P läge; ja in den Ber- 
fammlungsfaal der Landboten drangen die fremden 
Soldaten ein, und faßen gemifcht mit ihnen auf ben 
Bänken! Und das nannte man eine freie Verfamm- 
lung eines unabhängigen Volkes! In der Befreiung 
von diefer Tyrannei fahen Mehre die nächfte Hülfe, 
die einzige Rettung. Mokranowski legte Widerfpruch 
ein und der Marfchall Malachowski weigerte fich, 
mit ihm einverftanden, die Sigung abzuhalten be- 
vor die fremden Soldaten entfernt wären. Kaum 
war diefe Erklärung ausgefprochen, als die Meiften 
ihre Schwerter zogen und auf jene, von Wenigen 
vertheidigten Männer eindrangen. Mokranowski aber 
verlor den Muth nicht, fondern rief: „wie meine 
Herren! Sind Sie Bevollmächtigte des gefammten 
Paterlandes und tragen das Abzeichen einer Fami- 
lieg’) Hierauf fledte er den Degen ein, ftellte ſich 
mit übereinandergefchlagenen Armen feinen Gegnern 
dar, und fügte Hinzu: „wenn ihr ein Schladhtopfer 
haben müßt, bier bin ich, aber menigftens will ich 
frei fterben, wie ich gelebt habe!” Der Lärm er- 


1) Bulhitre I, 199. Geſchichte der Gtaatöverän- 
derungen I, 51. 
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neute, verftärkte fich nach diefen Worten, aber felbft 
den ruffifch Gefinnten war diefe Wendung der Dinge 
zu heftig; jene Männer wurden unverlegt hinweg— 
gebracht und die Czartoriski erklärten: fie hätten 
feinen Theil an der Gewalt die man jenen habe an- 
thun wollen. 

König Friedrich TI forderte den ‚Großfeldheren 
Branidi zu einem gemäßigten Betragen auf, und 
erhielt die Antwort: „das erfte Verbrechen in einer 
Republik ift, fie zu verrathen, das zweite fie verra- 
thea zu laſſen“). Er mußte ſich nach Zips, Rad—⸗ 
zivill nach der Türkei retten; Mokranowski aber eilte 
nad Berlin um, mo möglich, Friedrich IT zu ges 
winnen und vielleicht den Prinzen Heinrich als 
Thronbewerber aufzuftellen: Solcherlei Planen ftand 
aber Preußens Bündnig mit Rußland entgegen und 
der König äußerte: die Schwächeren müffen nachge- 
ben. Euer Majeftät, entgegnete Mokranowski, har 
ben nicht fo gehandelt, fondern dem gefammten Eu- 
ropa mwiderftanden. — Ohne ein zufälliges Ereigniß, 
ſchloß der König, wäre ich verloren gewefen! — Da 
Franfreic ohne Bedeutung und mit dem ihm feind- 
lichen Ofterreich‘ verbunden war, England fich aber 
treulos benommen hatte, fo glaubte Friedrich II er 
müffe fein Bündnif mit Rußland aufrecht erhalten, 


1) Rulbiere II, 204, 231—242. 
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und ed fey für ihn beffer wenn Katharina alter An⸗ 
hänglichkeit wegen den Polen einen König gebe, als 
wenn fie das Land erobere. 

Bon 300 Landboten blieben, nach den erzählten 
Ereigniffen, nur etwa SO auf dem Reichstage, und 
die Konföderation der Obſiegenden, an deren Spige 
die Czartoriski ftanden, fuchten igt mit fo viel Eile als 
Gemandtheit die Verfaffung umzugeftalten und zugleich 
die eintretenden Veränderungen möglichft zu verbergen. 
Den Grafen Kaiferling täufchte man durch lateiniſche 
Übertragungen der Gefegentwürfe, welche den Sinn 
des Polnifchen nicht genau ausdrüdten und Repnin, 
welcher von bem Labirinthe des republifanifchen Staat®- 
vechtd nichts verftand, fah in der Verringerung des 
Einfluffes der hohen Würden, nur die gerechte Strafe 
Einzelner, die fih dem Willen feiner Kaiferin wider» 
fegt hatten. An die Stelle derfelben (fie Hatten NRechts- 
pflege, Finanzen, Krieg und Polizei faft ausfchliegend 
und unumſchränkt beherrfcht) traten ist Behörden 
mit abhängigen Gliedern und Präfidenten, welche der 
König, fofern Feine Neichstage ftatt fänden, anftellen 
fole. Da nun dieſe Reichötage beinahe jedesmal zer- 
riffen wurden, fo erhielt die Fönigliche Macht durch 
jene Beftimmungen eine große und nügliche Ermeite- 
rung. | 

Ald man nun aber die unheilbringende Vorfchrift 
der Einftimmigfeit, das liberum veto angriff, wider— 
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fprachen der ruffifche und preußifche Gefandte, zum 
Haren Beweiſe, daß diefe Mächte jede irgend erheb- 
lichere Befferung in Polen verhindern wollten. Zu 
fpat überzeugten ſich die zartorisfi dag ihr Plan, 
durch fremde Hülfe eine Wiedergeburt ihres Water- 
landes herbeizuführen, eben fo thöricht war als der Ei- 
genfinn ihrer Gegner, in gar keine WVeränderung zu 
willigen. 

Nicht minder unangenehm mochte e8 dem Fürften 
Auguft feyn, daß fein Sohn Adam, feinem Neffen 
Stanislaus Auguftus nachſtehn follte und die Ruſſen 
viele Wähler, unter dem Vorwande Kriegsfchäden zu 
vergüten, fichtbarlich beftachen. Die Entfernung des 
alten Branidi, welcher vergebens auf franzöfifchen Bei⸗ 
ftand hoffte, der Tod des neuen Kurfürften Friedrich 
Chriftian von Sachfen (er ftarb den 1Tten December 
1763) und die Unthätigkeit aller andern europäifchen 
Mächte, gab den Nuffen freie Hand; da hätte Ka— 
tharina launifch faft ihr eigenes Werk zerftört. Sie 
gerieth nämlich erft in Zweifel ob fie nicht flatt ihres 
frühern Liebhaber den Fürften Adam, oder noch lie 
ber den Grafen Oginski, Czartoriskis Schwiegerfohn, 
auf den polnifchen Thron fegen ſolle. Durch Ver— 
ftand, angenehme Talente und einnehmendes Außere 
hatte diefer ihre Gunft gewonnen, war aber eine zu 
milde Natur als daß er auf die Kaiferin lange hätte 
Eindrud machen konnen. So führten Poniatowskis 
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Bitten, Panins heimliche Weifungen, Zmeifel über 
die legten Wünſche Katharinens und Rückſicht auf 
die bereitd gethanen, entfcheidenden Schritte, auf den 
erften Plan zurüd. 

Ein unbedeugender Edelmann, Lubomirski, meldete 
fi) zum Throne; wahrfcheinlich von denen dazu auf: 
gereizt, welche ben Schein erweden wollten, die Wahl- 
freiheit fey nirgends befchränft. Als nun endlich Sta- 
nislaus Auguftus am Tten September 1764 von dem 
anmefenden Adel zum König erwählt ward, freuten 
fich viele, befonders Weiber, eines Ereigniffes, welches 
romantifche Träume zu verwirklichen fchien; Andere, 
welche fih Polititer nannten, fahen darin, nicht min- 
der irrig, nur die lächerlich übertriebene Leidenfchaft 
einer SKaiferin. In Wahrheit war diefe Leidenfchaft, 
wie gefagt, ſchon laͤngſt verſchwunden; gern aber lief 
es Katharina gefchehen daß leichtfinnige Thoren ob des 
Sceines dieſer Gemüthlichkeit ihre herrfchfüchtigen 
Plane nicht anerkannten, ja den Schmerz eines ganzen 
Volkes verhöhnten, das mit Füßen getreten wurde 
um den Beifchläfer einer Ehebrecherin auf den Thron 
zu fegen. 

Dennoch, welch Glück, wenn die Polen unter ih- 
rem neuen König einig geworden und geblieben wä— 
ren! Es war unter ben gegebenen Verhältniffen faft 
unmöglid. Denn fo Viele ſich ihm auch, binnen der 
ihnen gefegten Frift unterwarfen, thaten es doch nur 
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Wenige mit voller Aufrichtigkeit. Branicki Lehrte, 
feiner Größe vertrauend, nach Bialiſtock zurück, und, 
ohne feiner Würde etwas zu vergeben, fühnte fich 
Mokranowski mit dem Könige aus). Sie fehn, 
(fagte ihm diefer nach einem umftändlichen, verbind- 
lihen Gefpräche) welche Mittel ich Habe anmenden 
müffen die Ruffen zu betrügen. — Sie glauben alfo, 
erwieberte Mokranowski, diefe betrogen zu haben! 
Ruhig ließen es diefe gefchehen daß man berathete 
und Gefege gab, über Preife der Lebensmittel, Höhe 
des Handwerkerlohns, Maag und Gewicht, Ritteror- 
den, Kleiderpracht, Kartenfpiele und andere Kleinigkei- 
ten?); fobald man aber auf wichtigere Dinge über- 
ging mifchte ſich Nepnin mit unerträglicher Anma- 
fung und Heftigkeit ein, und als die Czartoriski end» 
lich nur einem Vertheidigungsbündniſſe mit Rußland 
Beifall gaben, ein Angriffsbündniß aber von der Hand 
wiefen, brachen alle Parteiungen und Leidenfchaften 
wiederum hervor. Die Czartoriski beharrten dabei: 
ohne einige Gewalt hätte man die oben erwähnten 
Verbefferungen nicht zu Stande bringen können; wor- 
auf die Republikaner erwiederten: die Errichtung ei- 
ner ohnmächtigen Tyrannei ift Feine WVerbefferung, 
und ihr Nuffenfreunde, die ihr euch einbildet man 


1) Rulhiere II, 291. 
2) Gefhidhte der Staatsveränderungen I, 120. 
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könne mit Sicherheit wilde Thiere zähmen, werdet als 
das erfte Opfer diefer Irrthümer fallen. Eures ge- 
rühmten Königs Herablaffung erwächſt nur aus Zer- 
fireuungsfucht, feine Artigkeit fol gehäufte Ausfchmwei- 
fungen entfchuldigen, feine Befchäftigung mit dem 
Kriegsweſen geht nur darauf hinaus bedeutungslofe 
Kleinigkeiten abzuändern'); er ift Gärtner, Baukünft- 
ler, Kunftkenner und mas fonft noch, aber ein ver- 
ächtlicher Herrfcher. 

In folhen Verhältniffen wandten ſich alle Unzu- 
friedene nicht an die Regierung, fondern nach Peters- 
burg. Aber auch hier herrfchte Uneinigkeit: denn Pa- 
nin begünftigfe die neuen Einrichtungen, Orlow bie 
Republikaner, und König Stanislaus fchrieb einmal 
über das andere: die Kaiferin möge ihn nicht über- 
eilen, fondern ihm Zeit laffen ihre Plane ruhiger und 
fiherer durchzuführen. 

Endlih ſchickte Katharina den Herrn von Sal- 
dern nach Warſchau, einen Holfteiner .dver im Neben 
und Schreiben gewandter war als die meiften Ruffen, 
aber befledten Rufes und fo Friechend gegen Vorge— 
fegte, ald grob, hart und pebantifch gegen Gleichge- 
ftellte oder Untergebene. Er follte die beiden Haupt- 
parteien unter ſich und den König mit feinen Ver— 

1) Rulbiere II, 299. Zajonczek histoire de la re&vo- 

lution de Pologne 16. 
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wandten ausföhnen, Repnins Betragen unterfuchen, 
die Gränzen berichtigen, und für den Abfchluß eines 
großen nordifhen Bünbniffes wirken. 

Saldern berichtete lieber gegen die Polen aller 
Parteien, ald gegen Repnin, den Neffen Panind, und 
anftatt daß eine allgemeine Verſöhnung zu Stande 
fam, erweiterten ſich die Streitigkeiten in einer neuen 
Richtung, feitdem man die Forderungen der Diffiden- 
ten in den Vordergrund ftellte. Obgleich die Nefor- 
mation in Polen feine fo durchgreifende Bewegungen 
erzeugte, als in manchen andern europäifchen Ländern, 
hatte ſich doch allmälig, insbefondere die Gemeine der 
Sorcinianer fehr ausgebreitet und Duldung gewonnen. 
Weil fie indeß am weiteften vom Pofitiven abwichen 
und die Glaubenslehre ben Forderungen ihrer Vernunft 
unterordneten, begeifterten fie das Volk in geringe 
rem Maafe, und gaben den eifrigen Katholifen immer 
größeren Anſtoß. Deshalb ward im Jahre 1717 die 
Zerftörung ihrer feit Karl XII Einfall erbauten Kir: 
chen anbefohlen, 1718 den Proteftanten der Zutritt 
zu den Reichötagen unterfagt, 1724 ihre Xehre auf 
Deranlaffung der Jefuiten in Thorn ausgerottet, und 
1733 ihnen jedes öffentliche Amt abgenommen’). 

Borftellungen, welche der ruffifche und preufifche 
Gefandte gleich nach des Königs Thronbefteigung zum 


1) Schöll XIV, 11. Staatöveränderungen 1, 297. 
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Beften der religiöfen und politifchen Freiheit der Dif- 
fidenten übergaben, machten wenig Eindrud, weshalb 
fie diefelben einftimmig mit Schweden, Dänemark und 
England im November 1766 erneuten und ermeiter- 
ten’). Insbeſondere fprachen die Ruffen nicht mehr 
bloß von Gottesdienft, Kirchenbau, Wahl der Lehrer 
und dergleichen, fondern von einer völligen Gleichftel- 
lung aller, auch der politifchen Rechte. — Der Se- 
nat antwortete: man werde die Nechte der Difjiden- 
ten nicht kränken, fie nach ben beftehenden Gefegen 
behandeln, und über die religiöfen Punkte durch die 
Bifchöfe gerechte und menfchenfreundliche Auswege 
treffen laſſen. — Preußen und Rußland befchmwerten 
ſich jegt, daß man die Haltung von Gefegen zufichere, 
über deren Ungerechtigkeit eben Klage erhoben werde, 
und die Angelegenheiten der Diffidenten ihren Feinden, 
den Bifchöfen, zur Entfcheidung übermeife. 

Hierauf ließ fich erwiedern: daß Fein einziger von 
den Herrfchern, welche für die polnifchen Diffidenten 
auftraten, den Katholifen politifche, ja die meiften ih- 
nen nicht einmal bürgerliche Nechte einräumten, und 
jede Verwendung ähnlicher Art gewiß von ber Hand 
gewiefen hätten. Dazu Fam, daß die Maffe der Bür- 
ger und Bauern in Polen bei diefen Fragen gar 
nicht intereffirt war und die geringe, obenein durch 


1) Martens recueil I, 340—375. 
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Kunftmittel erhöhte Zahl der fich befchwerenden Ebel- 
leute, kein Recht hatte fremde Hülfe gegen ihr Va— 
terland zu fuchen und davon Gebrauch zu machen. — 
Depungeachtet übertraten die eifrigen Katholiten (an 
ihrer Spige der vom Nuntius Wisconti unterftügte 
Bifchof Cajetan Soltik von Krakau) ') durch ihre 
unbedingte Verweigerung aller mildern Beftimmungen, 
nicht bloß die ächten Grundfäge chriftlicher Liebe und 
Duldung, fondern auch die Vorfchriften Eluger Voraus- 
fiht und politifcher Weisheit’). Sie gaben ben 
Ruſſen Veranlaffung, unter dem Vorwande einer edel- 
müthigen Unterftügung der religiöfen Freiheit, viele 
Polen ihrem WVaterlande zu entfremden und fi in 
alle Angelegenheiten tyrannifch einzumifchen. Dem 
gemäß verfprach die Kaiferin den Diffidenten Beiftand, 
forderte alle Patrioten auf ihrer Conföderation beizu- 
treten und verficherte: allein die reinfte, beftändigfte 
und uneigennügigfte Freundfchaft treibe fie an dafür 
zu wirken daß Polend Glück auf eine fichere Weiſe 
begründet werde. Bei ihrer bekannten Denfungsart 
und Gerechtigkeit ſey die Kaiferin nicht beforgt man 
werde ihr andere Abfichten und Zwecke andichten; fie 
könne im Gegentheil ihre Großmuth allen guten Po- 
len ald Mufter vorftellen, um ihr Vaterland frei, ru- 


1) 2elewel, Geſchichte von Polen 19. 
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big und glücklich zu machen. Obgleich alfo über Ver- 
dacht erhaben, erkläre fie im Übermaße von Aufmerk- 
ſamkeit und nur um der Delifateffe einer republifani- 
fhen Berfaffung zu genügen, — baf fie nichtö von 
Polen verlange und feine Unverleglichkeit verbürge!') 

Nuffifche Oberften reifeten igt im Lande umher, 
befahlen den Wählern feinem ihrer Abgeordneten et» 
was gegen bie Wünfche der Kaiferin aufzutragen, und 
behandelten in ähnlicher MWeife die verfammelten Bi— 
fhöfe. Als mehre derfelben, unter ihnen Soltif auf 
feüherem Widerfpruche verharrten, ließ Repnin ihre 
Güter verwüften, ihre Einnahmen mit Befchlag bele- 
gen und fie mit perfönlihen Mifhandlungen bedro- 
hen?). Allerwege beleidigte er fchonungslos das Ehr- 
gefühl, welches trog der fonftigen Mängel die Po- 
len belebte, den Ruffen hingegen faft ganz unbekannt 
war. 

Unterdeß traten Danzig, Thorn, Elbing und Kur: 
land’) dem täglich fich erweiternden Bunde der Diffi- 
denten bei, ja felbft viele Katholifen fchloffen fich ihm 
an, theild weil fie von der Heilfamkfeit größerer Dul- 
dung überzeugt waren, theils fich bei den Ruffen ein- 
ſchmeicheln wollten. 


1) Martens I, 375. 
2) Rulbiere II, 321. 
3) Martens I, 380. 
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Deßungeachtet ſprach Soltit auf dem im Oktober 
1767 berufenen Reichstage gegen die Difjidenten, 
und fuchte dies Benehmen fpäter damit zu rechtferti- 
gen: er habe die beftimmteften Verficherungen in Han- 
den gehabt, Preußen werde fich feiner Anſicht nicht 
widerſetzen). Im Fall Friedrich II, wirklich abge- 
neigt war feine eigene Überzeugung in Polen gelten 
zu machen, fo ward er zweifelsohne von nahe liegen- 
den politifhen Gründen beftimmt. Was aber von 
all den angeblich menfchenfreundlichen Einmifchungen 
zu halten war, hätte auch dem Kurzfichtigften nicht 
verborgen bleiben follen, weil Rußland, unter Bei- 
ftimmung Preußens, noch lauter als auf Befreiung 
der Diffidenten, auf die Beibehaltung des liberum 
veto drang. 

Als, hiedurch ungefchredt, die Gzartorisfi und Die 
Bifchöfe in LÜbereinftiimmung mit dem Könige, bie 
Aufhebung diefes ftaatsrechtlihen Grundübels, die Ent- 
fernung der ruffifchen Soldaten und die Auflöſung 
der Conföderation verlangten, mechfelte die Kaiferin 
raſch mit ihrer Politik. Sie ſchützte und erhob plög- 
lich die zeither verfolgten Nepublifaner, ließ die fönig- 
lichen Domainen durch ihre Mannfchaft befegen, for- 
derte eine wiederholte Prüfung aller neuen Gefege 
und verbot jede Erhöhung der Abgaben, fomwie jede 
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Verftärtung des Heeres‘). Während die Preußen, 
vermöge eines Vertrages vom 23ften April 1767 über- 
nahmen öfterreichifche Einmifchung abzuhalten ?), rüd: 
ten 40,000 Ruffen in Polen ein, und die Czartoriski 
mußten auf dem Reichstage nothgedrungen felbft das 
ganze Gebäude der Gefeggebung ftürzen helfen, wel- 
ches fie mit großer Lift und Anftrengung, unter ver- 
derblihem Beiftande der Ruffen erbaut hatten. Jene 
Forderungen über Steuern und Kriegsweſen wurden 
bewilligt und dem liberum veto gefeglich eine größere 
Ausdehnung als jemals eingeräumt’). Alle beffernde 
Gefeggebung war feitdem unmöglih und man weiß 
nicht ob man härter die Ruſſen anklagen foll, welche 
died dumme und rechtöwibrige Erftarren eigennügig 
erzwangen, oder diejenigen unter den Polen welche 
fi freuten daß die neue, angebliche Tyrannei wieder 
geftürzt fey. 

Bald aber follten auch die fiegesfrohen Republifa- 
ner enttäufcht und gewahr werden, daß die Ruſſen 
fie nur ald Werkzeuge gebrauchten, nächftdem aber 
zur Seite warfen. Denn Repnin legte ihnen fertig 
entworfene Plane gleihfam nur zur Vollziehung vor, 
befahl den Conföderirten von Radom wie fie flimmen 


1) Rulbiere II, 344. 
2) Schöll XIV, 12. 
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ſollten, und drohte die Schlöffer der Widerfprechenden 
zu verbrennen. Gleichermaßen zeigte er dem Könige 
ein Verzeichniß von mehr ald 60,000 verbündeten 
Edelleuten und fagte: Sie fehen daß ich Ihr Herr bin 
und Ihre Krone von Ihrer unbedingten Nachgiebigkeit 
abhängt. — Und fobald fich der ſchwache König dazu 
verftanden hatte, wurden die Gonföderirten, welche 
ficher auf feine Abfegung gerechnet hatten, unerwartet 
angewiefen ihm, das hieß, lediglich den Nuffen zu 
gehorchen. | 

Noch immer hoffte der Bifchof von Krakau: eine 
ernfie Verbindung und muthiger MWiderftand Eönne 
fein Vaterland retten und die Kaiferin von gewaltfa- 
men Mafregeln zurückſchrecken. Er forderte deshalb 
die abwefenden Senatoren auf ſich nach Warfchau zu 
begeben, und fchrieb ihnen: die mehreften Staaten find 
durch die zweideutigen Bürger untergegangen, welche 
fih in unglüdlichen Zeiten den Verhältniffen an- 
ſchmiegen, und den Begebenheiten nur die Hülfsquel- 
len ihres beſchränkten Verftandes und ihrer ungenü- 
genden Vorausfiht entgegenftellen, nicht aber die un- 
beugfame Sicherheit der Tugend und die unerfchütter- 
liche Feftigkeit der Pflicht‘). Das Vaterland darf erft 
dann einige Hoffnung des Heils faffen, wenn die Po- 
len aufhören zu berechnen was fie fönnen, um einzig 


1) Rulhiere, II, 432. 
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434 Polens Untergang. 


zu erwägen was fie follen: fo weit find bie. ewigen 
Grundfäge der Tugend erhaben über die höchften An- 
firengungen des Talents und Genies. 

So der Bifchof Soltyk von Krakau, mährend 
Kraſinski der Bifchof von Kaminiet den Glauben 
hegte: man werbe die Nuffen nicht durch den Hel— 
denmuth republifanifcher Standhaftigfeit, fondern le» 
diglich durd) die Gewalt der Waffen von ihren Pla- 
nen zurüdbringen können. 

Podoski endlich, der neue Primas, behauptete: 
die uneinige, unvorbereitete Nation müſſe in diefem 
Augenblide den Ruffen nachgeben, in günftigeren Zei- 
ten aber defto ftandhafter und nachdrüdticher auftre- 
ten. Set würde Härte Alles verderben, mer hinge- 
gen die Gelegenheiten zu erkennen und zu ergreifen 
verftehe, fey nie ganz verloren. 

Repnin, von diefen zmiefpaltigen Anfichten zwei- 
felsohne unterrichtet, erklärte fehr unbefangen, die Po- 
len könnten ſich wohl über die Gewalt beklagen, mit 
welcher man fich in ihre Angelegenheiten mifche, und 
insbefondere die Sache der Diffidenten betreibe; da 
fie aber nicht im Stande wären die Nuffen zu be- 
zwingen, fo möchten fie gehorchen und ſich die auf 
Widerfeglichkeit folgende Strafe und Reue erfparen. 

Radzivill, der Hauptfeind des Königs, warb unter 
Repnins Einwirfung an die Spige des erneuten 
Reichstages geftellt, und zu dem Vorſchlage verleitet 
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oder gezwungen: man möge, um allem weitläufigen 
Verhandeln zu entgehen, durch eine, aus dem Senate 
und den Zandboten erwählte Anzahl von Männern 
eine Verfaffung entwerfen, und über Alles und Ze» 
des ohne Rückfrage und Nechenfchaft entfcheiden laf- 
fen. Diefe Entfcheidungen follten nächſtdem für Grund- 
gefege gelten, und von Rußland beftätigt und auf- 
recht gehalten werden. 

Mit Muth und Geift erwies der Bifchof von 
Krakau: diefer Vorfchlag ſey zweckwidrig, führe zu ei- 
ner decemviralifchen Tyrannei, und unterwerfe Polens 
Schickſal der ruffifchen Willkür. Um diefe Zeit ließ Kra- 
ſinski, welcher verkleidet den ruffifchen Nachftellungen 
entfommen mar, dem Bifchofe Soltyk fagen: „er ' 
möge nachgeben und nur durch einen Landboten den 
Beichlüffen mwiderfprechen laſſen. Auf diefem Wege 
würden alle tüchtigen Männer dem Vaterlande erhal: 
ten, und, vielleicht nach dem Losbrechen der Türken, 
ein heilbringender, allgemeiner Bund unter den Polen 
möglich gemacht und herbeigeführt.” — Soltyk er- 
wiederte: „ich will auf meinem Wege das Außerfte 
wagen, die Ruſſen follen ihren Willen ohne offenbare 
Gewalt nicht durchfegen. Im Fall ich unterliege, ift 
e8 Eures Amts auf Eurer Bahn vorzufchreiten.‘‘ 

So lief denn Repnin (ohne Zweifel höheren Be- 
fehlen gemäß) in der Nacht vom 13ten auf den 14ten 
Dftober 1767 die Bifchöfe yon Krakau und Kiew, 
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die Grafen Rzewuski Water und Sohn, und fpäter 
noch mehre Bifchöfe, Senatoren und Landboten ver- 
haften und diejenigen, welche ihm ihre Untermwürfig- 
feit nicht fchriftlich erklären wollten, nach Sibirien 
abführen! ') 

Ganz Polen erfchrat über diefe unerhörte Will- 
für, nirgends aber fand fich Hülfe wider biefelbe. 
Denn der ſchwache König ermahnte in einer fraftlo- 
fen und doch gezierten Rede zu Einigkeit und Nach— 
giebigkeit, und als er endlich geftatten mußte daß Ab- 
geordnete den ruffifchen Gefandten über die Gründe 
eines folchen Verfahrens befragten, ertheilte diefer die 
Antwort: er fey deshalb nur feiner Kaiferin Rechen- 
Schaft ſchuldig. Erſt fpäter gab er, wie aus Gnaden, 
die Erklärung: „die Verhafteten hätten die Reinheit 
der Abfichten Katharinens verdächtig zu machen ge- 
fucht und fich gegen ihre Würde vergangen.” — Daf 
Zamoiski, der allgemein geachtete Großfanzler fein 
Amt in gerechtem Zorne und Schmerze niederlegte, 
machte bei den Ruffen feinen Eindrud, und auf die 
befcheidbene Frage: ob denn an alle dem Worgeleg- 
ten, nicht diefe oder jene Änderung oder Ermäßigung 
eintreten fünne, antwortete der Gefandte kurzweg: 
„Rein! Wer der Kaiferin wmiderfpricht, ift ihre 
Feind I 


1) Staatöveränderungen I, 202; II, 341. 
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Sechzig Bevollmächtigte, welche ſich jedoch ohne 
Erlaubnig Repnins nicht entfernen durften, erhielten 
igt unbefchränkte Vollmacht allgemeingültige Staats- 
gefege zu entwerfen; ja man zerfällte jene bergeftalt 
in Unterabtheilungen, daß von vierzehn, achten dies 
Geſchäft fchranfenlos übertragen ward‘). Und dies 
fegte diejenige Macht feft, welche noch vor Kurzem 
die Einftimmigkeit des gefammten polnifchen Adels, 
als Grundgefeg aller Freiheit angepriefen und auf- 
recht erhalten hatte! 

Was die Ruffen für die Diffidenten, oder irgend 
fonft zu eigenem Beſten gefodert hatten, warb igt 
von jenen Gefeggebern, ihren Knechten, bewilligt; um 
aber den Polen neue, einleuchtende Gründe der Freude 
und Zufriedenheit zu geben, verbürgten Preußen und 
Rufland in einem Vertrage vom 24ften Februar 
1765 die Verfaffung, Freiheiten und Rechte der Re 
publit! ?) 

Schon vier Tage nachher entftand eine Conföbe- 
ration für die Erhaltung der Fatholifchen Religion 
und der Freiheit, welcher Pulawski, Potocki, Krafinsti, 
Pak und Andere allmälig beitraten. Preiswürdig 
war ber Zweck fremde Herrfchaft abzufchütteln; indem 
aber die Verbündeten Verfolgung der Proteftanten 


1) Rulbiere II, 474. Martens I, 390—398. 
2) Schöll XIV, 14. Flassan VII, 81. 
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zum Wefen ihrer Religion, und das liberum veto 
zum Wefen ihres Staates rechneten, vertheidigten fie 
dad Ungerechte und Thörichte; ja felbft jener erfte 
Zweck ftand damals in folhem Mißverhältniß zu ih- 
ren Kräften, daß man die Wahl des Augenblids nicht 
glücklich nennen konnte. Der ruffifche Gefandte näm⸗ 
ih, welcher den König wie feinen Untergebenen be- 
handelte, fegte fi unverzüglich in den Befig aller 
Kriegdvorräthe und erzwang vom Senate (ohne Rüd: 
fiht auf den Widerfpruch der Lubomirski, Czartoriski 
und Anderer) die Bitte; Katharina möge ihre Heere 
nicht aus Polen entfernen. Repnin erwiederte am 
10ten Auguft 1768 in einer Note, deren Styl an die 
neunziger Jahre erinnert: „die Kaiferin fuche nur die 
Glückſeligkeit des menfchlichen Gefchlechts und die Frei 
heit‘). Der einzige Grund der Freiheit fey aber 
die Gleichheit; ein Grundfag den jeder Allen müffe 
beizubringen fuchen. Die Kaiferin Fönne die ihre von 
Gott verlichene Macht nicht beffer anwenden, als 
nad) der jedem Menfchen von Gott ins Herz gefchrie- 
benen Billigkeit, jene Gleichheit befördern.” — Yu- 
lawski hingegen erflärte: „Dies ehrgeizige und treu- 
fofe Weib, welches feine Tugend befigt und zu eige- . 
nem Vortheil alle erheuchelt, fol ihre Künfte an dem 
feften Willen edler Polen feheitern fehen; ihr falfcher 


1) Staatöveränderungen I, 361. 
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Ruhm mird zu Boden fallen, mag unfer Unterneh- 
men nun fiegbefrönt, oder unglücklich feyn‘'). 
Während ſich die Conföderirten von Bar fo für 
die Erretter ihres Waterlandes hielten, wurden fie 
von den Ruſſen als Nebellen bezeichnet und ein Krieg 
wider fie begonnen, welcher (fo viel auch in den Be- 
richten übertrieben feyn mag) an Wildheit und Grau- 
famfeit die meiften in der neuern Gefhichte übertraf. 
Insbefondere brachen die Haidamaden und zaporoger 
Koſaken aus ihren Moräften am Dnieper hervor, 
brannten ringsum alles nieder, und ermordeten jeden 
Zebendigen ber nicht zur griechifchen Kirche gehörte. 
Zum Beweiſe der Rechtgläubigfeit mußte man Edel- 
leute, oder Priefter, umbringen. Ein Wbliger, ein 
Mond, ein Jude und ein Hund wurden nebeneinan- 
der aufgehenkt und die Infchrift beigefügt: Alles ift 
gleich!?) Man grub einige hundert Menfchen bis an 
den Hals in die Erbe und mähte ihnen die Köpfe 
ab; man ſchnitt ſchwangern Weibern den Bauch auf, 
riß die Frucht heraus und ſteckte höhniſch Kagen hin- 
ein. Die Ruſſen nahmen fpäter den Zaporogern alle 
Beute ab, behielten diefelbe für fich, und liefen Manche 
ohne Förmlichkeiten hinrichten: fie konnten aber dem 
Vorwurfe nicht entgehen folche Frevel herbeigeführt, 


1) Rulhiere II, 34. 
2) Rulhiere III, 84. 
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oder wenigſtens nicht verhindert zu haben. Befahlen 
doch felbft ruffifche Anführer, polnifhen Dfficieren die 
Knute zu geben und Gefangene zu erfchießen, weil 
man fie weder aufzubewahren wußte, noch ihrem Eh— 
renworte traute’). Ein Oberft Drewitz, unter Andern, 
ließ diefelben oft zu feiner Beluftigung graufam ver- 
ſtümmeln und dann umbringen. 

Wenn auch) die Übel nicht in allen Theilen Polens 
ganz. fo arg waren, überftiegen fie boch weit das 
Maaß eines gewöhnlichen Krieges’). Denn die Sol« 
baten beider Parteien erhielten fi faft nur durch 
Rauben und Plündern, und verliefen eine Landfchaft 
gewöhnlich erft wenn fie ganz vermüftet war. 

Als endlich die Türken, zur Rettung ber Un- 
abhängigkeit Polens, den Ruſſen am 30ften Oktober 
1768 den Krieg erklärten, verboppelten fich die Hoff- 
nungen ber Conföderirten, wogegen Katharina in ih- 
rem Manifefte erklärte: fie befriege die Türken nicht 
fowohl aus eigenem Intereffe, oder für eigenen Ruhm, 
als für die Freiheiten und Befigungen Polens, deſſen 
Unverleglichfeit der ftete Gegenftand ihrer Sorgfalt 
fey’). Und in ähnlichem Sinne ſchrieb Panin: bie 
Kaiferin könne, im Verhältniß zu einem freien und 


1) Meißner Leben Brenkenhofs 71—72. 
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unabhängigen Volke, vor den Augen der prüfenden 
Melt, nur ald Freundin und Verbündete auftreten. 

Der türkifche Beiftand erfchien indeß nicht min- 
der zweifelhaften Gewinns, als ber ruffifche, weshalb 
fogar der Bifchof Kraſinski an Potodi fehrieb: die 
Türken berbeiziehen um die Ruſſen zu vertreiben, 
heißt das Haus anzünden, um die Inſekten loszumer- 
den’). — Auch hegte der Großvezier Mehemet wirk- 
lic) eine Zeit lang den Plan, Polen zur Sicherung 
der Türkei ganz zu vermüften. 

Eben fo unentfcheidend ald die Hülfe der, bald 
von ben Ruffen überall befiegten Türken, war die ge- 
ringe Unterftügung welche Frankreich den Conföderir- 
ten, zum Theil durch Dümourier zufommen lief. Am 
verderblichften und verdammlichften endlich erfcheint es, 
daß diefe, trog aller Ermahnungen der Befferen, felbft 
untereinander uneind wurden, mehr an Effen, Trin- 
fen, Spielen und Tanzen, denn an ben Krieg dady- 
ten und, während fie von Aufopferung für das ge- 
fammte Vaterland fprachen, nur zu oft ganz unterge- 
orbnete, oder bloß perfönliche Zwede im Auge be- 
hielten ?). 

Ihr mißglückter Verfuch den König zu entführen, 
erweckte nur Theilnahme, und die von ihnen ausge- 


1) Rulhiere III, 232. 
2) Dumourier vie I, c. 1, u. 212, 242. 
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fprochene Abfegung beffelben, nannte man nicht mit 
Unrecht eine leidenfchaftliche Übereilung. Doch fchrieb 
endlich felbft der Primas Podoski der Kaiferin: 
alle Unzufriedenheit rühre daher, daß man den König 
nicht verjage. Katharina überfchickte diefem Podoskis 
Brief um ben Zmift zu erhöhen, und die Großmuth 
und Nothwendigfeit ihres Schuges noch mehr hervor- 
zuheben. Sie ließ befehlen: Ruffen und Polen foll- 
ten ihm Eriegerifche Ehrenbezeigungen nicht verwei⸗ 
gern, ungewiß ob fie das Befchimpfende einer folchen 
Anordnung nicht fühlte, oder nicht fühlen wollte’). 
Sie forderte: er folle fih mit ihrem Heere vereinen 
und gegen die Türken fechten, und zürnte als er, im 
richtigen Gefühle feiner Ohnmacht, antwortete: con- 
nais tu quelque Dieu, qui fasse un tel prodige!?) 

MWährend der Zeit wo die Türken noch Eräftig 
wiberftanden, ftellte fich „Katharina als fey fie unzu- 
frieden mit ihrem Gefandten und wolle binfichtlich 
Polens gemäfigter verfahren, fo daß eine, von den 
Gzartorisfi befeuerte, Werfammlung der Senatoren 
diejenigen verantwortlich machte, welche die ſtete rufft- 
ſche Vermittelung gebilligt und die Conföderirten wie 
Rebellen betrachtet hatten. Kaum aber ftellten fich 
die Verhältniſſe im Felde günftiger für die Rufen, 


1) Ferrand I, 270. 
2) Rulhiere III, 128. 
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fo verwarf Katharina zornig jene Befchlüffe, und ver- 
langte Stanislaus folle die Czartoriski und die bei- 
flimmenden Minifter entfernen. 

Noch immer hofften einige Wohlgefinnte den Ko- 
nig mit den Conföderirten auszuföhnen; aber deren 
leidenfchaftliche Heftigkeit legte diefem Plane nicht. 
minder unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg, als 
des erften altes Verhaͤltniß zur Kaiferin, feine ober- 
flählihe Hoffnung duch halbe Mafregeln, Briefe 
und Reden Alles in das rechte Gleis zu bringen, fo- 
wie feine unfonigliche Furcht bei einer Trennung von 
den Ruſſen ganz zu unterliegen. Als die, von den 
legten unterftügte patriotifhe Union, dennoch eine 
BVermittelung jener Parteien zu übernehmen fuchte, 
309 fi) Saldern ganz von ihr zurüd, erklärte er 
könne nicht mehr mit ihr verhandeln, und ließ ſogar 
den Primas verhaften; ein Gemaltfchritt den fein Hof 
erft mißbilligte, als er ungemein große Unzufriedenheit 
zu erregen ſchien. 

Die Fortfchritte Rußlands gegen die Türken und 
feine Alleinherrfchaft in Polen, mußten endlich die 
Beforgniffe aller europäifchen Mächte erregen: aber 
England dachte, wie nicht felten, nur an feinen Vor— 
theil und die Befeitigung der Zwiftigfeiten mit Ame- 
rika; Frankreich ward, befonders nach Choifeuls Fall, 
(December 1770) immer ohnmädhtiger, und Preußen 
und Ofterreich hielten ſich (unklug und undeutfch zu- 
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gleich) noch immer für natürliche und nothwendige 
Feinde. In der Hand bdiefer beiden Mächte lag es, 
Rußlands Anmafungen Gränzen zu fegen und Po— 
lens Wiedergeburt herbeizuführen. Im Fall ſich aber 
Preußen von Rußland trennte, ohne Ofterreich ganz 
zu gewinnen, hielt man es (den glorreichen fiebenjäh- 
rigen Krieg vergeffend) für verloren; und umgekehrt 
fchienen, bei einer engern Vereinigung Preußens und 
Rußlands, für Ofterreich die größten Gefahren zu ent- 
ſtehen. Diefe unfihern Stellungen führten erft zu . 
einer ſchwankenden, Elügelnden, fpäter zu einer ver- 
dammlichen, ungerechten Politik. 

Bei ber erften Zufammenkunft Friedrichs Il und 
Joſephs II zu Neife (Auguft 1769) kamen beide 
überein im Fall eines Krieges zwifchen Frankreich und 
England, oder bei fonft eintretenden Unruhen nichts 
Feindliches gegeneinander zu unternehmen, und bei ber 
zweiten Zufammenkunft im September 1770 erklärte 
der Kaifer: Öfterreich werde nie zugeben baf Rußland 
die Donau überfchreite; nur Einigkeit mit Preußen 
könne die von Oſten drohende Gefahr aufhalten ’). 
- Die Pforte habe, behufs eines günftigeren Friebens- 
fchluffes Oſterreichs Vermittelung nachgefuht und 


1) Oeuvres postbumes V, 42—83. Memoires relatifs 
aux negociations qui ont pr&cedees le partage de 
la Pologne. 
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Sriedrich IT werde die feine doch auch nicht verfagen. 
Der König antwortete fo.günftig ald es, ohne die frü- 
here Verbindung mit Rußland zu übertreten, irgend 
möglich war und fchrieb feinem Gefandten in Peters- 
burg: ed werde hiemit ein Plan für Polens Beruhi- 
gung zu verbinden feyn, und diefe nur dann eintre- 
ten wenn- man die Conföderirten milde behandele, 
den König erhalte, die Diffidenten vom Senate aus— 
fchließe, den Kronfeldheren mehr Einfluß auf das Heer 
einräume u. f. w. 

Katharina antwortete in Bezug auf den Krieg: die 
Türken hätten fie widerrechtli angegriffen und das 
Ereigniß bei Balta zum Vorwand genommen, um 
fi) in die polnifchen Angelegenheiten zu mifchen, 
nachdem fie doch in Poniatowskis Wahl gemilligt. 
Entfchloffen ihre Staaten nie durch Eroberung zu 
vergrößern, verlange fie bloß eine Entſchädigung für 
bie Kriegsfoften und dasjenige was dem Frieden ih- 
res Reichs ſowie dem Wohle der Menfchheit dienlich 
ſey! Mithin: die Abtretung der beiden Kabarba und 
Aſows (melde ohnehin ſchon urfprünglich zu Rußland 
gehört hätten), Einräumung einer griechifchen Inſel 
zur Niederlage für den Handel, freie Schifffahrt auf 
dem ſchwarzen Meere, die Unabhängigkeit der Tata- 
ren und die Errichtung eines felbftändigen Fürften« 
thums aus der Moldau und Wallachei. — Selbft 
Sriedrich IT hielt diefe Bedingungen für übertriebne 
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und Öfterreich erklärte: es fey gar nicht zu erwarten 
daß die Pforte, welcher es nicht an Kräften mangele den 
Krieg fortzufegen, WVorfchläge annehme die nach den 
größten Unfällen nicht ftrenger werden dürften; auch 
fey leicht einzufehn daß die angeblich unabhängigen 
und felbftändigen Tataren, gleihwie die Moldau 
und Wallachei, ganz von Rußland abhängig würden, 
was Ofterreich nie zugeben könne. 

Während man fich fcheinbar fo uneigennügig für 
die Türken intereffirte, befegte Oſterreich im SHerbfte 
1770 in der Zipfer Gefpannfchaft 13 Marktflecken 
und 275 Dörfer, welche Ungern im Jahre 1412 
pfandmeife an Polen überlaffen hatte, und Friedrich II 
ließ. um angebliche Gränzverlegungen zu beftrafen und 
fein Land gegen die fich ausbreitende Peft zu ſchützen, 
ebenfalld Soldaten in polnifche Landſchaften einrüden, 
ungeheure Lieferungen auöfchreiben und in falfcher, 
dazu geprägter, Münze bezahlen. Dan entführte 
12,000 Familien ihrem Waterlande, zwang polnifche 
Väter ihre heirathbaren Töchter reichlich auszuftatten, 
fperrte bei allgemeiner Hungersnoth die polnifchen 
Kornfpeicher, hob Soldaten aus und brandfchagte ins- 
befondere Danzig auf jede Weife '). 

Katharina, welche allein in Polen herrfchen wollte, 


1) Manfo Geſchichte I. 28. Lind letters 114, 195. 
Ferrand I, 93, 129. Dumourier I, 224. 
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war mit dem Allem fehr unzufrieden und fagte, mit 
Bezug auf die Befegung der Zipfer Gefpannfchaft, dem 
Prinzen Heinrich von Preußen (dev fich vom Oktober 
1770 bis Zanuar 1771 in Petersburg aufhielt): 
„es ſcheint man braucht fih nur zu büden, um in 
diefem Polen etwas zu nehmen‘). Wenn Öfterreich 
die Nepublit zu theilen gedenkt, haben die übrigen 
Mächte dazu wohl ein gleiches Recht.“ Schonender 
erklärte fie in Beziehung auf Preußen: es thue ihr 
leid daß Friedrich II, dem Bündniſſe mit Rußland 
gemäß, fo viel zahlen und aufopfern müffe und fie 
wünfche ihm gern eine Entfhädigung um feiner Aus- 
dauer defto mehr verfichert zu ſeyn“). Prinz Hein- 
rich berührte igt den Plan Weſtpreußen von Polen 
zu trennen, und obgleih Panin und Saldern jeder 
Theilung Polens widerfprachen, wurde der Gedanfe 
doch von einigen andern Hofgünftlingen unterftügt, 
und Katharina erflärte einftweilen: fie verlange kei— 


1) Es ift fo gleihgültig wer zu allererft das Wort 
Theilung auögefproden, als wer in einem Kriege 
die erfte Zlinte losgeſchoſſen hat. Gewiß haben alle 
drei Mächte Antheil an der Schuld, Rußland aber 
bei weitem den größten, weil Polen durd feine Ein- 
wirkung in der Anardie verharrte, jede Befferung un- 
möglih, die Theilung hingegen wefentlih herbeige- 
führt ward. 

2) Rulhitre IV, 209. 
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nen Gewinn für fi, habe indeß nichtd gegen ben 
Plan Weftpreugen betreffend, fofern nur das Gleich» 
gewicht Europas dadurch nicht geftört werde. 

So unbeftimmt alle diefe Außerungen auch waren, 
erfchraf Friedrich II doch fehr, als ihm fein Bruder 
Heinrich zuerft jenen Gedanken einer Theilung Po- 
lens überbrachte; denn er fühlte richtig wie viel an 
Recht, Treu und Glauben auf dem Spiele ftand ). 
Bald aber übermog der MWunfch feinem zerftüdten 
Reihe einen engern Zufammenhang zu verfchaffen 
und die Furcht, Rußland werde die Beute fonft ganz 
alfein davontragen. Bei den weitern Verhandlungen 
über den Türfenfrieden, Fam man dem Abgrunde im- 
mer näher. 
| Nachdem der Sultan jene erften Friedensbedin- 

gungen verworfen hatte, ſchlug Kaunig vor: Rußland 
möge fich begnügen mit der Stadt und dem Bezirke 
von Aſow, den beiden Kabarden, dem freien Handel 
im ſchwarzen Meere und einer anfehnlichen Geldent- 
fhädigung. Der Graf fügte hinzu: er fege voraus 
dag Rußland die Verficherung gebe, weder für fich, 
noch für irgend jemand einen Theil Polens in An- 
ſpruch zu nehmen; mas jedoch nicht ausfchliege daß 
Dfterreich die Zipfer Städte, gegen NRüdgabe des 
Pfandichillings, wieder mit Ungern vereinige, denn 


1) Ferrand I, 140. 
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dies fey Feine neue, zweifelhafte, oder unbillige Er- 
werbung. 

Friedrich II fehlug igt den Ruſſen Friedensbe- 
dingungen vor, = denen von Kaunig ähnlid) wa⸗ 
ven, und machte fie darauf aufmerffam: Ofterreich 
dürfte fich fonft ganz zu den Türken hinwenden und 
dorther eine Entfchädigung zu erlangen fuchen. HDier- 
auf ließ die Kaiferin antworten: die Kabarda fey ein 
von wenigen Menfchen bemohntes, nichts einbringen- 
des unbebeutendes Land, Aſow zerftört und keineswegs 
mehr von ehemaliger Wichtigkeit, der freie Handel den 
Türken im Frieden zulegt eben fo vortheilhaft als den 
Ruſſen, eine anfehnliche Geldfumme nicht aufzubrin- 
gen und überdies ein unmwürdiges Reſultat des Krier 
ges. Die Lehre von einem Gleichgewicht der Macht 
in Often, werde vom Ofterreich (vieleicht nur auf ° 
den Antrieb Frankreichs) ald etwas ganz Neues her- 
vorgefucht; daß endlich die Tataren, die Moldau und 
Wallachei nothwendig von Rußland abhängig werben 
müßten, fey eine unerwiefene Vorausfegung, und Öfter- 
reich habe von den zu errichtenden Fleinen, unabhängi- 
gen Staaten weniger zu befürchten, als igt von ben 
geößern. Diefer Auseinanderfegung fügte Panin hin- 
zu: wenn ber Fürft Kaunig als Grundfag der Poli- 
tie aufftellt, daß jede Macht die andere im ruhigen 
Befige deffen erhalten foll, was ihr zukömmt, wenn 
er jede Theilung Polens zurückweiſet, fo darf er auch 
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nicht ausfchliefend mit den Anfprüchen auf die Zipfer 
Städte hervortreten. Denn es giebt feinen Staat, 
der nicht unerledigte Anfprüche gegen feine Nachbarn 
aufzumeifen und das Recht hätte, fie bei günfliger 
Gelegenheit geltend zu machen. Man molle nicht 
verhehlen dag auch Rußland, auch Preußen folche 
wohlgegründete Anfprüche an Polen hätten und nicht 
abgeneigt wären diefe mit Ofterreich gemeinfam ins 
Licht zu fegen, damit für jeden Hof verhältnigmäßige 
Vortheile erreicht würden. — Hiemit war leicht die 
Ausficht in Verbindung zu bringen, man fünne und 
wolle, für andermeite Entfchädigungen, den Türken 
die Moldau und Wallachei laffen. 

Unterdeß hatte aber der wiener Hof am fechöten Ju- 
lius 1771 ein Bündniß mit der Pforte abgefchloffen, 
wonach diefe die Zahlung einer bedeutenden Summe 
für die Kriegskoften übernahm, einen Theil der Wal- 
lachei an Oſterreich abtrat und die afrikaniſchen Raub⸗ 
ſtaaten zur Freundſchaft bewegen ſollte). Ofterreich 
hingegen verſprach: es wolle Rußland durch Unter- 
handlungen oder Krieg zur Rückgabe aller Eroberun- 
gen über die Türken bringen, ohne daß die Unabhän- 
gigkeit und bie Freiheit Polens, um welche ber Krieg 
erhoben mworben, dadurch irgend Eintrag leide. 

So _ endlich Oſterreich einen feften, preiöwür- 
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digen Entjchluß gefaßt zu haben; in Wahrheit aber 
wollte es fi) nur nach beiden Seiten decken, hier die 
Zipfer Städte, dort einen Theil der Wallachei gemin- 
nen, zugleich ald Werbündeter und ald Vermittler 
auftreten. Da jedoch über das Wann und Wie 
in jenem Bündniſſe nichts gefagt, vielmehr be- 
flimmt war, es folle geheim bleiben, half es weder 
den Polen, noch den Türken, beide wurden dadurch 
betrogen. u 

Aufrichtiger wünfchte wohl Katharina igt Polen 
zu beruhigen, um es ganz für fich zu behalten; aber 
Saldern ihr Gefandter, ein Despot in Kopf und Her- 
zen, war bazu auf feine, Weife gefchict'), und ohne 
eine Entfhädigung hatte Friedrich IT nicht die min- 
defte Neigung fich länger für fie aufzuopfern. Er un- 
terrichtete den öfterreichifchen Gefandten in Berlin, 
den Baron Smwieten von der Lage der Unterhandlun- 
gen und erhielt die Antwort: Öſterreich habe bie 
Zipfer Städte nicht befegt um fie zu behalten, fondern 
um daran eine Sicherheit bis zur Zahlung gemiffer 
Summen zu haben; man wolle fie räumen, fobald 
auch Preußen und Rufland ihre Mannfhaft aus Po- 
len zurücdzögen. Eine Theilung dieſes Landes fey 
ſchwierig und werde die Angelegenheiten noch mehr 
verwirten, weshalb er dem Könige rathe ſich nicht 


1) Ferrand I, 220. 
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darauf einzulaffen. — Als diefer einen Augenblic 
lang zu feinen erften Zweifeln zurückkehrte und Ka- 
tharinen bemerklich machte: die Plane und Mafre- 
geln würden fi) vor Europa nicht rechtfertigen laſ— 
fen, "antwortete fie: „alle Vorwürfe nehme ich auf 
mich!“!) — So gab die falfche Aufklärung des 
achtzehnten Jahrhunderts fich felbft den Ablaß für 
alle Sünden, und nannte biefen frechen Übermuth, 
großartigen Herrſcherſinn. 

Die Aufgabe mit den Türken einen billigen Frie- 
den zu ſchließen und die Verfaffung Polens zu ver- 
beffern, war natürlich, einfach, gerecht und für bie 
drei Mächte fo leicht erreichbar; flatt deſſen ergaben 
fie ſich einer Heinen, ränfefüchtigen, überfeinen Schlan⸗ 
genpolitik, ohne Größe und leitende Gedanken. Trotz 
alles geheimen Mißtrauens, aller Eiferſucht, vereinig⸗ 
ten ſich drei ausgezeichnete Herrſcher fo verſchiedener 
Art, und im Weſentlichen gegen ihr eigenes wahres 
Intereſſe, zu der größten Ungerechtigkeit und Schlech— 
tigkeit, welche die neuere Gefchichte bis dahin kannte. 

Als ſich trog aller Geheimhaltung Gerüchte von 
einem Plane der Theilung Polens verbreiteten, log 
man geradehin gegen Franfreih, England und Po- 
fen, und fagte und fehrieb: es denke niemand daran ?). 








1) Ferrand I, 152. 
2%) Ferrand I, 1745 II, 259. 
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Diefen Betheuerungen Glauben beizumeffen, gebo- 
ten Gründe des Rechts und der Achten Weisheit. 
Überdies hatte Katharina wiederholt aufs feierlichfte, 
fo unter Anderem den 27ſten December 1763 erklärt: 
das Gerücht, als denke fie daran polnifche Landſchaf⸗ 
ten in Anſpruch zu nehmen, ſey eine boßhafte Ver— 
läumdung und ſchändliche Lüge‘). Sie wiſſe daß 
das Glück eines Volks nicht im Erobern liege, und 
fey aufrichtig entfchloffen, die Republik bei ihren Rech— 
ten, Freiheiten und Befigungen, dem Vertrage von 
1686 gemäß, zu erhalten. — Ähnlicherweiſe erklärte 
Friedrich II am 24ſten Januar 1764: weit entfernt 
ſich vergrößern zu wollen, arbeite der König nur daran 
und werde. auch fünftig dafür wirken, daß die Frei- 
heiten und Befigungen der Nepublif durchaus unan« 
getaftet und unverlegt, blieben ’).. — Bei Anerken- 
nung des preußifchen Königstiteld fügt er den 24ſten 
Mai 1764 hinzu:«wir haben weder den Willen noch) 
die Abfiht durch den Gebrauch diefes Ziteld den be- 
ftehenden Berträgen und Bündniffen irgend einen 
Nachtheil zuzufügen; wir wollen vielmehr die Bürg- 
Schaft und den Schug aller Freiheiten und Rechte 
der Republik übernehmen und leiſten. 


1) Ferrand I, 180. Staatöveränderungen I, 75. Broug- 
ham Poland 9. 
2) Ferrand I, 182. Herzberg recueil 1, 318. . 
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In Wien fand Kaunig zwifhen Maria There— 
fia welche Frieden und Recht, aber ohne Nachdruck, 
wollte, und Joſeph II dem bei feinen Vergrößerungs- 
planen das Necht gleichgültig war, der Nugen viel, 
am Meiften aber der Glanz galt. Beider Anfichten 
vermittelnd trachtete Kaunig nach friedlichen Erwer- 
bungen, und hielt e8 zulegt für das Gerathenfte durch 
übergroße Forderungen den Theilungsplan zu hinter 
treiben, oder das befte Stück Polens davonzutragen '). 
Im Sinne diefer zweideutigen Staatskunſt, zog er 
das mit Dfierreich verbündete Frankreich, unaufrichtig, 
nicht in das Geheimniß und erklärte (Januar 1772) 
dem ruffifhen Gefandten:» fobald man, um das 
Gleichgewicht der Staaten zu erhalten, dem Thei— 
lungsſyſtem huldige, würde es vielleicht nicht nöthig 
feyn, allein zu Polen feine Zuflucht zu nehmen. Im 
Fall nämlich diefes Land nicht Stoff (d’etoffe) ge- 
nug darbiete um unter den bdreimhöfen eine gleiche 
Theilung zu Stande zu bringen, würden ſich wohl 
Mittel finden irgend einem Dritten einige Land zu 
nehmen, der beffen übrig hätte und der, wenn jene 


1) Ferrand I, 89. Was Maria Therefia dem fran« 
zöſiſchen Gefandten Breteuil zu ihrer Entſchuldigung 
fagte, mag der Wahrheit » gemäß feyn, Kaunigens 
Holitif läßt fih aber keineswegs rechtfertigen. Flas- 
san VII, 126. 
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Höfe einig wären, dazu wohl oder übel die Hände 
bieten müſſe. — Als der Fürft Galigin hierauf 
verwundert fragte: ob er die Zürfen meine? ant— 
mortete Kaunig (der eben mit ihnen ein Schugbünb- 
niß gefchloffen hatte!!): dem fey ſo!) Er erwarte 
aber man werde in biefer Angelegenheit, zur Befeiti- 
gung der vielen Schwierigkeiten, gegenfeitig mit der 
größten Ehrlichkeit und Herzlichkeit (bonne foi et can- 
deur) verfahren, fic) gegen Frankreich und England 
ja nichts merfen laffen, und, damit Alles recht fchnell 
zu Stande komme, nicht unnüg zögernd ‚zwei Kuriere 
fchiden, wo man einem ſchon feine wahre Meinung 
babe mitgeben können. Weil man über die Frage ob, 
einig fey, fo komme ed nur auf die Frage wie an, 
und da möchten Rußland und Preußen, welche ſchon 
länger darüber verhandelten, ihre Plane vorlegen, da- 
mit Ofterreich wiſſe, wie viel es feinerfeitd verlangen 
fönne, 

Dies gefchah dann auch, mit dem Bemerfen Pa- 
nind: der wiener Hof werde fehen mie man immer 
. die Abficht gehegt habe ihm das Billige zufommen zu 
laffen und feine Wünfche nicht minder auf der tür— 
kiſchen Seite zu unterftügen ). Er, Panin, made 
fi eine Ehre daraus gegen Kaunig die Aufrichtig- 


1) Memoires 180. 
2) Memoires 200—220. 
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feit und Herzlichfeit zu zeigen, welche feinem Cha- 
rafter von Natur eigen wären. 

Nicht minder aufrichtig erzählte Friedrich II dem 
Baron van Smwieten: er habe an einem Plane Ge- 
ſchmack gefunden, der zum allgemeinen Frieden bei- 
trage und feine Staaten abrunde ohne Krieg und 
ohne DOfterreich zu nahe zu treten. Van Swieten, 
auch gewandt auf Arrondirungen, fehlug igt dem Kö— 
nige vor: er möge Glag und einen Theil Ober- 
fchlefiens für polnifches Land herausgeben, was ber 
König indeß lebhaft verwarf. Gegen neue Abgrän- 
zungen in Gervien und Bosnien hatte er dagegen 
nichtd einzuwenden, melde Kaunig jedod mit dem 
Bemerken zurüdwies: er habe nur an freimillige Ab- 
tretungen gedacht. 

Obgleich Panin damals noch fo bedächtig war zu 
bemerken: Polen müffe fernerhin ein bedeutender Staat 
bleiben, weil das Zufammenftoßen der drei Reiche 
Zwiſt und Unheil herbeigiehen dürfte, waren doch Die 
Forderungen Ruflands und Dfterreiche fo groß, daß 
der ganze Plan faſt daran geſcheitert wäre. Aber 
Furcht vor der Einmiſchung anderer Mächte, vor 
Störungen irgend einer Art, und mehr denn Alles 
unbezwingliche Habſucht, führten am 5ten Auguſt 
1772 zum Abſchluſſe des Theilungsvertrags. Anſtatt 
ob dieſes legten, oft bezweifelten, itzt klar vor Au- 
gen ſtehenden Ergebniſſes reuevoll zuſammenzuſchrecken, 
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that man fi) noch etwas darauf zu Gute, daß es 
das erfte Beifpiel in der Gefchichte fey, wo fich drei 
fo ganz freundfchaftlich in das Gut eines Vierten ge: 
theilt hätten! ') 

Schon im Mai 1771 erließ Katharina ein Schrei: 
ben, worin fie fagt: in Prien ift die Regierung ohne 
Thatigkeit, das Gefeg ohne Kraft, und Alles dem 
Ehrgeize und der Habfucht preisgegeben ). Die 
Anarchie erhebt ihr Haupt aus dem Abgrunde des 
öffentlichen Uebels und bezeichnet ihre Herrfchaft mit 
Mord und Raub. — Eine Befchreibung, der zur 
vollen Wahrheit nur die zweite Hälfte fehlte: daß 
ndmlic die Kaiferin, aus despotifcher Habfucht, die: 
fen Zuftand durch alle ihr zu Gebote ftehenden Mit- 
tel herbeigeführt und verfchlimmert hatte. 

Nach folhen WVorklagen und Hindeutungen er- 
fchien endlich am 18ten September 1772 eine Erklä— 
rung der drei Mächte, bed Inhalts: fie wären ent- 
fhloffen die zwedmäßigften und wirkfamften Maßre— 
geln zu ergreifen, damit Nuhe und Ordnung in Po» 
len hergeftellt und die alte Verfaffung, fowie die 
Freiheiten des Volks auf ſichern Grundlagen befeftigt 
würden °). Dies wollten fie um fo eiliger thun, da 


1) Oeuvr. posihum. V, 83. 
2) Ferrand I, 390. 
3) Lind letters 316. Flassan VII, 89. 
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fie für künftige Zeiten nicht immer biefelbe glückliche 
Mebereinftimmung vorausfegen, auch nicht hoffen fonn- 
ten auf gewöhnlichen Wege ihr Recht zu erlangen! 
Dem gemäß fordere man alle Polen auf, Zmwift und 
Täuſchung bei Seite zu fegen und für jene treffli- 
chen Zwede eifrigft mitzuwirken, — das hieß: den 
zur Theilung ihres Vaterlandes verſchworenen Mädh- 
ten etwa 3000 Quadratmeilen abzutreten! 

Gleichzeitig mit jener Erklärung der Anfprüche 
nahmen jene Verbündeten, ohne die Antwort oder 
Abtretung abzumarten, mit Heeresmacht die Land— 
fchaften in Befig, wobei ſich Friedrich II auf einen 
noch zu drudenden Beweis feiner Nechte bezog, über 
viele von Seiten Polens erlittene Ungerechtigkeiten 
Hagte, Kapital und Zinfen und Nugungen feit Jahr⸗ 
hunderten forderte und befahl daß man (bei harter 
Strafe) ihm als gefeglihem Herrfcher treu und 
gehorfam feyn und alle Verhältniffe zu Polen fogleich 
abbrechen folle! ') 

Defterreich fagte in feiner Beweisführung: mas 
man polnifcherfeits einwende, fey von feinem Ge- 
wicht — folglich, der Anfpruch unftreitig gegrün- 
det! ?) Ueberdies könne man, bei der Verfaffung 
der Nepublit, auf feinen gütlichen Vergleich hoffen 


1) Lind 354. 
2) Staatöveränderungen II, 369. 
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und begnüge fich mit einem kleinen Aequivalent. In 
der ruffifchen Befignahmeurfunde verfpricht Katharina 
den Polen, alle ruffifhe! Freiheiten und Vor— 
rechte, und hofft jeder werde fich diefer Behandlung 
würdig zeigen durch aufrichtige Vaterlandsliebe 
und fefte Anhänglichkeit an eine fo großmüthige 
Herrſcherin. Wer fich indeg binnen drei Monaten 
hiezu nicht verftehe, deſſen Güter follten eingezogen 
“werden! ') 

Zu fpat widerſprach Stanislaus einem Verfah⸗ 
ren, das er längft hätte vorherfehn follen, und re 
dete igt fo wie bie Conföbderirten von Bar. Er 
mußte einen Reichötag berufen, und diejenigen Herr- 
ſcher weldhe früher die Einftimmigfeit der Be: 
fhlüffe vorgefchrieben und die Eonföderationen für 
gefegwidrig erklärt hatten, befahlen igt: die Mehr. 
heit der Stimmen folle entfcheiden, aus den in An- 
fpruch genommenen Ländern aber niemand zum Reiche- 
tage erwählt werden. Trotz diefer und anderer Ge- 
waltmittel erreichten die Mächte Feineswegs ihren 
Zwei: eine eilige, feige, willenlofe Unterwerfung. 
Vielmehr erwiefen die Polen auf eine fiegreiche Weife, 
dag wenn fie ein ähnliches Verfahren einfchlagen 
wollten, noch weit mehr Länder ihrer Nachbarn ih- 


1) Lind 325. Ä 
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nen zufallen müßten. Das Verwerfen alles Befig- 
ftandes, aller Verträge, aller Verjährung, führe im 
Staatsrechte wie im Privatrechte zur nichtswürdigſten 
Ungerechtigkeit, und es fey unerhört in eigener Sache 
Kläger zugleich und Richter zu ſeyn, oder von Be— 
figern guten Glaubens Nugungen und Zinfen für 
Sahrhunderte zurüdzufordern. Dazu komme, daf die 
drei Mächte in mehrern Verträgen urfundlih und 
deutlich allen Anfprühen auf Polen entfagt hätten, 
und igt unerhörter Weiſe alte, verlegene, vernichtete 
Forderungen, über neue Verträge und anerkanntes 
Recht hinauffegten, oder Uebelftände anklagten, welche 
durch fie felbft herbeigeführt würden, oder mit ihrer 
Hülfe leicht zu befeitigen wären '). 

Anftatt durch Gründe fo überwiegender Kraft und 
Mahrheit, zu Befonnenheit, Scham und Reue hin- 
geführt zu werden, bedrohten die drei Mächte jeden 
auf dem Reichstage Ausbleibenden mit den härteften 
Strafen, nannten jeden Widerfprechenden einen Feind 
feines Vaterlandes ?), und erklärten am A4ten De: 
cember 1772: die bisherigen Zögerungen fegten fie 
in unausfprechliches Erftaunen, und ihre Würde, fo- 
wie die Gerechtigkeit, fchreibe ihrer Mäßigung ge- 


1) Lind 157. Schöll XIV, 43. 
2) Ferrand II, 57, 85. 
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wiffe Gränzen vor! ?) — Aehnlicherweife fchalten fie 
am 2ten Februar 1773: daß man ihre gerechten An- 
fprüche mit unbefchreiblicher Hartnädigkeit nicht aner- 
fenne, nur Zäufchungen, Parteiungen und Eigen» 
nug der Polen fey im Spiele! 

Saldern insbefondere, der zwei Jahre nachher 
wegen Betrugs feine Aemter verlor und aus Rußland 
verjagt wurde, verfuhr heftiger und willkürlicher, als 
ein römifcher Prätor, oder ein türkifcher Paſcha. Er 
berief die Senatoren in fein Haus, fagte ihnen: fie 
wären da feine Befehle zu empfangen, auszuführen, 
und ſich für das zu bedanken was man ihnen laffen 
wolle. Ihr Ungehorfam erniedrige fie unter ben 
Rang vernünftiger Wefen, und fie verdienten gar 
nicht, daß man auch nur das geringfte Raifonnement 
an fie wende °). — Als der Primas fich entfernte, be- 
trachtete er died mie ein Verbrechen, und ließ ihn 
zurückholen und bewachen. Er ſprach zu Allen, als 
wären es Knechte und Rebellen, die er mwilltürlich 
nach Sibirien ſchicken, oder niederfäbeln könne. 

Endlich erklärten die Verbündeten (nach dem Vor- 


1) Lind 340, 354. 

2) Ferrand I, 227, 315, 316; U, 43. Bittere Bes” 
ſchwerden über das Verfahren der öſterreichiſchen, 
preußiihen und ruffiihen Feldherren. Ebendaſ. II, 
39, 119. 
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fchlage bed wiener Hofes): wenn bis zu einem ge- 
wiffen Tage Alles bewilligt fey, würden fie ihre 
Heere zurüdziehen, im entgegengefegten Ball aber 
ganz Polen theilen ). So aufs Aeußerſte bedrängt, 
willigten endlich die meiften Landboten, auf dem nur 
fehr ſchwach befuchten Reichstage, in die geforderten 
Landabtretungen; die MWiderfprechenden hingegen wur- 
ben von den Gefandten der drei Höfe angeklagt, als 
Nebellen und Feinde ihres Waterlandes ). Jene 
Einmilligenden glaubten: allein durch Nachgiebigkeit 
ſey ber Ueberreft ihres Vaterlandes zu erhalten; bie 
Miderfprechenden hingegen hegten die Ueberzeugung: nur 
durch unbiegfame Feftigkeit könne man, wo nicht den 
Bund ber Fremden zerfprengen, doch die Ehre be- 
wahren. 

Preußen erhielt polnisch Preußen (mit Ausnahme 
von Danzig und Thorn) und den Negdiftrift 
etwa 630 Duabratmeilen mit 416,000 Einmwoh- 
nern. Defterreich, die Graffhaft Zips und Theile 
der Palatinate Krakau, Sendomir, Belz, Rothreu- 
fen, Pocutien und Podolien an 1280 Quadrat» 
meilen mit 2,700,000 Einwohnern. Rußland die 
Landfchaften jenfeit der Düna, Drutſch und des 


1) Oeuvr. posth. V, 100. 
2) Ferrand II, 103. 
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Dniepr etwa 1975 Quadratmeilen, mit 1,300,000 
Einwohnern. 

Selbft die Willfür hat fonft ihre Regeln, oder 
fucht nad) denfelben, um ſich mit dem Scheine it- 
gend einer Art von Gefeglichkeit zu verhüllen; bei 
diefer Theilung ift aber gar nicht abzufehn, warum 
man jeder Macht nur dies oder das, nicht mehr oder 
weniger gab. Aus den Gegenmwirkfungen bloß des 
Neides und der Habfucht konnte freilich fo wenig et 
was Verftändiges, ald etwas Gerechtes hervorge- 
hen, und man bemerkte faum die Abfurbität, als 
man zur angeblichen Erhaltung ded Gleichgewichts 
dem Uebermächtigen mehr, dem Schwächeren wenig 
zutheilte. 

Indeß hHofften die Polen, daß wenigſtens die 
Gränzen ihres verfleinerten Vaterlandes nunmehr ge 
fichert feyen, weil die theilenden Mächte ja in befter 
und feierlichfter Form für die Zukunft allen Anfprü- 
chen entfagten, die fie aus irgend einem Grunde an 
Polen gehabt hätten, oder haben könnten '). Allein 
man täufchte fich ſehr. Preußen 3. B. deſſen 
Gränze der Nege entlang ging, verlangte auch das 
Land was diefer Fluß auf der polnifchen Seite über- 
ſchwemme. 


* 


— — — oc 
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Dem Könige, fagte Friedrichs Gefandter in War- 
ſchau, gehört das Element des Waffers wenn die 
Mege austritt, und ebenfo das gemäfferte Land wenn 
fie wieder in ihr Bett zurücktritt; — wobei man an 
nahm daß die Ueberſchwemmung fih an einer Stelle 
zwölf Meilen weit über Berge erſtrecken fönne! ') 
Auf Bitte der Generalin Skorzewska ſchloß ihr 
Freund, der preufifche Geheimrath von Brenkenhof, 
willfürlich ihre Güter, einige Quadratmeilen Land 
mit 2000 Einwohnern, in das preußifche Gebiet ein, 
und Friedrich IT billigte das Verfahren. Ja im 
Februar 1773 befahl ihm der König die Gränzen 
unvermerft zu erweitern und ed wurden genommen 
noch 46,000, gleichwie im Jahre 1774 noch 18,000 
Einwohner mit ihren Städten und Dörfern °). 

Achnlicherweife verfuhren die Defterreicher, wobei 
ihr Gefandter äußerte: er hoffe vorausfegen zu fün- 
nen dag Recht und Billigkeit, und feine Subti«- 
litäten bei Entfcheidung neuer Gränzftreitigkeiten zu 
Grunde gelegt würden. Er befchwerte ſich daß bie 
Polen den Abzug der Eaiferlihen Mannfchaft ver- 
langten, bevor fie bdiefelbe bezahlt hätten, mie ed den 
andern Mächten bewilligt ſey. Joſeph und Fried⸗ 
rich verboten alle Ausmwanderungen aus den gemon- 


— — — —— — 
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nenen Zandfchaften, ja fogar das Neifen ohne befon- 
dere Erlaubniß; worauf endlih Katharina, die nach 
wie vor von Peteröburg aus das übriggebliebene Po- 
len beherrfchen mwollte und beherrfchte, im Jahre 
1774 mit Bezug auf obige Erweiterung der Grän- 
zen erklärte: man müſſe es in der That billig fin- 
den, daß die Polen Elagten. Nun fonnten die drei 
Mächte fie zwar leicht mit Gewalt zum Schweigen 
bringen; allein folche Mittel widerfprächen dem be- 
fannten Charakter derfelben und mwichen von dem bis— 
ber eingefchlagenen Wege ab, wonach man die Ver. 
träge mit der Republik ald freiwillig und gefeglich 
darftelle ). Beſſer alfo man halte igt Ruhe, als 
dag man die Polen und die übrigen europäifchen 
Hofe von Neuem aufs Aeußerſte reize. 

Mit diefem fcheinbaren Freundfchaftsdienfte ftand 
ed in ganz natürlichem Zufammenhange, daß Katha- 
rina die alten verberblihen Wahlformen und das Ii- 
berum veto in Polen aufrecht erhielt; daß fie ſchwieg 
als man die Diffidenten (für welche fie fo laut und 
anmaßlich gefprochen) von allen hohen Aemtern aus» 
ſchloß, feinen Religionswechfel erlaubte, Monopole 
für Getränfebereitung und Verkauf gründete, den 
Bürgern und Handwerkern die Erwerbung von Grund- 
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ſtücken unterfagte, damit fie bei ihrem Gewerbe blie- 
ben, und andere wahre Befferungen ankündigte, ohne 
fie in Ausführung zu bringen '). 

Die Eonföderation von Bar hatte fi) längſt auf- 
gelöfet, und fo viel an ihren Mitteln und Zmweden 
auch tadelnswerth erfcheinen mag, erlag fie doch mehr 
der fremden Gewalt, als der eigenen Schuld; und es 
erwedt eine bittere Wehmuth daß ein fo großer 
Geiſt wie Friedrich II, in diefen fehmerzlichen Zodes- 
främpfen eines mißhandelten Volkes nichts fah, als 
den paffenden Stoff zu einem fomifchen, oder viel- 
mehr frivolen und unwürdigen Gedichte! ?) 

Noch Leichtfinniger glaubte Voltaire die Theilung 
Polens mit dem oberflächlichen Ausfpruche gerecht: 
fertigt zu haben: wenn es beim Nachbar brenne, gehe 
man in fein Haus und mifche fich in feine Angele- 
genheiten ). Allerdings ift dies natürlih und er» 
laubt, aber nur zum löfchen und retten, nicht zum 
rauben und zerftoren. 

So abgelebt, gemüthlos und eigenliebig war Eu- 
ropa, daß Polens Schiefal keine weitere Bewegung 


1) Jekel 1, 64. Ferrand II, 129, 256. Rulhiere 
IV, 260. 
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erzeugte und niemand ahndete: daß wenn Kaifer und 
Könige fo die Grundfäge des ewigen Rechtes mit 
Füßen treten, Leib und Geift der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft bis auf den Boden hinab ind Verderbniß ge- 
räth und die Maffen, faft unausbleiblid, in revolutio- 
nairer Wuth gegen die verächtlicy gewordene Obrig- 
keit hervorbrechen ! 


Il. 


Dem firengen Verdammungsurtheile gegenüber 
welches die unparteiifche Gefchichte über das Bench- 
men der drei Mächte ausfpricht, muß fie auch die 
Schuld der Polen anerkennen und hervorheben. Wo 
anders fand man die Mittel ihr Vaterland zu ver- 
derben ald unter ihnen felbft, und die welche ſich 
aufopferten für daffelbe, vergötterten doch nur eine 
mißverftandene Freiheit, während die ächte durch die 
Derfaffung ganz unmöglich gemacht war. Leider ver- 
gaßen die Meiften daß Waterlandsliebe und Tapfer- 
feit nur dann genügen, wenn fie das ganze Volk er- 
greifen; hingegen eine, auf Nichtigkeit der Bürger 
und Sklaverei der Bauern gegründete Adelsdemokra— 
tie, trog alles glänzenden Scheines, durch ihre Nacht: 
feite rettungslos in den Abgrund Hineingezogen wird. 


Dachten doch fogar unter den Vornehmen Diele 


vergaßen Alles um ihre eigene Gedankenloſigkeit 


erſcheint die Einſicht, deſto bewundernswürdige der 
Muth und die Ausdauer, deſto glorreicher die Hin—⸗ 


ſich Katharina doch einer Bürgſchaft der polniſchen 
Verfaſſung: das heißt, ſie übte in einem unabhän. 


1) Ferrand I, 324. 
2) Memoires trouvds & Berlin Lyn, 


Polens Untergang. 469 


gigen Staat eine Gewalt aus, welche diefen für im⸗ 
mer in ber Verkehrtheit und Sklaverei erhalten follte. 
So entftand igt die Anarchie nicht ſowohl aus Un- 
gehorfam gegen die Verordnungen der Regierung, als 
aus dem willigen Befolgen derfelben. Ein immer- 
währender Nath von 36 Perfonen entfchied überall 
wo ed den Ruſſen Vortheil brachte, zu jeder ächten 
Verbefferung hingegen forderte man das Unmögliche: 
Mebereinftimmung des ganzen Senats und des ge- 
ſammten Adels! Der Rath veränderte die Befchlüffe 
der -Gefeggeber, die Gefeggeber mifachteten die Vor- 
fchläge des Raths, bis überall die ruffifchen Gefand- 
ten entfcheidend dazwifchen traten '). Deren Stolz 
gegen den König, ihre beleidigende Verachtung der 
Nation, ihr Aufwand und ihre Habfucht, fowie die 
Pladereien und Wilfürlichkeiten der immerdar im 
Lande ftehenden ruffifchen Soldaten, fleigerten den 
Haß gegen Rußland allmälig aufs Höchſte. — Was 
fonnte aber bdiefer Zorn, was die laute Klage hel- 
fen, fo lange die drei Mächte einig und die Polen 
ohne Kriegsheer, Geldmacht und politifche WVerbin- 
dungen blieben? Deshalb meinte auch Potemkin fchon 
im Jahre 1782: wenn man Polen ganz getheilt hätte, 
würde eben nicht viel mehr Gefchrei entftanden feyn ?). 


1) Oginski Memoires I, 32 nad Segur. 
2) Brougham 93. Bom Entftehben und dem Inter: 
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Nur Friedrichs U befonnener Widerſpruch Hinderte 
damals die gewaltfamen Plane des Emporlömmlings, 
und noch größere Hoffnungen eröffneten fih für Po- 
fen, ald Joſephs und Katharinend Vereinigung ges 
gen die Türken, im Junius 1788 ein Bündnif 
Englands und Preußens wider die Anmafungen der 
beiden Kaiferhöfe herbeiführte. Katharina fuchte des- 
halb Argmohn über Preußens Habfucht zu erweden '); 
wogegen fie, an Ländern überreih, feine neue Er- 
werbungen beswede, wohl aber Polen verftärfen und 
duch Theilnahme an einem glüdlichen Zürfenfriege 
vergrößern wolle. — Umgekehrt ließ Friedrich) Wil- 
helm II durch feinen Gefandten Luckhefini in War: 
fhau erklären: er denke an Feine Theilung Polens, 
fondern trachte nach dem edleren Ruhme, Europa ge 
gen die Barbaren des Nordens zu fihügen und der 
Republit Glanz, Ruhm und Freiheit wieder zu ges 
ben ?). Ein Bündniß zwifchen Rußland und Polen 
verwidele dies Reich in einen fchädlichen Krieg gegen 
die Türken und erfcheine feindlich gegen Preußen; 
wogegen eine engere Verbindung mit diefer Macht, 


—— [0 


gang der polnifhen Gonftitution, für das Folgende 
eine Hauptquelle. 
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welche der König anbiete, um ſo rathſamer ſey, da 
er zugleich die Unverletzlichkeit des polniſchen Gebiets 
verbürgen wolle. 

In den Wechſelfall geſetzt ſich einer der genann⸗ 
ten beiden Mächte anſchließen zu müſſen, erklärten 
ſich die ächten Freunde ihres Vaterlandes (an ihrer 
Spitze Männer wie Ignatz Potocki und Kollontay) 
für das mächtige und doch weniger gefährliche Preu- 
fen, und vertrauten lieber dem Charakter Friedrich 
Wilhelms II, als der Kaiferin, von welcher fie fchon 
fo oft waren "getäufcht morben ). Der Reichstag 
antwortete dem Könige von Preußen auf die obigen 
Anträge fo theilnehmend, ald würdig: niemand denfe 
an Krieg und Angriff, jeder nur an innere Verbef- 
- ferungen fowie an Vertheidigung der Befigthümer 
und der Rechte. Des Königs Zuficherung, er wolle 
die Verträge aufrecht erhalten, befomme ein boppeltes 
Gewicht durch feine Tugend und feinen Edelmuth. 

Als Katharina diefen Fortgang der Unterhand- 
lungen mit Preußen erfuhr, erklärte fie am Sten No» 
vember 1788 durch ihren Gefandten, den Grafen 
Stadelberg: fie werde jede Veränderung der Einrich- 
tungen von 1775 als einen Bruch der Verträge be- 
trachten ). In der preußifchen, hierauf ergebenden 


1) Falkenſtein, Zeben Kosciuskos 247. 
2) Oginski I, 45. 
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Note vom 19ten November 1788 heißt ed dagegen: 
der König glaubt, bei der Klugheit und Feftigkeit 
welche der Reichstag bisher gezeigt Hat, annehmen 
zu können daß er fi) von Mapregeln die feiner 
weifen Vorausficht fo viel Ehre machen, nicht wird 
abwenden laffen, durch die Bezugnahme auf eine ver 
meintliche Bürgfchaft für frühere Einrichtungen; denn 
diefe kann den Freiftaat auf Feine Weife verhindern 
feine Negierungsform oder andere aufgezwungene und 
als irrig erkannte Gefege zu verbeffern, u. f. w. 
Auch ift der König bereit feine Verpflichtungen als 
Bürge und Berbündeter zu erfüllen und vor Allem 
dem Freiftante feine Unabhängigkeit zu fichern, ohne 
dag er fich in feine innern Angelegenheiten mifchen, 
oder die Freiheit der Berathungen und Entfchliefun- 
gen ftören will ). — Wenn Polen (fo lautete ein 
fpäterer Antrag Friedrich Wilhelms vom Sten Decem- 
ber 1789) fein Heer auf 60,000 Mann bringt und 
fich eine neue Verfaffung giebt, will ich mich dauernd 
mit demfelben verbinden ). Sollte aber auch Fein 
Bündnig zu Stande kommen, Tann die Republit 


1) Zajonezeck histoire de la revolution de Pologne 
de 1794, 201. Geſchichte der polnifhen Gonftitu- 
tion 46. 


. 2) Schöll XIV, 115—117. Geſchichte der polniſchen 
Gonftitution 51. Ferrand II, 348. 
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doch darauf rechnen daß ich fie nicht verlaffen werde; 
fie fann fih auf meinen Charakter, meine Denkart 
und endlid) auch darauf verlaffen, daß ich weiß 
worin mein eigentlihes und wefentliches In— 
tereffe befteht. 

Durch diefe edlen und feften Erklärungen Preu- 
gend, fowie durch die erneuten Kriege der Türken 
und Schmeben gegen Rußland, flieg der Muth, die 
Begeifterung und die Macht der ächten Polen. Der 
Reichstag widerſprach jedem Einfluffe Katharinens 
auf die innere Gefeggebung und vernichtete viele Ein» 
richtungen, welche lediglich diefem Reiche vortheilhaft 
waren. Selbſt Stanislaus fühlte die Schmach fei- 
ner Abhängigkeit von der Kaiferin, näherte ſich den 
Erneuerern ihres Vaterlandes und fchrieb den 17ten 
März 1790 dem Könige von Preußen: Wir verlaf- 
fen und einzig auf Euer Majeftät natürliche Billig- 
keit, und bitten Sie in ihrer gerechten Seele die 
Anfprühe und Wünfche eines Volkes zu würdigen, 
das Ihnen feine ganze Freundfchaft fchenkt, und jene 
nur gründet auf den Elaren Buchftaben des Rechts. 
und auf fiebzehnjährige Leiden. Die Polen glau- 
ben, dag Euer Majeftät ihren Vorfahren in jeder 
Art des Ruhms gleihlommen, einen aber vor Al- 
lem felbft erwerben wollen: dag Sie namlich Ihre 
Größe über den falſchen Grundfag erheben, welcher 
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das Wohl eigener Staaten immer nur in dem Un- 
glüde feiner Nachbarn fieht '). 

Bei diefer fteigenden Gefahr forderten die Ruf: 
fen: auf dem Reichstage dürfe nur Einftimmigkeit 
gelten und er müffe nach dem Ablaufe zweier Jahre 
ganz aufgelöfet werben. Beides vergeblich: denn ber 
Reichstag verwandelte fih nach einftimmigem Be- 
fehluffe in eine Conföderation, verlängerte feine Dauer 
auf unbeftimmte Zeit und verdoppelte endlich die 
Zahl feiner Glieder, damit der allgemeine Wille und 
die allgemeine Ueberzeugung fich defto unzmeifelhafter 
ausfpreche. Die eintretenden jüngeren Männer zeig- 
ten fich faft tüchtiger als die älteren, und trog aller 
ruffifchen Gegenbemühungen fam mehr Kraft und 
Leben in die Verhandlungen ?). Durch firenge Be- 
obachtung der alten verwidelten Formen fuchten die 
Böswilligen ige die Zeit Hinzubringen, und als jene 
zum Theil verbeffert und der von Rußland abhän- 
gige immermwährende Rath ganz abgefchafft wurde; 
ftellten fie fich überpatriotifch, auf daß ein politifches 
Bündniß mit Preußen, feiner anderweiten Forderun- 
gen halber, verworfen werde. 

Dies wünfchte nämlich, gegen Bewilligung fehr 


1) Herzberg III, 11. 
3) Zajonezeck 21. 
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anfehnlicher Handelsvortheile, in den Befig von Dan- 
zig und Thorn zu kommen. Und in ber That hät- 
ten die Polen wohl die Natürlichkeit dieſes Wun- 
ches, die Wichtigkeit der dargebotenen Gegenvortheile 
und die Arglift des, hauptfächlich von Rußland erho- 
benen Widerſpruchs, richtiger würdigen und nicht fo 
viel Schwierigkeiten erheben follen, um wenigitens 
mit einem der übermächtigen Nachbarn in ein ganz 
reines, offenes Verhältniß zu treten. Sehr richtig 
fagte Pitt, die Sache aus größerem Standpunfte 
betrachtend : die Hauptfache für Polen fey, fefte 
Verbündete zu gewinnen. Daß fie nicht im Handel 
beeinträchtigt würden, laffe fich durch Verträge leicht 
beftimmen und Preußen opfere, laut feiner Vor- 
Schläge, ist vielmehr Einnahmen auf, als daß es 
Geldgewinn bezmede ). Nicht minder meiffagte 
Herzberg: diefe unzeitig erhobene Schwierigkeit werde 
Die Polen einft gereuen. Dennoch beharrten fie auf 
ihrem Widerfpruche und erft ald Luccheſini vertrau» 
lich äußerte: Katharina habe dem Könige Grofpolen 
angeboten, wenn er während bed Türkenkrieges par- 
teilo8 bleiben wolle, gewannen die Vertheidiger, we⸗ 
nigftens des politifchen Bündniffes mit Preußen, die 
Dberhand. Laut biefed am 29ften März; 1790 ab» 
gefchloffenen Bündniffes verbürgen fich beide Theile 


1) Oginski I, 9. 
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ihre Staaten, verfprechen ſich überhaupt und aus- 
drücklich auch für den Fal Beiftand: wenn ſich ir- 
gend eine Macht, zu irgend einer Zeit, auf irgend eine 
MWeife, in die polnifchen Angelegenheiten mifchen 
wolle ). Und zwar folle diefer Beiftand zunächft 
durch Unterhandlungen, dann aber nöthigen Falls 
durch Heeresmacht geleiftet werden. 

Bald darauf, am Alten April 1790, fehrieb 
Friedrich Wilhelm dem Könige von Polen: ich fege 
einen großen Werth darauf und rechne ed mir zur 
Ehre, der erfte Bundesgenoffe eines fo edeln und 
tapfern Volkes zu feyn ?). 

Nach dem Abfchluffe des Bündniffes mit Preu- 
fen arbeiteten alle Vaterlandsfreunde mit verdoppeltem 
Eifer für die innere Wiedergeburt Polens. Biel Zeit 
war unläugbar fchon verloren, aber wahrlich nicht 
durd ihre Schuld, fondern durch die Ränke der Ruf- 
fen, die Nichtigkeit des Königs, und die Thorheit 
three Gegner, deren hartnädiger Eigenfinn, deren 
zahllofe eingewurzelte WVorurtheile, Jahre lang mit 
nicht genug zu rühmender Klugheit, Mäfigung, Ge- 
duld und Ausdauer bekämpft wurden. Und gottlob, 
zulegt nicht ohne Erfolg: denn immer einiger ward 
die Nation, immer ſchwächer und verächtlicher die 








1) Zajonczeck 205. 
2) Oginski I, 78. 
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Partei, melde Polens Erneuerung zu behindern 
wünfchte, immer feltener Unordnung, Eitelkeit und 
Zwift. Der König von diefen Erfcheinungen endlich) 
felbft ergriffen, fchien fi) ganz den Achten Freunden 
des Vaterlandes hinzugeben, welche gern alles Frü- 
here vergaßen, feine Macht erhöhten und der gerech— 
ten Hoffnung lebten unter feiner Anführung leicht 
diejenigen Veränderungen durchzufegen, welche, gegen 
feinen Willen vorgenommen, in arge Verwirrung ftür- 
zen fonnten '). | 
Seit mehr ald zwei Jahren war jeder Punkt der 
Verfaffung und Verwaltung aufs mannigfachfte und 
gründlichfte durchgefprochen, erörtert, geprüft wor: 
den, und das Ergebnif lag zu faft allgemeiner Zu- 
friedenheit vor Augen ). Weil man aber bei der 
Unzulänglichkeit aller gefeglichen Mittel die Annahme 
der neuen Verfaffung zu hintertreiben, beforgen mußte 
dag die Ruſſen mit ihren wenigen Anhängern, wie 
fo oft, fo auch diesmal Gewalt üben und Heeres- 
macht herbeiziehen würden, fo eröffnete der König 
erft wenige Tage vor der zur Vollziehung jener Ur- 
kunde beftimmten Sigung, feine Abficht dem Kanzler 


1) Zajonezeck 27. Ferrand II, 394; III, 96. 


2) Schon am I3ten December 1789 ward ein erfter 
Berfaflungsentwurf vom Neihötage angenommen. Se: 
tel I, 75. 
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Malahomwsti, dem Marfhall Mnischech und dem Un- 
terfanzler Ereptowitfh '). Der erfte bewahrte indeß 
das Geheimniß nicht, worauf die Abgeneigten alle 
ihre Freunde und die gewöhnlichen Landtagsraufer in 
böchfter Eile auf den Sten Mai nach Warfchau be- 
tiefen und das bafige Volt (obwohl vergeblich) zu 
unruhigen Bewegungen zu verleiten fuchten. 

Der König befchloß jedoch, in Uebereinftimmung 
mit Ignag Potodi, dem Marfhall Malachomsti, 
Kollontay und Andern: man müffe den Feinden der 
Wiedergeburt Polens zuvorfommen. Am Abende des 
2ten Mai 1791 ward deshalb im Radzivillichen Haufe, 
die Verfaffungsurfunde in Gegenwart der meiften 
Reichstagsglieder und vieler andern Zuhörer vorgele- 
fen, und fand fo allgemeinen Beifall daß die Land- 
boten durch ihre Unterfchrift befräftigen: fie wollten in 
der Reichötagsfigung feinen die Annahme verzögern- 
den MWiderfpruch erheben, übrigens aber felbft je— 
den Schein von Gewalt vermeiden. Dem gemäß 
ließen fie am entfcheidenden Tage (den ten Mai 
1791) nicht allein ihre Gegner auf dem Reichstage 
Dlag nehmen, fondern hinderten auch nicht Daß 
diefe ihre Anhänger als theilnehmende Zufchauer mit- 
brachten. 


1) Geſchichte der Konftitution, 68. Mehee Gefhichte 
Polens 45. 
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Ald der König erfchien erhob fich allgemeiner 
Beifalldruf und in feiner Eröffnungsrede der Sigung 
fagte der Reichsmarſchall: Erinnert euch wie euer Va— 
terland vor dreihundert Jahren blühte und die Macht 
der andern Staaten aufwog '); fpäter hingegen ward 
ed ein traurige Dpfer eigener Verwirrungen und 
fremder Raubgier. Der Himmel wende die Streiche 
des Unglücks ab, welche und von Neuem bedrohen! — 
Diefen Worten reihte fih die Mittheilung von Be- 
richten an, wonach die fremden Mächte eine Ausſöh— 
nung und den Zürfenfrieden (wie vor 19 Jahren) 
auf Unkoften Polens fuchten; eine Umgeftaltung und 
Wiedergeburt der PVerfaffung und Verwaltung alfo 
unerläßlih und das einzige Mittel fey, Kraft und 
Achtung zu gewinnen. 

In diefem Augenblide fuchte der verblendete, ober 
durch die Ruffen gewonnene Landbote von Kalifch, 
Suchorzewski das Wort. Es ward ihm bewilligt, ob- 
gleih man feine Abficht fannte die Zeit hinzubringen 
und der Annahme jeder Veränderung zu widerjpre- 
chen. Seine unzufammenhängende, die fchlechten Seiten 
des Herkömmlichen mehr enthüllende, ald verdeckende 
Rede, ward indeß der ruflifchen Partei eher fchädlich, 
ald nüglich, und eben fo wenig half ihm die Gaufe- 
lei daß er fi) zur Erde niederwarf, auf den Knien 


1) Geſchichte der Gonftitution 176. 
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umherkroch, und, für den Fall einer Annahme ihm 
mißfälliger Neichöfchlüffe drohte, er werde fein mitge- 
brachtes Kind von ſechs Jahren in Stüde hauen. 
Der Forderung des Königs gemäß, ward igt ber 
Entwurf der VBerfaffung vorgelefen und von ihm jeder 
Vortheil der neuen Einrichtungen in einer verftändi- 
gen Rede entwidelt. Das Gegentheil fuchten einzelne 
ruſſiſch Gefinnte darzuthun, wurden aber, nachdem fie 
ih in oberflächlichen Erörterungen erſchöpft hatten, 
mit verdoppelter Kraft und vollwichtigeren Gründen 
von den ächten Waterlandöfreunden widerlegt. End— 
lih machten diefe den Vorfchlag: jeder den Entwurf 
Billigende möge ſchweigen, jeder ihn Verwerfende aber 
feine Stimme erheben. Da ward die tiefe Stille 
der fo zahlreichen Verſammlung eines verdoppelten 
Reichstags, nur von etwa zwölf einzelnen Perfonen 
unterbrochen '); alle Uebrigen hoc erfreut und neu be- 
geiftert über die fo entfchieden ausgefprochene Einig- 
£eit der Gefinnungen, befhwuren — an ihrer Spige 
der König — die Urkunde der Verfaffung, zogen dann 
feierlich zur Kirche, dankten dem Himmel für das 
glüdlich beendete große Werk und fangen das Herr 
Gott dich loben wir, mit aufrichtigerem Herzen und 
erheblicherem Grunde, als in unzähligen Fällen, wo 


1) Ferrand III, 103— 107. 
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nur der Geift ber Zwietracht und Zerftörung in wi- 
derwärtiger Berblendung feine Siege feiert. 

Der Form nach hatte man die neue Verfaffung 
auf eine fchlechthin rechtmäßige und löbliche Weife 
entworfen und angenommen. Denn die Landboten 
waren unabhängiger von fremdem Einflufje, und mit 
größerer Mäfigung und Einigkeit gewählt worden, 
als feit Hundert Jahren. Man hatte ferner, um alle 
Zweifel über die Sinnesart der Mehrzahl zu. befeiti- 
gen, die gewöhnliche Anzahl der Landboten im Jahre 
1790 verdoppelt, und die frühere wie die erneute 
Prüfung führte immer größere Übereinftiimmung her⸗ 
bei‘). So thaten Volk, Geſetzgeber und König, was 
das Recht ihnen zugeſtand und die Pflicht ihnen 
auflegte. 

Betrachten wir itzt ob der Inhalt der neuen Ver- 
faffung vom ten Mai 1791 gleiches Lob verdient, wie 
der fürmliche Hergang. 

Die Eatholifhe Religion ift die des Staates und 
der Übertritt von ihr zu einem andern Befenntniffe 
bleibt unterfagt. Dagegen wird allen Chriften Schug 
und freier Gottesdienft zugefichert, auch können fie zu 
. jedem Amte und zu der. Würde eines Neichötagsab- 
geordneten gelangen. Rechte, Freiheiten und Eigen- 
thum der Adligen werben beftätigt. Die Gewalt der 


1) Ferrand III, 87. 
Hiftorifches Taſchenbuch. III. 21 
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Staroften über die Städte hört auf‘). Die Bürger 
dürfen innere Einrichtungen treffen, ihre Obrigfeiten 
erwählen, Grundftüde erwerben, in der bürgerlichen 
und friegerifchen Laufbahn zu allen Würden binauf- 
rüden, und nah 24 Abtheilungen Bevollmächtigte 
zum Reichstage fenden. Nach Erwerbung des Bür- 
gerrechts und unter Übernahme der gefeglichen Laften, 
tönnen Ebdelleute auch bürgerlihe Gewerbe treiben. 
Andererfeitd find zum Adel berechtigt: 1) alle Bevoll- 
mächtigte der Städte beim Reichstage nach zweijähri, 
gem Amte; 2) jeder Bürger der eine Stadt oder ein 
Dorf erwirbt, welches 200 polnifche Gulden bes zehn- 
ten Groſchens abgiebt; 3) wer bis zur Würde eines 
Hauptmanns, oder fogenannten bürgerlichen Regenten 
gelangt; 4) dreißig auf jedem Reichstage von bem 
Städten vorgefchlagene Perfonen. Alle mit den 
Bauern eingegangenen Verabredungen verbinden von 
igt an beide Zheile, und niemand darf einfeitig etwas 
ändern, oder die Laften mehren. Fremde Anfiedler er- 
halten die volle Freiheit. 

Die Regierung zerfällt in die gefeggebende Ge- 
walt der verfammelten Stände, die vollziehende des 
Königs und Staatsrathe, und die anzuordnnende rich- 
terliche Gewalt. Der Reichstag theilt fi in die 


1) Son am lA4ten April 1791 erging ein trefflider 
Zreiheitsbrief für die Städte. Jekel I, 89. 
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Landbotenftube, und in die Stube der Senatoren un- 
ter dem Vorfige des Königs. Jene beſteht aus den 
Landboten, welche auf den Landtagen ald Nepräfen: 
tanten des gefammten Volkes ermählt werden. Jeder 
Landeigenthümer hat das Recht, ohne Rüdficht auf 
die Größe feines Befiges, hiebei insgeheim feine 
Stimme abzulegen. Die drei Haupttheile des Staa- 
tes (Großpolen, Kleinpolen und Lithauen) ftellten drei- 
mal 68 Abgeordnete. 

Die Stube der Senatoren befteht aus den Bi: 
fchöfen, Woywoden, Kaftellanen und Miniftern unter 
dem Worfige des Königs, welcher auch bei Stimmen- 
gleichheit den Ausfchlag giebt. Berathungen über 
allgemeine Gefege beginnen in der Randbotenftube. 
Don ihr gelangen die Entwürfe an den Senat zur 
Annahme, oder Verwerfung. inigen fich aber bie 
Landboten auf einem zweiten NReichötage, zum zwei« 
tenmale über ein Gefeg, fo darf der Senat es nicht 
zum zmeitenmale zurüdmeifen. Vorfchläge, welche fich 
nicht auf die allgemeine Gefeggebung beziehen, werden 
angenommen, oder verworfen, nach Mehrheit der in 
beiden Kammern zufammengezählten Stimmen. Alle 
zwei Fahre verfammelt fi der Neichstag und Fein 
Gefeg darf in der Sigung mo es gefaßt wurde, wie— 
der aufgehoben werden. Außerordentliche Reichstage 
berathen allein über bie vorliegenden außerordentlichen 
Gegenftände. Nur alle 25 Jahre darf ein Reiche: 

21 * 
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tag zur Prüfung der Verfaffung felbft berufen wer- 
den. Überall entfcheidet die Stimmenmehrheit; das 
liberum veto und die Gonföderationen hören auf. 
Ohne Zuziehung des Reichstags foll der König feine 
Gefege geben, Steuern ausfchreiben oder Anleihen 
machen, feinen Krieg definitiv erklären, oder Frie- 
den fchließen; wohl aber ftehen ihm alle einftweiligen 
Verhandlungen und Einleitungen zu. Im Staatsrathe 
hat er die vollziehende Gewalt und alle Beamte find 
ihm Gehorfam ſchuldig. Er ift unverlegbar, über 
alle perfönliche Berantmortlichkeit erhaben, und befümmt 
beftimmte Einnahme für fich und feinen Hof. Staate- 
verbrecher allein ausgenommen, kann er jeden Ver 
brecher begnadigen. Ihm fteht der Oberbefehl über 
das Kriegäheer zu und er ernennt Dfficiere, Beam: 
ten, Bifchöfe und Senatoren; die legten aus zwei 
ihm vorgefchlagenen Candidaten. Nach dem Tode 
Stanislaus, wird der Thron dem Churfürften von 
Sachſen übergeben und ift erblih in der männli- 
chen Linie '). 


1) Krafinsfi, der Bifhof von Krakau, hatte den erften 
Antrag für die Erblihkeit des Throns gemadt. Fer- 
rand III, 45. Der Ghurfürft von Sadfen ging auf 
die Annahme der Krone ein, wenn einige Beftimmun= 
gen geändert würden und die benadbarten Mächte 
einwilligten. Oginski I, 144. 
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Der Staatsrath befteht aus dem Primas und 
fünf Miniftern, der Polizei, der Nechtöpflege, des 
Schages, des Krieges und der auswärtigen Angele- 
genheiten. Die Minifter find verantwortlich und wer⸗ 
den vom Könige ernannt. Wenn aber beide Stu- 
ben, nach einer geheimen Stimmenfammlung, mit ei- 
ner Mehrheit von zwei Dritteln die Entfernung eines 
Minifters verlangen, fo ift der König gehalten ihn zu 
entlaffen. Deffen Stimme entfcheidet allein in allen 
ihm zugewiefenen Dingen: will aber fein Minifter 
die erforderliche Gegenzeichnung einer Verordnung über: 
nehmen, muß ber König davon abftehen, oder die Sache 
dem Reichstage vorgelegt werben. 

Jeder ift zum Kriegsdienfte verpflichtet. Man grün- 
bet. Bezirfs- und Landfchaftsgerichte für die erfte und 
zweite Inftanz, fowie ein höchftes Gericht für das ganze 
Reih. Der Tag der Verfaffungsannahme foll jähr- 
lich gefeiert, und zum Andenken ber Vollendung die- 
fes großen Werks eine Kirche erbaut werden. 

Unter allen in der neuern Zeit feit vierzig Jahren 
entworfenen VBerfaffungen ift (nur mit Ausnahme der 
nordamerifanifchen) diefe polnifche vom 3ten Mai 1791 
die ältefte. Mängel würden alfo weit eher zu ent- 
fhuldigen feyn, als ba wo reichere Erfahrungen vor- 
hergingen, günftigere Umftände obmalteten, ober gebil- 
detere Völker das Werk begannen. Welch Rob alfo, 
daß fich die Polen aus der ungünftigften und fchred- 
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lichften Lage, (wo man felbft verzweifelte Beſchlüſſe 
entfchuldigt hätte) emporarbeiteten und fich eine Ver- 
faffung gaben, in welcher mehr als faft in irgend ei⸗ 
nem fpätern Verſuche, die allgemeinen Forderungen 
der Vernunft und Achten Theorie, mit dem geſchicht⸗ 
lich Gegebenen, Zeitgemäßen und Erreichbaren, wahr⸗ 
haft ausgeföhnt erfcheinen. Jener theoretifche Stand- 
punft und Weg, einfeitig feftgehalten und verfolgt, 
hätte in wilde Zräumereien geführt, diefer mit allem 
Hertömmlichen Gögendienft getrieben; ftatt deffen fchiff- 
ten Kollontay, Ignag Potodi und die andern preis- 
würdigen Urheber der Verfaſſung, zwifchen diefer ge= 
fährlichften Scylla und Charybdis glücklich hindurch '). 

Denn mollte etwa jemand einige Anordnungen 
über die Religion und das Verhältniß der beiden 
Kammern ald ungenügend tadeln, der bedenke daf 
Großbritannien erft 40 Jahre fpater an jener Stelle 
anlangte, und Frankreich noch igt über diefen Punkt 
in Zweifel ſchwebt. Alle andern Beftimmungen find 
unläugbare, augenfcheinliche Hortfchritte aus dem Man- 
gelhaften zum Beffern. Alfo: die größere Religions- 
duldung, die Befreiung der Städte, die Feftftellung 
aller bäuerlichen Raften, die neue Bildung des NReiche- 


1) Kollontay jtudierte in Nom, ward Rektor in Kra- 
fau, lehrte dafelbft 12 Jahre lang und trat 1788 in 
den NReihstag. Falkenftein 57. 
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tags, die erhöhte Macht der Senatoren, die Form 
der Wahlen, die Abfchaffung der Eonföderationen und 
des liberum veto, die Gründung eines erblichen Kö— 
nigthums u. f. w. 

Und diefe Verfaffung hatten fich die Polen gege- 
ben ohne Raub, Mord, Blutvergiefen oder Verlegung 
des Eigenthums. Sie vereinigten die zartefte Ehr- 
furcht für alle irgend erhaltbaren perfönlichen und 
dinglihen Nechte, mit der Ausrottung aller Grund- 
übel, mit Weisheit, Mäfigung und Standhaftigkeit. 
Ein foldyes in feiner Art bewundernswerthes Werk 
verdiente die größte Dauer, das höchfte äußerlich be 
günftigende Glück; weshalb doppelt verantwortlich find 
die fchmugigen Hände welche die reine That befled- 
ten, die Verleumder welche fie anklagten, und bie 
Frevler welche fie zerftorten. 

Zunachft fand das Gefchehene, man kann wohl fa- 
gen in ganz Europa, den verdienten Beifall. König 
Stanislaus fagte: er fey bereit biefe Grundlage der 
Sicherheit, der Macht und des Glücks bis zu feinem 
legten Blutötropfen zu vertheidigen’). Luccheſini er- 
Märte am 16ten Mai 1791: fein König freue fich fehr 
über die glüdlichen Veränderungen in Polen und baf 
man diefem Lande endlich eine weife und geregelte 
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Derfaffung gegeben habe. Die Wahl des Churfürften 
von Sachſen zum Fünftigen Könige, werde das ge- 
nauefte Einverftändniß mit Preußen befördern, und 
er gebe Allen, die an diefem großen Werfe mitgear- 
beitet hätten, feinen Glückwunſch zu erkennen. Den 
23ften Mai fchrieb Friedrich Wilhelm felbft an Stanis- 
laus: ich wünfche mir Glück daß ich zur Erhaltung 
ber Freiheit und Unabhängigkeit Polens habe beitra« 
gen können und ed wird eine meiner liebften Beftre- 
bungen feyn, die uns vereinigenden Bande zu erhalten 
und zu befeftigen. Pitt und Burke, die größten 
Feinde aller bloß revolutionairen Bewegungen, fpra- 
chen fich laut für das in Polen Gefchehene aus, und 
der legte Aufßerte unter Anberm: in diefen Verände— 
rungen erblickt der Betrachtende nirgends einen Grund 
zu Scham und Leiden, überall nur zu Freude und 
Ruhm’). Alle gewinnen, Keiner verliert; ed ift ein 
Übergang aus der Anarchie zur Ordnung, nicht aus 
der Drdnung zur Anarchie. 

Preußen und Öfterreich anerkannten in Pillnig 
die Unabhängigkeit, Untheilbarkeit und neue Verfaſ— 
fung Polens ?), ja felbft Katharina ließ noch zur 
Zeit der Friedensverfammlung in Jaffy erflären: fie 


1) Burke works VI, 244. 
2) Oginski I, 169. Ferrand II, 132. Geſchichte der 
Gonftitution II, 194. 
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habe nicht die Abficht irgend einen Gegner der neuen 
Einrichtungen zu unterftügen. Auch wurden die leg- 
ten im Winter 1791— 1792 nochmals faft einflimmig 
auf allen Landtagen angenommen und beftätigt °). 

Alle diefe günftigen Erfcheinungen und Thatfachen 
erhöhten Eifer, Vertrauen und Anhänglichkeit. Die 
Drdnung nahm zu, das Kriegsheer wuchs, bie Staats- 
einnahmen befferten fic und die Hoffnung fchien ge— 
gründet: nach Befiegung der größten Schwierigkeiten 
würden die noch bleibenden geringern Mängel ſich all- 
mälig auch vertilgen laffen ?). 

Kaum aber hatte Katharina durch den Frieden 
von Jaffy am 9ten Januar 1792 den Türkenkrieg 
beendet, als fie hinſichtlich der Republik rückſichtslos 
wieder die alte Bahn. betrat und der Überzeugung 
lebte, e8 werde ihr in Polen nicht an Gehülfen und 
Knechten fehlen. Leider täufchte fie fich nicht! Felir 
Potocki, der da hoffte König zu werden, Rzewuski der 
nach fünfjähriger Haft in Sibirien vor feinen Ver— 
folgern kroch, Branidi. durch Verwandtſchaft mit Po- 
temfin zu dem mächtigen Rußland hingezogen, bega- 
ben fich in Folge mancher Ränke nach Petersburg, 
flehten die Kaiferin an als wäre fie die höchſte Ge» 
feßgeberin in Polen und verbanden fich, ihres Schu- 


1) Ferrand II, 136. 
2) Geſchichte der Gonftitution 245. 
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ged gewiß, am laten Mai 1792 in Zargomitfch zum 
Umfturze der Verfaffung vom Iten Mai 1791). An- 
fange unterzeichneten nur neun Perfonen, (darunter 
ein einziger Senator) die Eonföderation. Es können 
ſich dieſe Männer nicht befchweren, wenn die Ge- 
Ihichte fie als Verräther ihres Vaterlandes bezeich- 
netz; waren fie aber getäufcht, fo konnte diefe Täu— 
ſchung nur hervorgehen aus wildem Ehrgeize, unbe- 
ſchränktem Eigennuge und faft unglaublicher Dummheit. 

Bier Tage nach dem Abfchluffe des targowitfcher 
Bundes ließ Katharina eine Kriegserflärung nicht ein- 
mal amtlich überreihen, fondern nur in Warfchau 
verbreiten, des Inhalts: die Polen haben die Rein- 
heit und Wohlthätigkeit der ruffifhen Abfichten ver- 
leumbet und fie überall in ein fchlechtes Licht geftellt. 
Sie bezeichneten die Bürgfehaft der Kaiferin für die 
Erhaltung der alten Einrichtungen, wie ein fchweres 
und erniebrigendes Joh. Sie nahmen leichtfinnig 
die Grundfäge derer an, welche längft die Vernichtung 
ehemaliger Freiheiten bezweckten, und ſtürzten das Ge- 
bäude einer Verfaſſung um, unter beffen Schatten 
die Republik fo viele Jahrhunderte blühte. Sie fudh- 
ten Bündniffe außerhalb Rußland, und mißachteten 
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ben unverleglichen Charakter des Landboten Suchor- 
zewski. — Die Kaiferin hat aller ihrer Großmuth, 
Billigkeit und ihres Scharffinns bedurft um es nicht 
zu dem Äußerſten kommen zu laffen, zu dem fie im- 
mer gereizt worden ift. Auch igt erfcheinen die ruffi- 
fhen Soldaten nur ald Freunde, um der Republik 
ihre Borzüge und Rechte wieder zu verfchaffen. Des- 
halb fchmeichelt ſich die Kaiferin daß jeder gute, fein 
Baterland liebende Pole ihre Anficht richtig würdigen 
und fühlen wird, daß er feine eigene Sache fordert 
wenn er ihrer Uneigennügigkeit und Seelengröße ver 
traut und fich mit Hand und Herzen den edelmüthi- 
gen Anftrengungen anfchlieft, die fie in Überein— 
ftimmung mit den wahren Patrioten entwideln wird 
um der Republif Freiheit, Sicherheit und Unabhän- 
gigkeit wieder zu geben, welche die WVerfaffung vom 
ten Mat 1791 ihr raubten '). Denn wollte auch 
die Kaiferin mit chriftlicher Liebe Alles vergeben, und 
jede Selbftliebe verläugnen, fo erlaubt doch ihre Näch- 
ftenliebe nicht das unglüdliche Schickſal der vortreffli- 
hen, zu ihr geflüchteten Polen ohne thätige Theil- 
nahme zu betrachten. 

Sp zu fprechen entblobete ſich Katharina nicht, 
welche polnifche Bifchöfe und Landboten nach Sibirien 
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gefchickt, unter dem Vorwande der Schlechtigkeit frü- 
herer Einrichtungen die erfte Theilung Polens herbei- 
geführt, und aus Neid über das Erftarfen dieſes Lan— 
des die zweite bereits befchloffen hatte! 

Daß die Polen felbftändig und mächtig auftraten, 
ruffifche Heere nicht mehr das Mark ded Landes ver- 
zehren konnten, Meutereien bei Königswahlen unmög 
lich wurden, und innerer Friede und Ordnung an bie 
Stelle wahnfinniger Parteiung treten follte, das er- 
fchien in Petersburg unverzeihlih. Und hätte man 
nur noch mit fühnem Muthe die Wahrheit ausge» 
fprochen, oder durch Gefühl und Ausdruck überlegener 
Macht imponirt; ftatt deſſen wähnte man mit elen«- 
der Heuchelei und frecher Lüge, Mitwelt und Nadh- 
welt zu täufchen. 

Den 29ften Mai 1792 erging die Gegenerflärung 
des polnifchen Reichstags, worin es unter Anderem heißt: 
Nufland kündigt ung einen neuen, gefegwibrigen Reichs- 
tag an, ben feine Heere unterftügen follen; es fordert 
die Unterthanen zur Empörung wider ihre rechtmäßige 
Obrigkeit und zu Bürgerfriegen auf; es wagt freche 
Lügen um ungegründete Befchuldigungen zu mehren 
und mit Treu und Glauben zu fpielen; es kündigt 
jedem freien Manne Verfolgung und Tod an, und 
vollzieht diefe Drohungen. 

Ihr wißt was Katharinens Schug euch bereits 
foftet: eure Senatoren, Minifter und Landboten wur⸗ 
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den aus. eurer Mitte hinweg nach Sibirien geführt, 
euer Adel unmürdig behandelt, eure Mitbürger in 
frembe Länder gefchleppt und das Vaterland zerftüdelt. 
Auch igt bezweden  unfere Feinde neue Zmietracht 
anzufchüren, damit alsdann eine zweite Theilung und 
die völlige Vernichtung des polnifchen Namens als 
legter Auftritt ihres barbarifchen Verfahrens herein- 
breche. — Gleich Allen brennt euer König vor Be— 
gierde fein Blut für das Vaterland zu vergießen, und 
fürchtet: nicht fein durch Alter gebleichtes Haupt den 
Gefahren der Schlachten auszufegen’). Folgt feinen 
Fahnen, ed find die der Ehre! 

Don dem Augenblide an, mo die Polen ihre alte 
fehlerhafte Verfaffung für nichtig erklärten, mußten fie 
einen Krieg gegen Rußland ald unvermeidlich betrach- 
ten; fo viel aber auch die einfichtsvolleren Männer 
auf dem Reichstage für Verftärfung des Heeres tha- 
ten, trafen fie doch. überall große Hinberniffe und irr- 
ten in ihrer Hoffnung daß einige Gegner, denen fie 
hohe Würden anvertraut hatten, fi) dankbar und 
doppelt eifrig zeigen würden?). Der König hingegen 
befhwur nochmals die Verfaſſung und ſchien Alles für 
die Wiedergeburt Polens thun und wagen zu wollen; 
deshalb übertrug ihm der Neichstag bei feiner Auf- 
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löfung (den 29ften Mai 1792) faft unumſchränkte Ge- 
walt, und beinahe alle Bürger boten ihre Perfonen 
und ihre Vermögen zum Schuge bed Vaterlandes dar. 
Anftatt aber diefe Begeifterung zu benugen und raſch 
nach allen Seiten zu wirken, fiel Stanislaus in feine 
alte Unentfchloffenheit, vermied furchtfam alle tüchti- 
gen Schritte welche die Ruſſen beleidigen fonnten, 
aber auch beleidigen follten, gab ſich trügerifchen Hoff» 
nungen bin und ließ fo viel Böfes gefchehen, daß er 
zulegt felbft Böfes thun mußte. Weit entfernt feinem 
Verfprehen und feiner Pflicht gemäß an die Spige 
des Heeres zu treten, hemmte er deſſen Wirkfamkeit 
und war Miturfad daß ed trog der helbenmüthigften 
Kämpfe (3. B. den ITten Julius 1792 bei Dubienka 
unter Kosciuskos Führung) zulegt immer mehr vor 
der ruffifchen Übermacht zurückweichen mußte‘). Alte 
fElavifche Gewohnheit trieb den König zu einem Brief. 
wechfel mit Katharinen; anftatt aber dorther, wie er 
meinte, Hülfe und Abänderungen zu erlangen warb 
ihm, nach langem Warten, endlich Namens ber Kai- 
ferin die Antwort ertheilt: nur wenn er bem targo- 
mwitfcher Bunde beitrete, werde es ihr möglich fich zu 
nennen feine Schweſter und freundfchaftliche Nach- 
barin. 

Durch diefe Weifung völlig entmuthigt, erklärte 
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ſich Stanislaus bereit zu gehorchen; aber die Bun- 
beshäupter verwarfen ihres Königs einfachen Beitritt 
und legten ihm eine Schrift zur Vollziehung vor, 
worin er alle Handlungen des Reichdtags verdammte, 
darauf ſchmähte, ihnen entfagte, und dagegen bie 
Plane des Bundes gleichwie die Großmuth Kathari- 
nend zur Wiederherftellung ber Freiheit Polens lob- 
‚pried. Wahnfinnige Neuerer (fo heißt es unter An- 
derem in jenem Entivurfe vom 25ften Auguft 1792) 
wagten ed, nach Grundfägen welche alle Sicherheit der 
Staaten untergraben, die feit Jahrhunderten geheilig- 
ten Gefege der Republik umzuftoßen und ihr eine 
monarcifch-demofratifche Verfaffung zu geben’). Ich 
trete der Conföderation von Targowitſch bei, hange ihr 
mit aufrichtigem Herzen an, und verfpreche in lber- 
einftimmung mit ihr um fo lieber für das Befte bes 
Staats zu wirken, da ich die Güte und Nüglichkeit 
ihrer Abfichten anerfenne und der großmüthige und 
uneigennügige Beiftand ihrer Majeftät der Kaiferin 
aller Reuffen, uns einen glüdlichen Ausgang und der 
Republik ftete Sicherheit verfpricht! Und König Sta- 
nislaus, alle Eide, allen neu gewonnenen Ruhm, 
Mitwelt und Nachwelt vergeffend, unterfchrieb in 
elender Schwäche jenen Entwurf, und verbot alle 
‚Seindfeligkeiten gegen die Ruffen! Allgemein war hier- 
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über die Wehklage, die Verzweiflung und jeder Tüch- 
tige ſprach laut feine Verachtung eines Königs aus, 
welcher in dem größten Augenblid den Polen erlebt 
hatte, zum Verräther an feinem Wolfe warb, und in 
wiberwärtiger Gier den fehlecht erworbenen und fehlecht 
verwalteten morfchen Thron um jeden Preis behalten 
wollte, oder wahnfinnig meinte fein erbärmlicher Weg 
tönnte je das Land erretten. 

Als jene Befehle dem Heere bekannt gemacht und 
die Kriegsvorräthe den Nuffen übergeben wurden, 
weinten Officiere und Soldaten vor Schmerz bittere 
Thränen über den Verluft der Ehre und des Vater 
landes, zerbrachen die Waffen und boten einen An- 
blick dar, jammervoller als wenn die fchredlichfte Nie- 
derlage fie getroffen hätte’). Die treuen Soldaten 
wurden ohne Sold und bettelnd nach Haufe gefchidt, 
Überläufer für Helden erflärt, WVerräther mit dem 
größten Männern aller Zeiten verglichen, edelmüthige 
BVertheidiger ihres Vaterlandes hingegen wie Nichtd- 
würdige behandelt. 

Trog alles Zwanges traten aber nur Einzelne, 
langfam und unter den lauteften und tüchtigften Ver» 
wahrungen ihrer eigenen Überzeugung, in den targo» 
witſcher Bund. Lithauen z. DB. erklärte: Wenige 
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Elende, durch Stolz und Wahnfinn geleitet, Feinde 
ihres Waterlandes, wüthend daß die Nation fich ein» 
ſtimmig für ächte Berbefferungen ausfpricht melche 
ihren Ehrgeiz und ihre Habfucht beſchränken, haben bei 
einem fremden Hofe Eingang zu finden gewußt und 
ihn duch falfche Berichte betrogen‘), Sie und ihre 
elenden Knechte wagen es den Namen des Volkes an- 
zunehmen, obgleich fie nur deffen Auswurf find. Sie 
verwerfen den König und die gefeglihe Werfaf- 
fung, rufen den Schug Rußlands für die Freiheit an 
welche fie in Wahrheit zerftören, riechen zu den 
Füßen einer fremden Herrfcherin um unabhängige 
Bürger ihrer Tyrannei zu unterwerfen, wollen bie 
Einftimmigfeit der Polen durch Gewalt vernichten, 
Anfichten und Überzeugungen aufzwingen, und Elend, 
Schwäche und Anarchie herbeiführen. 

Unbefümmert um alle Vorwürfe vernichteten die 
targowitfcher Bundeshäupter, unter ruffifchem Schuge, 
alle Befchlüffe des legten Reichstags als tyrannifch 
und despotiſch, nahmen ben Städten die ertheilten 
Nechte, erhoben Anklage wider Malachowski, Ignatz 
Potocki, Kollontay u. A., und verboten irgend etwas 
gegen diefe und ähnliche Mafregeln zu druden ?). 
Während hiebei überall die empörendſte Gewaltſam— 
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keit ftattfand, fprachen jene immerdar von Freiheit 
und erklärten: es fey der fehnlichfte Wunfch der Kai- 
ferin, Polen in einer feften, dauerhaften, republi- 
fanifhen Berfaffung zu fehn. Nirgendd werde 
die Unabhängigkeit Polens bedroht, denn es gelte bloß 
die Vernichtung ber neuen Monardie') Man 
wolle die uralte Freiheit der Väter wieder heritellen, 
und der Republik eine wohlgeordnete, von der abfo- 
luten monarchiſchen Gewalt befreite Verfaſſung 
geben. 

Katharina nahm den Dank der Conföderirten da— 
für an: daß fie die Fortfchritte des monarchi— 
Shen Geiftes aufgehalten habe, und ſchickte jene 
beladen mit Gold, falfhen Worten und Verachtung 
zurück“). Hocherfreut erklärte Branidi: Gott und 
die Kaiferin wären bie einzigen Stügen aller Hoff- 
nungen; und Felix Potodi ließ eine Münze ſchlagen 
mit der Infchrift: civibus, quorum pietas, conjura- 
tione die III Majı obrutam et deletam libertatem 
Poloniae tueri conabatur, respublica resurgens. — 
Gratitudo ex civibus, exemplum posteritati ’). — 
Ein anderes Mal fagte er: die Kaiferin (ein feltenes 
Beifpiel in der Gefchichte) verwendet ihre Macht und 
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ihre Schäge zum Vortheil eines benachbarten Volkes 
und mill Polens Glück ihren unfterblichften Wohltha- 
ten zugefellen'). Die Generalconfüberation ſtrahlt igt 
im lichtvollften Glanze und ftellt die prächtigfte Wer 
fenheit und Verklärtheit der ſelbſtherrſchenden Repu- 
blik dar, Wir werden die uns, für nachdrüdliche 
und uneigennügige Unterftügung, obliegende Dankbar⸗ 
keit den fpäteften Nachfommen übermachen und dem 
ganzen Erdkreiſe verkünden: daß wir nichts Preisvol- 
leres fennen, als die hohe Ehre der Großmuth einer 
fo großen Kaiferin zu erfahren. 

Schmeicheleien fo gemeiner Art, die durch ihre 
Übertreibung gradehin unfinnig erfcheinen, fprachen 
die targowitfcher Haupter noch im Augenblide ber 
dringendften, augenfälligften Gefahren ihres Vaterlan- 
des aus. Ihre Habfucht und Willkür war aber eben 
fo drüdend ald die Ausfchmeifungen der fremden Sol- 
daten; Niedertrachtigfeit und Verbrechen gaben damals - 
das erſte Recht zu Amtern, und die Ruffen freuten 
fih daß die Polen auf diefem Wege ihres eigenen 
Baterlandes überdrüßig werden mußten?). 

Die Edlern unter ihnen hofften auf Ofterreiche 
Beiftand, denn Zofeph II hatte ja verfichert: er werde 
nicht dulden daß nur ein Strauch von Polen ge- 
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nommen iverbe '); fie zmeifelten feinen Augenblick 
Friedrich Wilhelm II werde ihnen, den ausdrüdliden 
Worten des neuen Bünbniffes gemäß, Beiſtand wider 
die Nuffen leiften. Luccheſini ermwiederte aber: der 
König von Preußen habe feinen Theil genommen an 
der Verfaffung vom 3ten Mat und halte fich (wenn 
deren Anhänger fie- mit den Waffen vertheidigen woll- 
ten) nicht für verpflichtet ihnen Beiftand zu leiften. Und 
den Sten Junius 1792 fchrieb er felbft: die Republik hat 
fich eine Verfaffung gegeben, ohne mein Wiffen und mein 
Zuthun, ich habe nie daran gedacht fie zu erhalten 
und zu befchügen ?). Die Lage der Dinge hat fi 
feit dem Abfchluß des Bundes zmwifchen Polen und 
Preußen ganz geändert und die bamaligen Beftimmun- 
gen konnen nach Einführung der Verfaffung von 1791 
nicht füglich mehr Anmendung finden. 

Diefe Erklärungen erregten ein gerechtes Erſtau- 
nen: denn ob fich gleich die europäifchen Verhältniffe 
allerdings feit dem verfloffenen Jahre weſentlich ver- 
ändert hatten und Preußen in einen Krieg mit Franf« 
reich verwidelt war, der die Führung eines zweiten 
mit Rußland höchft gefährlich erſcheinen ließ; fo wollte 
doch Friedrich Wilhelm fi damals mit Polen nur 
für den Fall verbinden, daß es eine neue Verfaffung 
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erhalte, er ſchenkte derfelben feinen vollen Beifall und 
die Umftände, (casus foederis) wo die Polen feinen 
bewaffneten Beiftand fordern konnten, waren zweifels- 
ohne eingetreten. Beſſer alfo, der berliner Hof hätte 
die Macht der obmaltenden Verhältniffe offen zu fei- 
ner Entfhuldigung eingeftanden, als in ganz un- 
wahren Behauptungen eine volle Rechtfertigung 
gefucht; nicht zu gedenken daß es durchaus unebel 
war, ftatt der targowitfcher Bundeshäupter und des 
abtrünnigen Stanislaus, die früher befchügten Grün- 
der der neuen Berfaffung anzuflagen. 

Doch, dies ift ja nur eine einzelne Scene 
aus dem neuen furchtbaren Trauerfpiele, welches Eu- 
ropa auf fo viele Jahre in entfegliches Elend ftür- 
zen, und die nothiwendige Entwidelung und Wieder— 
geburt mit beifpiellofen Schmerzen und Leiden umhül- 
len follte. 

Die franzofifche Revolution, hervorgerufen nicht 
durch unbegreiflichen Zufall, oder Eleinliche Ränke, fon 
dern durch umfaffende Urfachen und erhebliche Ver- 
anlaffungen, war von ganz Europa als der Anfang 
einer nothiwendigen, glüdlichen und glorreichen Welt: 
verbefferung begrüßt worden. Als nun aber die Lei— 
tung in fchneller Folge aus den Händen wohlgefinn- 
ter Staatsmänner, in die Hände unerfahrner Theore- 
tier gerieth, Ummälzung für Befferung galt, und bei« 
fpiellos wilde Leidenfchaft über Maaß und Drdnung 
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hinaufgefegt ward; da erfchraten alle Wohlgefinnte 
und nannten das Bekämpfen folcher Lehre und Tha- 
ten, ein unbeftreitbares Recht und eine heilige Pflicht. 
Allein, wie immer in den Zeiten großer Parteiungen 
und Gegenfäge, hielten auch diesmal die Antirevolu- 
tionairen nicht feft an dem Mittleren und Gemäfig- 
ten, fondern wandten fi) zu einem Außerften des 
Widerfpruches und der Gegenwirkung. Aus Furcht 
vor Ummälzungen verdammte man jede Bewegung, 
Bezeichnen unläugbarer Misbräuche hieß freventliche 
Empörung und das Verfchiedenartigfte warb als Ja— 
fobinismus bezeichnet, während man der eigenen Will- 
für, bei Bekämpfung defjelben, Thür und Thor öffe 
net. So berührte fih, dem mahren Sprüchworte 
gemäß, das fcheinbar Entgegengefegtefte und man 
glaubte den Teufel austreiben zu bürfen, durch Belze- 
bub den oberften der Zeufel. 

Es haben Gefhichtfchreiber alle Frevel und Gräuel 
der franzöfifhenRevolution, mit Aufopferung der menfch» 
lichen Freiheit und Tugend, als ein tabelfreies Werf 
unwiderſtehlicher Naturnothwendigkeit bargeftellt, und 
ftatt in Reue und Buße zerfnirfcht auszurufen: Herr 
fey uns armen Sündern gnäbig! der leichtfinnigen 
Eitelkeit und dem allgenugfamen Hochmuthe Altäre 
errichtet. Daß ein folches Verfahren den Beifall ber 
Menge gewinnt, leidet Beinen Zweifel; wir glauben 
aber die Könige hoch zu ehren, indem wir an biefer 
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Stelle vorausfegen daß fie von der Gefchichte Wahr- 
heit, nicht Schmeichelei verlangen. 

Den I6ten Januar 1793 erging eine preußifche 
Erklärung des Inhalts: die Hoffnung des Könige 
dag Alles in Polen eine glüdlihe Wendung nehmen 
werde, ift nicht in Erfüllung gegangen. Anſtatt in 
die heilfamen Abfichten des ruffifchen Hofes einzu: 
gehen, Hat die fogenannte patriotifche Partei die Ver- 
megenheit. (tEmerite) gehabt, der Eaiferlichen Macht 
einen hartnädigen Widerftand entgegen zu ftellen, und 
obgleih Ohnmacht fie bald zwang, dem thörichten 
Plane eines offenen Krieges zu entfagen, fährt fie 
doch fort heimliche Raͤnke zu fehmieden, welche offen- 
bar den Zweck haben Ordnung und öffentliche Ruhe 
zu untergraben ). Die verruchten Grundfäge des 
franzöfifhen Demofratismus nehmen in Polen über- 
hand, ja es bilden fich Gefellfchaften, welche fie öf- 
fentlich anerkennen. ine mweife Politik erlaubt nicht 
diefer Faktion freie Hände und einen gefährlichen 
Feind im Rüden zu laffen. Damit alfo bie Übelge: 
finnten gebändigt, Ordnung und öffentlihe Ruhe her- 
geftellt und die guten Bürger des wirkfamften Schu- 
ges theilhaft werden, fieht fich der König genöthigt, 
— die den preufifchen Landen zunächſt gelegenen 
Theile zur zu befegen! 


— 





1) Zajonczeck 247. 
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Als die targomitfcher Bundeshäupter ruſſiſche Ge- 
nerale über diefen Einmarfch ängſtlich befragten, erflär- 
ten fie mit fcheinbarem Erftaunen ihre Unwiffenheit '); 
als jene ſich an Igelſtröm wandten und darauf hin- 
wiefen daß ihre von der SKaiferin anerkannte und 
beftätigte Bundesatte, die Unverletzlichkeit des 
Gebiets beftimmt ausbedinge, antworteteder Gefandte: 
„entweder ift die Kaiferin für den König von Preu- 
fen, oder fie ift es nicht; im erften Fall ift eure Ge- 
genmwehr vergeblich, im zweiten genügt ihr mächtiger 
Schutz.“ Am 20ften Februar verboten die Nuffen jede 
Bewaffnung: denn man folle fih ganz auf die Groß- 
muth der Kaiferin verlaffen, welche ihre Deere lebige 
lich zur Sicherung der Freiheit nach Polen fende’). 

Anftatt bei einer folchen Behandlung ſich raſch 
mit allen ihren Gegnern auszuföhnen, und enttäufcht 
oder reuig die Schande gegen einen edein, fhönen 
Tod zu vertaufchen, wagten und thaten bie Zargowit- 
fcher Nichts, fondern erwarteten Alles von, frember 
Gnade. 

So erklärte nun Preußen, noch immer in diefer 
Sache unmwürdig den Nuffen vorangehend, am 2öften 
März: der König fehmeichle ſich, daß er bei feinen 


1) Geſchichte der Gonftitution II, 205—210. Ferrand 
II, 374. 
2) Oginski I, 231. Ferrand III, 275. 
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friedlichen Gefinnungen auf den guten Willen einer 
Nation rechnen könne, deren Wohlfeyn ihm nicht 
gleichgültig fey und welcher er reelle Beweiſe feiner 
Zuneigung und feines Wohlmwollens zu geben wünfche. 
Deshalb möchten die, welche er Fünftig fo zu beherr- 
[hen gedenfe, daß fie des Frühern vergeffen Fönn- 
ten, ihm und feinen Nachkommen (vor aller Ein- 
willigung der polnifchen Regierung!) ohne Verzug 
huldigen, und jede Verbindung, jeden Zufammenhang 
mit ihrem alten Vaterlande ſogleich aufheben! Wer 
aber gegen alle Erwartung den Eid vermweigere, oder 
gar ſich miderfege, den folle (ohne Rückſicht auf 
Stand und Würde) jede in foldhen Fällen gemwöhn- 
liche Strafe treffen '). 

Endlih am Iten April erliefen der ruffifhe und 
preufifche Gefandte im Wefentlichen gleichlautende Er- 
Härungen ?’). Zunächft Elagt jener: daß eine, noch vor 
Kurzem fo blühende Nation, durch eine verbreche- 
rifche Partei entehit, zerriffen und an den Abgrund 
geführt, daß Rußlands Abfichten auf verdbammliche 
Weiſe im In- und YAuslande verdächtig gemacht 
worden feyen und man fogar daran bdenfe folche 
Großmuth mit ficilianifchen Vespern zu vergelten. 
Dann fahren beide fort: bei diefen Verhältniffen und 


l) Segur histoire de Frederic Guillaume III, 265. 
2) Zajonczeck 249. 
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um den Gräueln des in Polen fich verbreitenden Ja— 
kobinismus vorzubeugen, fo wie um richtigere Anfich- 
ten zu begründen, fann man nichts Befferes thun 
als die Republik in engere Gränzen einfchließen, und 
ihr den Rang und die Lage eines Staates mittlerer 
Größe anmeifen. Auf diefem Wege wird man ihr 
zugleich, ohne Verlegung alter Freiheiten, leichter eine 
weife und vollftändige Verfaffung geben können, wel- 
che mächtig und wirkfam genug ift, allen den Un- 
ordnungen und Vermwirrungen vorzubeugen, wodurch 
fo oft die Ruhe Polens und feiner Nachbarn geftört 
ward, u. ſ. w. — Um alfo jene Uebel zu vertilgen 
und die Republik vor den fchredlichen Folgen jafobi- 
nifcher Meinungen zu fihern, werden Preußen und 
Rußland unverzüglic die Gränzländer Polens in Be— 
fig nehmen und ihren Staaten einverleiben. Diefem 
unabänderlichen Befchluffe gemäß fordern wir die Po- 
fen auf, baldigft einen Reichstag zu berufen, damit 
man fich über die Abtretungen in aller Freundſchaft 
(a P’amiable) vergleiche und Mafregeln ergreife, welche 
den heilfamen Zweck beider Mächte befördern: nämlich 
der Republit einen unerfchütterlichen Frieden, und eine 
fefte und dauerhafte Verfaffung zu fichern. 

Für die erfte Theilung Polens hatte eine ver- 
dammliche Diplomatit angebliche Gründe aus frühern 
Jahrhunderten hervorgefucht, und die Geſchichte zur 
Befchönigung ihrer Ungerechtigkeiten mißbraucht. Auf 
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diefe bereitd ganz erfchöpften Trugmittel Fonnte man 
nicht noch einmal zurüdfommen, und behauptete da- 
her (die Furcht des Iegten Tages benugend): man 
fämpfe igt fo für die ächten Grundfäge, wie damals 
für das gefchichtliche Necht. Zur Würdigung diefer 
anflagenden Behauptung dient Folgendes. 

Um die Zeit, wo fi Rußland und Preußen zur 
zweiten Theilung Polens entfchloffen, hatte der fran ⸗ 
zöfifche Jafobinismus noch Feineswegs bie fpätere ver« 
dammungsmerthe Höhe erreicht, obgleich die allmä— 
lige Steigerung aus feinen Grundfägen folgerecht her 
vorging. Diefe Grundfäge nun, maren denen ganz 
entgegengefegt, welche die Urheber der Verfaffung vom 
sten Mai 1791 aufgeftellt und befolgt hatten. In 
Sranfreih 3. B. gingen alle Veränderungen vom . 
dritten Stande, in Polen vom Adel aus; jene Re— 
volution hatte eine demofratifche Richtung, diefe ein 
ariftofratifches Mebergewicht; dort wurden die Rechte 
der erſten Stände vernichtet, hier beftätigt; dort die 
föniglihe Macht untergraben, hier auf jede Weife 
verftärkt. Daher nannten franzöfifche Jakobiner (mie 
Mehee), von ihrem Standpunfte aus die polnifche 
Verfaffung tyrannifch, thöricht und allen ächten Grund: 
fägen mwiderfprechend. 

Daß es damals einzelne überfpannte Thoren in 
Polen (mie in jedem Lande) gab, kann niemand läug- 
nen; wohl aber hatten dort alle Züchtigeren ihren 

22* 


* 


08 Polens Untergang. 


Abſcheu gegen die jafobinifchen Grundfäge ausgefpro- 
chen und durch ihre Gefege und Mafregeln, fowie 
durch ein ſtrenges Verbot aller Klubs, bethätigt '). 
Die Theilung von 1772 hatte Polen durch Selbft- 
vernadhläffigung und Anarchie wenigftend zum Theil 
verfchuldet; feitdem war ed aber auf preismürdige 
Weife zum Beſſern vorgefchritten, ja in Hinſicht 
auf die gefeglichen Formen des öffentlichen Lebens fei- 
nen anklagenden Nachbarn zuvorgeeilt. Wie durften 
diefe alfo zerftören, ftatt hülfreich einzugreifen, mie 
vernichten, ftatt zu erhalten. Der zehnte Theil ih. 
rer, für ungerechte Zwecke in Bewegung gefegten 
Kräfte, hätte Hingereicht das Irrige in Polen ganz 
zu vertilgen und allem Guten den Sieg zu verfchaf- 
fen. — Im Jahre 1772 fagte Katharina, fie wirke 
für die polnifche Freiheit, während fie aus Habfucht 
die Anarchie beförderte; im Jahre 1791 nahm fie 
Glückwünſche der Zargomitfcher dafür an daf fie die 
ultramonardhifhen Neuerungen gehemmt habe, 
und im Jahre 1792 biegen ihr diefe felbigen Neue: 
rungen jafobinifch und demofratifch! Eben fo mech- 
felte Friedrih Wilhelm, dem ruffifhen Siegeswagen 
folgend, mit Worten und Thaten. 

Tranfreich befämpfte man, weil dort die Fönig- 
liche Macht verringert, Polen weil fie dafelbft ver- 
größert war; und die Safobiner (diefe Feinde aller 


1) Segur II, 152. Ferrand III, 279, 337. 
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Könige) follten eben diefe Vergrößerung bewirkt ha— 
ben! Während dort die Zügellofigkeit, unter dem 
Deckmantel falfcher Philofophie und Menfchenliebe, 
ehrgeizige Neuerer zum Umfturze aller Regierungen 
trieb, fchienen hier die verblendeten Könige mit ihren 
Gegnern verfchworen zu feyn, um fie in jafobinifcher 
Praxis noch zu übertreffen, und unter den Völkern 
alle Ehrfurcht vor Recht, Befig, Eid und Untertha- 
nenpflicht zu vertilgen! 

MWahrlih, die Polen waren unglüdlicher als 
diejenigen Volker, die in offener, einfacher Fehde be- 
zwungen wurden '., Man fuchte ihre Freundfchaft 
um fie zu verläugnen, machte fih ein Vergnügen 
daraus feierlich mit ihnen gefchloffene Verträge zu 
brechen, trieb fie zu Schritten welche man nachmals 
verdammte und legte ihnen Gefinnungen bei, die fie 
nie gehabt hatten. Nur blindes Vorurtheil, vorfäg- 
lihe Unwiffenheit, oder boshafte Verleumdung kann 
igt die Urheber der Verfaffung vom Iten Mai 1791 
noch als fträfliche Nevolutionaire anklagen. 

Stanislaus, der feinen Beitritt zum targowitſcher 
Bunde vor fich felbft hauptſächlich damit entfchuldigt 
hatte, daß er Polens Unverleglichkeit dadurch fichere, 
fah fich igt gleich allen Uebrigen in feiner Hoffnung 
betrogen und ward von der Nation fo verachtet, mie 
von den Ruſſen mißhandelt. Deshalb wollte er, in 

1) Oginski I, 2928. 
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einer Aufwallung von Selbftgefühl abdanfen; Katha- 
rina aber, welche fehr gut mußte wie er zu gebrau= 
chen fey, ließ ihm (anftatt feinen Brief felbft zu be- 
antworten) bloß durch ihren Gefandten fagen: der 
Zeitpunkt fey hiezu ganz unpaffend, er müffe die 
Krife abwarten, fonft werde fie ihm feine fichere re- 
traite bewilligen ). — Stanislaus gehorchte wie im- 
mer, und mwünfchte daß der erlittene Zwang (da man 
nicht widerftehen könne) recht in die Augen fallend darge» 
legt werbe. Und an Erfüllung dieſes Wunfches ließen 
es denn die fremden Mächte wahrlich nicht fehlen ?). 
Sie befahlen (mie gefagt) daß man zunächſt ei- 
nen Reichstag zur feierlichen Anerkenntniß ihrer For- 
derungen berufe, von demfelben aber ausfchliefe: 1) 
‚alle Landboten ber in Anfpruch genommenen Land— 
fhaften, fo daß kaum ein Drittel übrig blieb um 
über das Schidfal des Ganzen zu entfcheiden °); 
2) alle diejenigen, welche irgendwie an der Verfaffung 
von 1791 Theil genommen, fi) dafür ausgefpro- 
chen, oder nicht alle Beichlüffe des targomitfcher Bun- 
des gebilligt hatten. Hingegen erlaubte man 3) um 
die Wahl tugendhafter und fähiger Männer zu er- 
leichtern, felbft den Eintritt folcher, gegen welche ein 


1) Oginski I, 242. 
2) Ferrand III, 379. 
3) Oginski I, 349. 
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peinliches Urtheil ergangen war‘). Die Ruffen lie- 
fen ed nirgends an Drohungen, Verführung, Gewalt 
und namentlicher Bezeichnung der zu mwählenden Ab- 
geordneten fehlen, und rechneten deshalb mit Be— 
ftimmtheit darauf: der am 17ten Junius in Grodno 
zufammentretende Reichstag werde ohne Zogerung und 
Einrede willenlo8 gehorchen. Stanislaus entging nur 
mit Mühe einem glänzenden Empfange, welchen ihm 
der ruffifhe Gefandte Sievers bereitete, während er 
ihn wie einen Gefangenen behandelte ?). 

Manche hofften noch auf Defterreichs Beiftand, 
aber dies war fo vom franzöfifchen Kriege bedrängt 
und fürchtete fo fehr Preußens Abfall vom Bunde, 
daß es, andern Gewinn für fich bezwedend, zwar 
nicht öffentlich einmwilligte, aber das Böſe ſchweigend 
gefchehen ließ. Preußen forderte, alle höheren Grund» 
füge vergeffend, Entfchädigung in Polen für feine 
Anftrengungen wider Franfreich °); Katharine endlich 
wäre vielleicht gern auf den Vorfchlag eingegangen 
ihren Enkel Konftantin zum König von Polen zu ma- 


1) Afin de faciliter le choix d’hommes vertueux et ca- 
pables. Ferrand Ill, 289. &o glaublid in diefen Ges 
fhidhten oft aud das Unglaublidhfte ift, muß man doch 
wohl annchmen es ſey nur von politifhen Vergehungen 
die Rede. 

2) Ferrand III, 284. 

3) Ferrand III, 231, 254. 
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chen, wenn fie nicht den Widerfpruch der andern Mächte 
befürchtet hätte. So ſchrieb nun Felir Potodi aus 
Petersburg: er könne die Theilung nicht hintertreiben, 
man möge nachgeben, um das Mebrige zu retten. 

Die Häupter des targomwitfcher Bundes, welche 
einft zu hochmüthig waren ſich den Gefegen ihres 
Daterlandes zu unterwerfen, wurden ist von ber 
fnechtifch verehrten Kaiferin wie Dummtöpfe und 
Verräther zur Seite geworfen. Sie, die da erklärt 
hatten: fie wollten die Republik erneuen und unver- 
legt erhalten, oder fterben, freuten fich den Unter- 
gang ihres Waterlandes zu überleben, um ohne Ge- 
wiffensbiffe ihren ſchandbar erworbenen ungeheuren 
Reichthum zu verfchwelgen '). 

Dbgleich die Gewalt den grodnoer Reichstag be- 
rufen, faft alle Vaterlandsfreunde verdrängt und Feige 
und Nichtswürdige begünftigt hatte, fanden fich doch 
unter den Landboten edle Männer, die ihre Pflichten 
erkannten und mit Standhaftigkeit übten. Sievers, der 
ruffifhe Gefandte, welcher fchon am 20ften April 
1793 auf die Einziehung aller Güter derjenigen an- 
trug, die ald Freunde der Verfaffung von 1791 Po: 
len verlaffen, oder in der Conföderation den Anfprü- 
hen der fremden Mächte widerfprochen hatten, er- 
klärte ige diefelben Perfonen für Jakobiner, durch 
welche er früher jene angeblichen Jakobiner von 1791 

1) Ferrand III, 344. 
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befämpfte, und forderte ihre Entfernung ald Ruhe— 
ftörer und Feinde ihres Vaterlandes ). Denn durch 
Zögern fegten fie dad Wohl deffelben aufs Spiel, und 
hätten fchon vier Wochen koſtbarer Zeit über Dinge ver: 
foren, die fich in vier Tagen abmachen liefen. Weit Diefe 
Drohungen ohne Erfolg blieben, ließ Sievers vier Tage 
fpäter (den 16ten Julius 1793) alle Güter der Wibder- 
fprechenden, felbft des Königs, mit Befchlag belegen, alle 
öffentliche Kaffen wegnehmen und feine Forderung aus 
diefen berichtigen ?). 

Hiedurd) entmuthigt fehlug Stanislaus vor, dem 
ruffifhen Gefandten zu erklären: man übergebe fich 
ganz der Seelengröße und Güte Katharinens, betrachte 
fie ald einzige Schiedsrichterin des Schickſals von Polen, 
und zeige ihr das Uebermaaß bes Elends an, welches ein 
Volk leide, deffen Verbündete fie feyn wolle’). — Mu- 
thigere Landboten (wie Mikorski, Grelawski, Gale- 
zowski u. U.) erklärten dagegen: man müffe lieber un- 
tergehn als fich mit Schande bedecken, oder dem thörich- 
ten Glauben bingeben, durch feige Nachgiebigkeit einen 
Theil des Vaterlandes retten zu können. — Ungeachtet 
diefer Widerfprüche wurden am 22ften Julius die Ab- 
tretungen an Rußland mit 73 gegen 20 Stimmen, gro- 
fentheild in der Hoffnung genehmigt, mit Katharinens 

1) Ferrand IH, 311. 

2) Schöll XIV, 136. 

3) Oginski I, 272 — 281. Ferrand IH, 279— 299. 
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Hülfe nun die preufifchen Anfprüche zu vereiteln. Diefe 
Hoffnungen täufchten aber gleich allen übrigen. Denn 
obgleich Sievers ruhig gefchehen ließ daß die Anhänger 
Rußlands am lauteften und heftigften Alles hervorho- 
ben was fich gegen Preußens Benehmen fagen ließ, war 
die Sache doch unmiderruflich befchloffen und in feinen 
und bes preufifchen Gefandten Buchholz Noten heißt 
es unter Anderem: unnüger Widerftand erhöht das 
Elend Polens und ift ein Verbrechen. Wir haben un- 
gemein viel Herablaffung und Intereffe an dem Schid:- 
fale Polens gezeigt, und wollen fein künftige Glück und 


feine Ruhe fichern '); jene blinden Patrioten werden - 


hingegen dem ganzen Volke Nechenfchaft ablegen müf- 
fen, daß fie das einzige Mittel verfehmähen, ihrem Va— 
terlande in ber jegigen, für daffelbe fo tröftlichen 
Zeit, das Dafeyn zu ſichern ?). 

Diefer Hohn, beifpiello8 und bitterer ald wie Bren- 
nus fein Schwert in die Wagfchale warf und ausrief: 
wehe den Befiegten! erzürnte felbft die Aengftlicheren 
und empörte die Muthigen. Deshalb lieg Sievers 
diefe einfperren und erklärte: ich glaube hiedurch dem 
Reichstage einen Dienft geleiftet zu haben, und hege 
übrigens keineswegs die Abficht der Nedefreiheit irgend 


1) Tant de condescendance et d’interet pour le sort de 
la Pologne etc, Buchholzens Note vom 2lften Sep— 
tember. Ferrand II, 415. 

2) Epoque consolante pour la republique. ib. 407. 
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zu nahe zu treten, mich einzumifchen oder meine Mei- 
nung zu erkennen zu geben '). — Als ſich der Reichs⸗ 
tag unbegnügt mit fo frechen Rügen, über des Gefanp- 
ten Willkür befehwerte, gab er zur Antwort: die Land- 
boten wieder freigeben, heißt dem Intereffe entfagen, 
welches die Kaiferin an dem Fortgange eurer Gefepge- 
bung nimmt, und bed Reichstags Benehmen ift eine 
neue Beleidigung der hohen verbündeten Mächte. Ich 
bin Niemanden Rechenfchaft über jene Verhaftungen 
fchuldig, kenne die Gefege welche man mir darüber an- 
führt und halte auf deren Befolgung. Wohl aber muß 
‚ich euch das erfte der Gefege einprägen: nämlich bie 
Herrfcher zu ehren, was die jafobinifchen Grundfäge 
des 3ten Mai keineswegs thun ?). 

Gleichzeitig ließ Sieverd alle Thüren zum Reichs— 
tagsſaale bis auf eine verfchliefen, und bewaffnete 
Soldaten und Dfficiere zur Aufficht in demfelben ver- 
theilen. Jeder Pole Hingegen der bewaffnet eintrete, 
folle wie ein Mörder zur Unterfuchung gezogen, — 
fonft aber die Redefreiheit nicht geftört werden. Als 
indeß, nach Vorlefung jener höchſt anmaflichen Note, 
alle Glieder des Neichstages im fehmerzlichften Gefühle 
ohne Verabredung beharrlic) ſchwiegen, und in biefem 
verneinenden Verfahren das einzige Mittel fahen dem 


1) Oginski I, 302. 
2) Ferrand III, 422. 
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aufzmungenen Berathen und Befchliefen zu entgehn, 
erhob fich der ruffifche General Nautenfeld aus dem 
Lehnfeffel, welchen er in der Neichöverfammlung neben 
dem Throne eingenommen hatte und forderte: der Kö— 
nig folle dieſer unerklärlichen Erfcheinung ein Ende 
machen '). Als Stanislaus antwortete: er könne die 
Zandboten nicht zum Neden zwingen, ging Rautenfeld 
zum Öefandten und erklärte, nach kurzer Frift wieder- 
fehrend: alle Abgeordneten follten im Saale bleiben bis 
fie eingemilligt hätten, und wenn dies nicht helfe, fey er 
zu allen Gewaltmitteln beauftragt. Gleichzeitig fchrieb 
Sievers dem Großmarfhall von Lithauen: auch ber 
König darf nicht vom Throne aufftehn bevor er nach⸗ 
giebt, und ich werde die Senatoren im Reichsfaale fo 
lange auf Stroh fchlafen laffen bis mein Wille voll- 
zogen ift ?). 

Ankwig, ein ruffifch gefinnter Kandbote, veranlaßte 
endlih dag der Marfchall die Verfammlung dreimal 
fragte, ob fie die Unterzeichnung des Vertrags durch 
eine Commiffion billigten? und ihr bi zum Morgen 
des nächften Tages fortgefegtes Schweigen galt igt für 
Einwilligung °). In den Erklärungen des Reichstages 
heißt e8 dagegen im Wefentlihen: wir find umringt 
von ruffifhen, bedroht von preußifchen Heeren, aller 

1) Oginski I, 304. 
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fremden Hülfe beraubt, ohne Kriegsmacht und Geld, 
und ohne Mittel irgend einer Art die unzähligen uns 
bedrohenden Uebel abzuhalten ). Man nimmt unfere 
Genofjen gefangen und fperrt und Tag und Nacht 
ein, bis und und den bejahrten König alle Kräfte ver- 
laffen. In einer fo graufamen Lage, wo wir felbft mit 
Lebensgefahr die Folgen der Gemalt nicht abhalten, 
durch unnüges Blutvergiefen nicht das Ziel erreichen 
fönnen, rufen wir Gott zum Zeugen unferer Unfchuld 
an und wünfchen daß unfere, vielleicht glücklichere Nach- 
fommen, und nicht zu Gebote ftehende Mittel finden 
mögen, um das Vaterland zu retten! 

Preußen erhielt durch die zweite Theilung Polens 
etwa 1000 Meilen mit 1,100,000 Einwohnern, Ruf- 
land dagegen über 4000 Meilen mit mehr ald 3 Mil 
lionen Einwohnern. Den Ueberreft (4400 Meilen mit 
3,400,000 Einwohnern) nannte man nod) die Republik 
Polen, und Katharina verbürgte nach herfömmlicher 
Weiſe deren Dafeyn und Unabhängigkeit, während fie 
in Wahrheit einen Vertrag erzwang, wie einft Rom 
von dem unglüdlichen Karthago ?). Und dieſer Ver- 
trag, welcher eine völlige Unterjohung in fi ſchloß 
und Polen aus der Reihe felbftändiger Mächte ver- 
tilgte, ward vollzogen an einem Tage, den die göttliche 


1) Ferrand III, 420. Oginski I, 283. 
2) Schöll XIV, 140. 
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Gerechtigkeit mit blutigem Finger in dad Suündenbuch 
der Großen diefer Erde eintrug, an einem Tage fpä- 
terer Strafe und Buße, am laten Dftober! ') 

Ohne alle Schuld, ohne feine Nachbarn gereizt 
oder beleidigt zu haben, fiel Polen im Augenblide 
der fröhlichften Wiedergeburt, ein Opfer der Wort- 
brüchigkeit und Habgier Preußens und Rußlands. Es 
fiel in einem Augenblicke wo diefe Höfe fich rühmten 
Hüter der gefellfchaftlichen Ordnung, Bändiger der 
Zügellofigkeit, und Inhaber der wahren Grundfäge 
von Recht und Sittlichfeit zu feyn. 

Igelſtröm, der neue Gefandte Katharinens, ver- 
band die Rohheit eines afiatifchen Eroberers, mit Deu- 
chefei und Arglift; während bei den geringern ruffi- 
ſchen Machthabern die Wildheit rückſichtslos durch allen 
Schein aufgetragener Bildung hindurchdrang. Des- 
halb verloren felbft Willenlofe und Aengftliche alle Ge- 
duld, und fegten fich in Verbindung mit den edeln Aus- 
gewanderten, oder vielmehr Verjagten, mit Ignag Po- 
toi, Moſtowski, Malachowski, Kollontay und Kos- 
ciusko. 

Diefer geboren im Oktober 1746 in der lithaui— 
fchen Woymwodfchaft Brzesc, ein Sohn adliger aber 


1) Diefen Tag nennt die Geſchichte der polniſchen Gonfti= 
tution II, 3115; andere haben den 16ten Oktober; das 
wäre, nit minder beveutungsvoll, der Todestag der 
Königin Marie Antoinette. 
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wenig begüterter eltern, bildeten fich in der war- 
fhauer und fpäter (durch Unterftügung des Fürften 
Adam Czartoriski) in der parifer Kriegsfchule '). Mit 
großer Auszeichnung diente er hierauf in Amerika un- 
ter Washington, kehrte als Brigadegeneral nach Polen 
zurüd und mar, während des Kriegs von 1792, So- 
ſeph Poniatowskis erfter und michtigfter Nathgeber. 
Als aber König Stanislaus erft die Fortfchritte felbft 
hemmte, und zulegt ſich den Ruſſen unterwarf, hatte 
Kosciusko zwar Ruhm, jedoch nichts für die gute 
Sache gewonnen und verließ Polen, indem er ausrief: 
Gott! laß mic) noch einmal das Schwert für dad Va— 
terland ziehen! 

Als nun Aufforderungen an ihn und die Obge- 
nannten ergingen, wurden die Gründe für und gegen 
einen Aufftand forgfältig erwogen. Manchen Ebel- 
leuten (fo fprachen die Gegner deffelben) ift die Er- 
haltung ihrer Vorrechte wichtiger ald bie Erhaltung 
der Freiheit ihres Vaterlandes, und fie tröften fich 
Sklaven in einer Beziehung zu ſeyn, um in der zwei- 
ten Willtür üben zu können ?). Die wilde Tapferkeit 
der Polen hat abgenommen, bevor höhere Bildung. und 
Kriegsmwiffenfchaft einen Erfag gewähren; auch genügt 


1) Zalfenfteins Kosciusfo. Geſchichte der polnifhen Re— 
volution von 1794, S. 32. Polniſcher Infurreftions- 
frieg &. 200. 

* 9) Zajonczeck 66— 78. 
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die Gerechtigkeit eines Krieges nicht zu deſſen glüdli- 
cher Führung. Wie bisher, lebt die Menge aud) igt 
noch in fiumpfer Gleichgültigkeit, eine traurige Folge 
der alten einheimifchen und der neuen fremden Tyran- 
nei. Bei aller Sehnfucht nach eigener Unabhängigkeit, 
fcheuet der Adel einen begeifterten Aufſchwung des 
Volks, und langer Friede gleichwie lange Anarchie, 
haben ihm die Kraft zu Ausdauer und Aufopferung 
dergeftalt geraubt, daß er die einzige Weisheit faft aus- 
fchließend in zweideutiger haltungslofer Mäfigung fucht. 

Hierauf antworteten die Vertheidiger fühnerer Be- 
fohlüffe: Mehrere Mächte theilen die Beſorgniß vor 
Rußlands Uebermacht, Defterreich ift parteilos, Schwe- 
den und der Sultan vielleicht aufzureizen, das Volt 
des ruffifhen Druds überdrüßig und der Adel geneigt 
mächtigen Antrieben zu folgen. Uebrigens bleibt in un- 
ferer Zage, weil das Uebel auf den höchften Grad geftie- 
gen und nichtd zu verlieren ift, Peine Wahl, und mo 
die Ehre unbedingt gebietet, erfcheint jede Frage nach 
dem Erfolg untergeordnet, ja vermwerflich! 

Zunähft begnügten fich die Vaterlandsfreunde ihre 
Plane durch, Reden, Schriften, Anfpielungen und Mit- 
theilungen vorzubereiten, welche den Ruſſen kaum ver- 
ſtändlich waren. Weil ſich aber täglich mehr Hohn 
zur Unterdrüdung gefellte und Verdacht und Verfol-⸗ 
gung -auch gegen Unfchuldige und Gehorfame eintrat, 
fo feffelte endlich die Größe des erlittenen Unrechts und 
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bie Sehnfucht nach) Rache aller Herzen und Zungen, 
und das Seltenfte gefhah wovon die Weltgefchichte er- 
zählte: dag man Treue hielt ohne Schwur, und den 
Bund erweiterte ohne Verrath ). So kannten in 
Wilna über 200 Perfonen des verfchiedenften Stan- 
des (Profefforen, Studenten, Geiftliche, Mönche, Kauf: 
leute, Juden, Soldaten und Weiber) mehre Wochen 
lang die eingeleitete Verſchwörung, ohne daß aud 
nur einer fie aus Leichtfinn und Unvorfichtigkeit ent- 
deckte, oder aus Habfucht und Bosheit anzeigte ?). 
Dennoch waren die Vorbereitungen feineswegs be- 
endet, und Potodi, Kollontay und andere befonnene 
Männer wollten dag man fich noch ruhig halte, weil 
der Augenblid zu ungünftig fey. Da befahl Igel- 
ſtröm die Auflöfung des ganzen polnifchen Heeres, 
jelbft vor Auszahlung des rüdftändigen Soldes; und 
nun erfchien jede Zögerung als Thorheit und Verrath. 
Jenem Befehle mwiderfprechend z0g deshalb Madalinski 
im März 1794 mit feiner Brigade von Pultusk nad 
Krakau, welches zum Mittelpuntte des Aufftandes aus- 
erfehen war. Von hier aus erging am 24ften März die 
Inſurrektionsakte der Verbündeten, in welcher es un- 
ter Anderem heißt ’): Es giebt feine Art von Falfıh- 


1) Manfo I, 335. Oginski I, 350 — 360. 
2) Ferrand III, 473. 
3) Zajonczeck 252. 
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heit, Treulofigkeit und Verrath, deffen fi Preußen und 
Rußland nicht zu Schulden kommen liefen um ihre 
Rachſucht und Habfucht zu befriedigen, und Freiheit, 
Sicherheit und Eigenthum aller Bürger in ihre Ge- 
walt zu befommen. Niedergebrüdt von unermeßlichem 
Unglück, mehr durch Verrath als dur die Macht 
feindlicher Deere befiegt, alles Schuges der Regierung, 
ja des Waterlanded beraubt, betrogen und verhöhnt 
von einigen, verlaffen von andern Mächten, opfern wir, 
Einwohner des Palatinats Krafau, dem Vaterlande 
unfer Leben, als das einzige Gut welches und Die 
Tyrannei noch nicht entriffen hat. In dem feften Ent. 
fchluffe und unter den Trümmern unfers Vaterlandes 
zu begraben, oder es von einem graufamen und fchän- 
denden Soche zu befreien, erklären wir im Angefichte 
des Himmels und der ganzen Menfchheit, (indbefondere 
aber derjenigen Volker, welche die Freiheit zu ſchätzen 
wiffen und über alle Güter der Welt hinauffegen) 
daß wir von dem unbezmeifelten Nechte, der Tyran- 
nei und gemwaltfamen Unterdrüdung zu entgehn, Ge- 
brauch machen, uns alle ohne Ausnahme ald Brü- 
der vereinigen und für unfern Zweck jedes Mittel an: 
wenden wollen, das die heilige Xiebe der Freiheit den 
Menfhen zeigen und die Verzweiflung zu ihrer Ver: 
theidigung eingeben Fann. 

Den 24ften März ward Kosciusfo zum General: 
feldmarfchall ernannt, und ſchon am Aten April be- 
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fiegte er durch Gefchidlichkeit und den großen Muth 
feiner Soldaten, eine weit ftärfere ruffiihe Macht. 
Erfchredt über fo unerwartete Fortfchritte zwang Igel- 
ſtröm den König am Ilten April eine Erklärung ge- 
gen die Verbündeten zu erlaffen und forderte die Ver: 
baftung vieler angefehenen Perfonen. Dann befchloß 
er, bei fteigender Aufregung und Gefahr, die polni- 
fche Befagung Warfchaus zu entwaffnen, fich aller 
Kriegsvorräthe zu bemächtigen, den König zu entfüh- 
ren und (fo lautet die Anklage) die Aufmerkfamfeit 
der Einwohner durdy Feueranlegen in verfchiedenen 
Gegenden der Stadt zu theilen, um ihre Abneigung 
unwirkſam zu machen '). Diefe Plane wurden jedoch 
verrathen: am 17ten April begannen die polnifchen 
Soldaten den Kampf gegen die in Warfchau aufge: 
ftellte ruſſiſche Uebermacht, und wurden bald vom 
Volke dergeftalt unterftügt, daß nach zweien Tagen 
der hartnädigften Gefechte, über 2000 Ruſſen er- 
fchlagen, 1900 gefangen, 42 Kanonen erobert waren, 
und Igelſtröm fi mit Wenigen durch die Flucht 
hatte retten müffen. 

Trotz des höchften Haffes fielen bei diefem R 
der Nothmwehr gegen die rechtöwidrig im Lande ab 
den und tyrannifirenden Ruffen, nur einzelne Grau- 





1) Geſchichte der polnifhen Infurreftion 100. Zajonezeck 
106. Pistor M&moires 55. 
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famfeiten vor, und der Eigennug war durch höhere 
Begeifterung ist fo gebändigt daß Gelder, die man 
im geplünderten Palaſte Igelſtröms gefunden hatte, 
den polnifchen Behörden zurüdgebracht wurden '). 

Den 19ten April trat Warfchau der frafauer Ver- 
bindung bei, Lithauen folgte mit nicht geringerer Thä- 
tigkeit und bei der Befeftigung jener Stadt zeigten 
Vornehme wie Geringe, Männer wie Frauen ben 
größten Eifer. König Stanislaus, welcher die Ver— 
bündeten fo eben für WVerräther und Empörer erklärt 
hatte, bezeigte igt feine Zufriedenheit mit Allem, und 
verficherte: er fey bereit zum Wohle des Vaterlandes 
mitzuwirken. Bei einer deshalb angeftellten gottes- 
dienftlichen Feier, fagte ihm ein dreifter Prediger: ige 
fey der legte Augenblid wo er fich groß zeigen und 
bewirken könne, dag man alle Unheil feiner Negie- 
rung vergefle ’)., Da unterbrah Stanislaus auffte- 
hend den Redner, und verfprach feierlich mit dem 
Volke zu leben, oder unterzugehn. Gleicherweife er- 
klatte ſich ſein Bruder, der Primas. 

ngſemer als man befürchten mußte, ſetzten ſich 
ee die Ruſſen und Preußen in Bewegung: 
denn theild Fam ihnen der Aufftand ganz unerwartet, 





1) Oginski I, 384. Ferrand III, 463. 


2) Gedichte der polnifhen Revolution vdn 1794, 180. 
Oginski 371. Schöll XIV, 150. 
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theild waren fie über die legten Zwecke uneinig, theils 
fuchte Einer dem Andern die Laft des Krieges zuzufchie- 
ben. Hieraus entftand einerfeits allerdings für die Po— 
len der Vortheil manche Vorbereitungen treffen zu 
können; andererfeitd aber ward das Selbfivertrauen . 
zu groß, Anftrengungen erfchienen Manchem entbehr- 
lich, und vielerlei Einreden und Anfprüche über Wer- 
bungen, Lieferungen, Antheil an der Gefchäftsführung 
und dergleichen, murden von dem milden Kosciusko 
vielleicht nicht mit genügender Strenge zurückgewie— 
ſen, oder durchgeſetzt. 

Als aber der Pöbel bei einem Auflaufe in War- 
Schau einige Gefangene aus eigener Macht umbrachte, 
ließ Kosciusfo nach feiner Ankunft in jener Stadt 
die Entfcehuldigung: daß die Getödteten erwiefene und 
verurtheilte Verräther feyen, Feineswegs gelten, fon- 
dern beftrafte fieben der Uebelthäter mit dem Tode '). 
Dann fagte er zürnend (welch ein Unterfchied zwifchen 
ihm, und den franzoöfifchen Demagogen jener Zeit!): 
darf fich ein Volk fo aufführen, das zu den Waffen 
greift um damit Feinde zurüdzudrangen, und melches 
Freiheit und Unabhängigkeit ald Früchte des Friedens 
und der heimathlichen Ruhe betrachtet? ) Wer den 
Gefegen nicht die ftrengfte Folge leiftet, ift unmerth 


1) Zajonezeck 108. Manfo I, 337. Falkenſtein 105. 
2) Zalfenftein 105, 262. Ferrand III, 487 — 489. 
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frei zu ſeyn und ein folcher blutiger Tag fchadet ber 
Sache des Vaterlandes mehr als zwei verlorne Treffen. 
Deshalb foll jeder, welcher die Obrigkeiten und den 
König nicht ehrt, oder Klubs errichtet, wie ein Feind 
feines Waterlandes betrachtet und behandelt werden. 
An durchaus gleihem Sinne erließ der ernannte 
hohe Nationalrat am 30ften Mai einen Aufruf, worin 
es heißt: treulos handelt gegen fein Vaterland, wer bei 
feinen Handlungen mehr auf fi, ald auf das allge: 
meine Befte Rüdficht nimmt; wer, um die Gunft des 
Volks zu erhalten ihm die Wahrheit verfchmweigt, oder 
deffen Vorurtheilen und Reidenfchaften fchmeichelt; der- 
jenige endlich, welcher in der Abficht fein Anſehn zu 
erhöhen, Parteien bildet und einen Stand von dem 
andern zu trennen fucht, während daß Alle durch das 
Band ber Eintracht und Bruderliebe zur Rettung Po» 
lens vereint werden müffen. Fern von allem Eigen- 
nuge foll uns allein das Vaterland befchaftigen, def 
fen Ruhe, Anfehn und Glüd, auch unfere Ruhe, un- 
fer Anfehn und Glüd begründet: denn wenn wir uns 
fern eigenen Vortheil mehr ald das allgemeine Beſte 
befördern wollten, fo würden wir das Ganze und mit 
demfelben auch uns ins Verderben ftürzgen. Durch Un- 
beftändigkeit, Furchtſamkeit und Hartnädigkeit wurde 
Polen bis ige feinem Untergange entgegengeführt; da= 
ber fann auch nur Standhaftigfeit, Einigkeit, Ent: 
fchloffenheit und Zugend es wieder emporheben. 
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Die Wahrheit und Nothwendigfeit diefer Ermah— 
nungen, ergab ſich nur zu bald aus der ernfteren Wen- 
dung ded Krieges. Am I5ten Junius 1794 übergab 
Winiawski Krakau den Preußen, wo nicht aus Ver- 
rath, dann aus Mangel an Muth ded Geiftes und 
Charakters, und am 2ten Julius begann bie Umla- 
gerung Warfhaus '). Allgemein hielt man den Fall 
diefer Stadt für unvermeidlich; aber Kosciuskos Eluge 
Führung, die Thätigfeit der Einwohner, die Uneinig- 
feit der Ruſſen und Preußen, (melche ſich noch im- 
mer die Gefahren zufchoben und die Eroberung nicht 
gönnten) Mangel an Lebensmitteln, böfe Krankheiten, 
vor allem aber der in Südpreußen ausgebrochene Auf- 
ftand, bewirften am 5ten September das Aufheben 
der Belagerung. — Es mar der legte Freudentag 
Polens! 

Südpreußen, plötzlich aller politiſchen Bedeutſam— 
keit beraubt, von Fremden beherrſcht, der Willkür 
meiſt ſchlechtgewählter, gewiß verachteter Beamten hin⸗ 
gegeben, mit fremden Sitten, Gewohnheiten, Rechten, 
Steuern und tauſend peinlichen Kleinigkeiten bedrängt 
und geängſtet, von feiner Mutterſprache hinweggetrie— 
ben, zum Kriegsdienſt für ein fremdes Intereſſe ge— 
zwungen, mußte die Preußen und den König haſſen, 
aus deſſen Wortbrüchigkeit man alles Unglück ableitete. 


1) Zajonczeck 128. 
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Als die Einwohner Auguft 1794 zu den Waf— 
fen griffen, um gemeinfam mit ihren Landsleuten bie 
alte Unabhängigkeit wieder zu gewinnen, glaubte man 
fie nur mit Strenge zwingen zu fönnen, wie file der 
rohe Szekuli gern übte. Daher erfchienen 3.3. Ver— 
ordnungen ber petrifauer Kammer, wonach jeder der 
Waffen trage und zur polnifchen Verbindung trete, 
ohne Unterfchied des Geſchlechts und ohne alle gericht- 
liche Förmlichkeit gehenkt, jeder Verdächtige auf die 
Zeftung gefchicdt werden folle ’). Hierauf antwortete 
der höchfte polnifche Nath am 29ften September: Nicht 
genug daß fi) der König von Preußen ohne Vorwand 
des unzweifelhaften Eigenthums der Republik bemäch- 
tigte, und Treu und Glauben brach um feine Hab- 
gier zu befriedigen, treibt er jegt Ungerechtigkeit und 
Unvernunft fo meit den Polen ein Verbrechen dar« 
aus zu machen, daß fie ihr Vaterland vertheidigen. 
In diefem Jahrhunderte der Philofophie und Aufklä— 
rung, wo die Herrfcher ihre Unterthanen menfchlich 
oder wenigſtens gerecht behandeln follten, gegen welche 
Perfonen und Landfchaften erlaubt ſich der König von 
Preußen folcherlei Gräuel? Etwa in feinem Rande, 
oder gegen Menfchen fo niedriger Art daß fie einge- 
willigt hätten den Namen feiner Unterthanen zu tra- 





1) Zajonczeck 160. Geſchichte der polniihen Inſur— 
reftion 209. 
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gen? Nein! Er läßt feine Wuth an einem Volke 
aus das ihm fremd ift, und nennt diejenigen todes- 
würbdige Rebellen, welche ihre angeftammte Freiheit 
und Unabhängigkeit vertheidigen. — Nur aus Noth- 
wehr und um Preußen zur Mäfigung zurüdzubrin- 
gen, würden wir zu ähnlichen, verdammlichen Grau- 
ſamkeiten unfere Zuflucht nehmen '). 

Um diefelbe Zeit vereinigten fi) fogar die Juden 
zur Vertheidigung Polens, und ihr Oberft Jafielowig 
fagte in einer wohlgefchriebenen Aufforderung: warum 
follten wir nicht zu den Waffen greifen, da wir mehr 
als alle Menfchen der Erde bebrüdt und in Knecht— 
[haft find. Warum follten wir nicht auch daran ar« 
beiten die Freiheit zu erlangen, die uns fo gewiß und 
wahrhaft ald andern Menfchen verfprochen wurde ?). 
Wir werden fie erlangen, fobald wir fie verdienen. 

Obgleich nun die glüdlichen Fortfchritte des füb- 
preufifchen Aufftandes die Polen nach der preußifchen 
Seite hin ficherten, nahte igt die größere Gefahr von 
der ruffifchen; wobei Katharina in ihrer Heuchelei un- 
wanbelbar verharrend, erklärte: durch die erfte Thei- 


1) Zajonczeck 288. Gerechter und menſchlicher, und eine 
glüdlihe Zukunft anfündigend, zeigte ſich fon damals 
der Kronprinz von Preußen. Polniſcher Infurreftions- 

krieg 71. . 
2) Gefhidhte der Revolution von 1794, U, 227. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Ill. 23 
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lung Polens gewann Rußland nur diejenigen Land- 
fchaften wieder, welche ihm durch Lift entzogen wur- 
den ’). Darauf ſchloß ich, von Wohlwollen getrieben 
mit Polen ein Bündniß, wobei alle Vortheile auf 
deffen Seite waren; nun aber verbreitet Kosciusfo, 
diefer Böſewicht, giftigen Aufruhr u. f. w. 

Zur Unterdrüdung deffelben nahte Suwarow mit 
einem, Ferfen mit einem zweiten Heere, und Kosciusfo 
hatte mehr als eine Veranlaffung, die obwaltenden 
Schwierigkeiten in feiner edlen Seele mit bitterer Weh- 
muth zu erkennen. Er follte wandelbare Gemüther 
auf die Dauer ftählen, eine fi) aus hundertjähriger 
Unordnung erft erhebende Nation auf diefer Höhe er- 
halten, die, noch in Leibeigenfchaft lebenden Bauern 
fhon für ein anderes Dafeyn begeiftern, den Abel 
von den Bortheilen gefegmäßigen Gehorfams über- 
zeugen, den Pöbel von Willfür abhalten, Furchtfame 
befeuern, Zweideutige hervorloden oder hervortreiben, 
und heimliche WVerräther entlarven und beftrafen! 

So groß und ſchwer aber auch diefe Aufgaben 
erfchienen, man mußte verfuchen fie zu löſen, und 
in diefem Sinne erging ben 24ften September 1794 
Kosciuskos Tegter Aufruf an die Polen, worin es 
heißt ?): Freiheit, diefes unfchägbarfte Gut, welches 


1) Poffeltö Annalen 1795. I, 195. 
2) Zalfenftein 275. 
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dem Menfchen auf Erden zu genießen vergönnt ift, 
wird von Gott nur denjenigen Völkern ertheilt, welche 
duch Beharrlichkeit, Muth und Standhaftigkeit in 
allen Widermwärtigkeiten fich deffelben würdig zeigen. 
E8 lehren uns diefe Wahrheit fo viele freie Natio- 
nen, welche nach einem langen mühevollen Kampfe, 
nach langem Leiden jegt ruhig die glüdlichen Früchte 
ihrer Standhaftigkeit und ihres Muthes genießen. — 
Polen, die ihr euer Vaterland und eure Freiheit 
eben fo mie jene tapfern Völker im Süden liebt, die 
die ihr ungleich mehr graufame Verachtung und Ber 
drüdung erlitten, Polen! die ihr von tugendhaften, 
männlichen Seelen belebt, die Schmach und Vernid)- 
tung des polnifchen Namens nicht länger erbulden 
fonntet, die ihre fo muthig euch erhoben und den 
Kampf des leidenden Waterlandes gegen den Despo- 
tismus unterftügt habt, erfaltet, — ich beſchwöre 
euch —, nie in eurem Muthe und in eurer Aus- 
dauer. Ich weiß, daß ihre bei dem Kampfe gegen 
den übermächtigen Feind, oft Bedrückungen und Be- 
ſchwerden erdulden und Verluſt an eurem Vermögen 
erleiden müffet; allein in folh einem gefährlichen 
Zeitpunfte muß viel aufgeopfert werden, wenn man 
viel ärndten will, man muß fi) nicht fcheuen einen 
Augenblid zu leiden, wenn man zu einem bauer- 
haften und feften Glüde zu gelangen hofft. 

Um die Vereinigung Suwarows und Ferfens zu 

23 * 
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verhindern, ſah fich Kosciusko genöthigt, diefen am 
10ten Dftober bei Macinomwice anzugreifen: aber 
nach dem tapferften Widerftande erlagen die Polen 
ihren übermächtigen Feinden und Kosciusko ſelbſt fiel, 
ſchwer verwundet, in die Gewalt der Ruſſen. Die Be- 
trübnig in Warfchau überftieg alles Maaf und Wawr-⸗ 
zedi, Kosciustos Nachfolger, war um fo weniger im 
Stande die Verhältniſſe herzuftellen, da Miftrauen, 
Furcht, Anklagen, Ränke der Gegner und Schwäche 
des Königs, igt in verberbliher Mifchung hervortra- 
ten und einwirkten). Schon am Aten November 
ward Praga durch die Ruffen unter Suwarow er- 
ftürmt, wobei 8000 Soldaten und 12,000 Einmwoh- 
ner (Männer, Weiber und Kinder ohne Unterfchied) 
"umgebracht, oder in die MWeichfel geworfen, oder mit 
ihren Häufern verbrannt wurden ’). Warſchau mußte 
fi) igt ergeben und die polnifchen Heerhaufen löfeten 
fih auf, oder wurden gefangen. 

Ein ganzes Jahr dauerte der Streit, bevor fich die 
drei Nachbarmächte über die Beute vertrugen, aber 
fhon am 3ten Januar 1795 erklärten fie: dur) 
Erfahrung von der völligen Unfähigkeit der Polen 
überzeugt, fich eine fefte und fichere Verfaffung zu 


1) Sceume 79. Falfenftein 127. Zajonczeck 141. 
2) Geihidhte der Revolution von 1794, 266. Polniſcher 
Infurreftiondfrieg 245. 
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geben und. ruhig und unabhängig unter Gefegen zu 
(eben, haben die Mächte in ihrer Weisheit, aus Liebe 
zum Frieden und für das Wohl ihrer Unterthanen be 
Ichloffen, — die Republit ganz zu theilen! ') Und 
fo gefhah ed! Stanislaus mußte den 2äften No- 
pember 1795 (ed war ber hiezu ausgewählte Jahres- 
tag feiner Krönung) abdanfen und lebte bis zum 
12ten Februar 1798 mifachtet in Petersburg von 
Jahrgeldern, die er anzunehmen nicht verfchmähte ?). 
Ein fchöneres Loos ward Kosciusko zu Theil 
(+ 15ten Dftober 1817): denn ob er gleich fein 
Vaterland nicht von fremder Herrfchaft retten fonnte, 
erlebte er doch daß fein Name frei ward von den 
frechen Schmähungen, die man ihm aufgelaftet hatte. 
Kaifer Paul entlieg ihn nach Katharinens Tode aus 
der Haft und Alerander (welcher menfchliche Gefühle 
auf dem Throne feftzuhalten wußte) ehrte ihn, und 
erkannte die Reinheit feiner Abfichren an. Kosciusko 
war befcheiden im häuslichen Kreife, liebenswürdig 
als Menfch, unbefcholten ald Bürger, gemäßigt als 


1) Schöll XIV, 161. Preußen erhielt meift dad Land 
links der Weichſel und einen Theil von Mafuren, Pod: 
ladien und Krakau; Defterreih das Land zwifhen Bug 
und Weichſel und einen Theil von Krafau und Sendo— 
mirz das Uebrige Rußland. 


2) Oginski Il, 62. Brougham 139. 
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Staatdmann und tapfer als Feldherr; er erwies felbit 
denen Gutes die ihn beleidigten, und befledte feine 
Vaterlandsliebe nie dur) eine unwürdige That. Welch 
Schickſal auch Polen felbft bevorftehe, immer wird 
das Andenken an die edle Geftalt Kosciuskos zur 
Auferftehung wahrer Freiheit überall da beitragen, 
wo fie unterdrüdt wird. Mit den glüdlichen Be— 
gründern , oder den erhabenen Märtyrern derfelben 
(mit Winkelried, Dranien, Egmont, Zrini, Was- 
bington), wird er in einen heiligen Kreis treten und 
die Zünglinge und Männer künftiger Jahrhunderte 
noch aufregen, begeiftern und meihen. 

Fünf und dreifig Jahre find feit der dritten Thei- 
lung Polens verfloffen und haben erwiefen, daß ein 
großes Volk noch nicht geftorben ift, weil man es 
für tobt erklärt. Die Gefhichte feiner Hoffnungen 
und Leiden, feiner Irrthümer und Heldenthaten wird 
(nach Eröffnung ächter Quellen) dem Gefchichtfchrei: 
ber Stoff zu einer befondern, tief ergreifenden Ira» 
gödie geben. Hier genüge ein andeutendes Wort. 
Napoleon täufchte die Polen, denn er betrachtete fie 
immer nur als Mittel zu eigenen Zwecken. Aleran- 
der wollte fie wahrhaft erneuen und beglüden, allein 
(anderer Gründe nicht zu gedenken) ging die Aufgabe: 
ihnen eine freie Verfaffung zu geben, während er fie 
den fiegenden Ruſſen vorenthielt, oder vorenthalten 
mußte, über feine Kräfte hinaus und ward, feit 
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Konftantind Ernennung zum Statthalter, vollig un- 
lösbar. Denn, was auch in den Anflagen wider 
diefen übertrieben feyn mag, gewiß faugte er nicht 
irgend ein Volk zu irgend einer Zeit zu beherrfchen, 
und am menigften ein verlegtes zu heilen und durch 
Milde zu’ gewinnen. Daher der Aufftand: trog al- 
ler Veranlaffung verbrecherifch in feinem erften An- 
fange, beldenmüthig in feinen Fortfchritten, jammer- 
voll in feinem Ende. 

Maährend eine vermwicdelte Diplomatit (unter Auf. 
opferung langvertheidigter Grundfäge) die Belgier in 
ein erfünftelte® Dafeyn zu rufen bemüht war, er: 
wies fie, mit fich felbft in grellem Widerfpruche, die 
Natürlichkeit und Nothwendigkeit der gänzlichen Auf» 
löfung Polens. Und während die Nuffen behaup- 
ten: eine nichtöwürdige Sache fey von. Rechtömegen 
zu Grunde gegangen; rufen die Polen: Alles ver- 
loren, nur nicht die Ehre! Beide Theile follten 
dem unbefangenen, aber theilnehmenden Beobachter 
zugeben: daß Könige und Völker gleichmäßig für 
die eigenen und für die Sünden ihrer Vorfahren 
büßen, und Sieg mit dem tiefften Schmerze, wie 
Untergang mit dem ebelfte Zrofte verbunden feyn 
fann. Erft wenn dies Doppelgefühl vorhanden ift 
und wechſelsweiſe anerfannt wird, darf man bier 
eine Achte Verſöhnung und Wiedergeburt erwarten; 
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fonft werben die Ruſſen auf ben Schädelftätten der 
Verwüſtung nur Zodtenblumen für ihre Siegeskränze 
finden, und das aus ben Gräbern ſich erhebende 
Gift des Haffes wird das unglüdliche Land auf 
Jahrhunderte verpeften ! 


Drud von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Digitized by Google 





— I— 


1 205 013 Pb 15 





Stanford University Libraries 
Stanford, California 


Return this book on or before date due. 





*c 
ee re 


war, 
— w 


ing Fr 

ur ee —— 
— — 
— 4 


C 


gap! 
en 


. 2 nn ' r TEN ö 
Ba — —* een) — 
— — —2 * Soeee 44. Mi. . u 
De Fr Er 
. RR re PP sr 
\ — 
a — — 
——— ri 4 
— ee J 


——— N 
— —— 
— * 
Kunke 


5 Katz 


Ai ee 
a 
“ 4 

Dane 2 —8 


ER en 6 


Der 


EWLLTTV IE 


et ne is 
ee B 
> & er — — re Dr 
Es Sr — — 
ee; UBER A read DL AED in up 
- RE % s sis 





